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         Widmung

         Liebe*r Leser*in, 
über das Leben, über den Tod hinaus; 
meine Liebe zu dir ist ewiglich.
         

      
   
      
         Zitat 1

         
            »Gehab dich wohl, mein Brutus, für und für!

            Sehn wir uns wieder, lächeln wir gewiß;

            Wo nicht, ist wahrlich wohlgetan dies Scheiden.«

            William Shakespeare: Julius Caesar (5. Akt, 1. Szene)

         

      
   
      
         Zitat 2

         
            »Nun gute Nacht! So süß ist Trennungswehe,

            Ich rief wohl gute Nacht, bis ich den Morgen sähe.«

            William Shakespeare: Romeo und Julia (2. Akt, 2. Szene)

         

      
   
      
         Zitat 3

         
            »Unsre Spiele sind nun zu Ende. Diese unsre Schauspieler, wie ich euch vorhin sagte,
               sind alle Geister, und zerflossen wieder in Luft, in dünne Luft, und so wie diese
               wesenlose Luftgesichte, so sollen die mit Wolken bekränzte Thürme, die stattlichen
               Paläste, die feyrlichen Tempel, und diese grosse Erdkugel selbst, und alles was sie
               in sich faßt, zerschmelzen, und gleich diesem verschwundnen unwesentlichen Schauspiel
               nicht die mindeste Spur zurücklassen. Wir sind solcher Zeug, woraus Träume gemacht
               werden, und unser kleines Leben endet sich in einen Schlaf.«
            

            William Shakespeare: Der Sturm (4. Akt, 4. Szene)

         

      
   
      
         Erster Teil

         
            New York City 1889

         
      
   
      
         Abbildung
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            Der Tod kommt schnell

            
               West Washington Market

            
            
               Meatpacking District, New York City

            
            
               21. Januar 1889

                

               Ein Schwall kalter Luft hieß mich willkommen, als ich die Tür der Droschke öffnete
                  und auf die Straße stolperte. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem erhobenen Beil.
                  Dunstiges Licht schimmerte wie frisches Blut auf der Schneide und rief mir unweigerlich
                  die jüngst vergangenen Ereignisse in Erinnerung. Manch einer würde von Albträumen
                  sprechen. Etwas, das sich fast wie Hunger anfühlte, erwachte tief in mir, aber ich
                  schluckte dieses Gefühl schnell hinunter.
               

               »Miss Wadsworth?« Der Bedienstete bot mir seinen Arm, während sein Blick zwischen
                  den Menschen in dreckbespritzten Kleidern umherschoss, die sich die West Street hinabdrängelten.
               

               Ich blinzelte. Beinahe hätte ich vergessen, wo ich mich befand und in wessen Begleitung.
                  Obwohl ich nun schon fast zwei Wochen in New York war, erschien es mir immer noch
                  nicht real.
               

               Der Bedienstete leckte sich über die rissigen Lippen und wirkte gehetzt, als er sagte:
                  »Ihr Onkel hat darum gebeten, Sie beide direkt zum …«
               

               »Das bleibt unser kleines Geheimnis, Rhodes.«

               Ohne jede weitere Erklärung nahm ich meinen Gehstock und ging los. Ich starrte in
                  trübe schwarze Augen, bis das Blatt schließlich heruntersauste und mit einem holzsplitternden
                  Krachen das Rückenmark am Hals durchtrennte. Der Scharfrichter – ein Mann Anfang zwanzig
                  mit sandfarbenem Haar – zog das Beil mit einem Ruck wieder heraus und wischte die
                  Schneide an seiner blutbefleckten Schürze ab.
               

               Einen kurzen Augenblick erinnerte er mich mit seinen hochgekrempelten Ärmeln und den
                  Schweißperlen auf der Stirn an Onkel Jonathan, wenn er eine Leiche aufgeschnitten
                  hatte. Der Mann legte seine Waffe beiseite, riss den Körper der Ziege nach hinten
                  und trennte den Kopf dabei säuberlich von den Schultern.
               

               Ich ging näher heran und wunderte mich, dass der Kopf des Tieres nicht vom Hackblock
                  herunterrollte, wie ich erwartet hatte. Stattdessen kippte er einfach zur Seite, den
                  Blick starr zum winterlichen Himmel gerichtet. Falls man an ein Leben nach dem Tod
                  glauben wollte, dann befand sich das Tier jetzt hoffentlich an einem besseren Ort.
                  Weit weg von hier.
               

               Meine Aufmerksamkeit wanderte über den Kadaver der Ziege. Sie war bereits woanders
                  getötet und gehäutet worden, ihr nacktes Fleisch eine Karte aus Weiß und Rot, wo sich
                  Fett und Bindegewebe kreuzten und mit zartem Fleisch verbanden. Ich kämpfte den wachsenden
                  Drang nieder, die Namen aller Muskeln und Sehnen aufzusagen.
               

               Schon seit Wochen hatte ich keine Leiche mehr begutachtet.

               »Wie appetitlich.« Meine Cousine Liza hatte endlich aufgeholt, hakte sich bei mir
                  unter und zog mich beiseite, als ein Mann einen vollen Jutesack über den Bürgersteig
                  zu einem jungen Lehrling warf. Jetzt, wo ich genauer hinsah, bemerkte ich eine feine
                  Schicht von Sägemehl rings um die Füße des Schlächters. Das war eine gute Methode,
                  um das Blut aufsaugen und wegfegen zu können, eine, die ich dank der Zeit im Labor
                  meines Onkels und der gerichtsmedizinischen Lehranstalt in Rumänien, die ich für kurze
                  Zeit besucht hatte, gut kannte. Mein Onkel war nicht der einzige Wadsworth, dem es
                  Freude bereitete, Tote aufzuschneiden.
               

               Der Schlächter unterbrach das Zerhacken der Ziege lange genug, um lüstern nach uns
                  zu schielen. Ohne Skrupel ließ er seinen Blick über unsere Körper wandern und stieß
                  einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. »Ein Korsett kann ich schneller aufbrechen
                  als Knochen.« Er hielt sein Messer hoch und starrte auf meine Brust. »Wie wäre es
                  mit einer kleinen Demonstration, mein Edeltäubchen? Sag nur ein Wort, und ich zeige
                  dir, was ich noch alles mit so einer schönen Figur anstellen kann.«
               

               Liza neben mir erstarrte. Die Leute nannten Frauen mit fragwürdiger Moral oft »Edeltaube«.
                  Doch wenn er dachte, dass ich rot werden und das Weite suchen würde, hatte er sich
                  gewaltig geschnitten.
               

               »Ich befürchte, mein Herr, dass mich das nicht sonderlich beeindruckt.« Beiläufig
                  zog ich ein Skalpell aus meiner Handgelenktasche und genoss das vertraute Gefühl in
                  der Hand. »Wissen Sie, auch ich zerlege tote Körper. Aber ich gebe mich nicht mit
                  Tieren ab. Ich schlachte Menschen. Was halten Sie von einer kleinen Demonstration?«
               

               Irgendetwas musste er in meinem Gesicht gesehen haben, das ihn beunruhigte, denn er
                  machte einen Schritt zurück und hob seine schwieligen Hände. »Schon gut, ich will
                  keinen Ärger. Ich habe doch nur Spaß gemacht.«
               

               »Genau wie ich.« Ich schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln, das ihn erbleichen ließ,
                  während ich die Klinge hin und her wendete. »Ein Jammer, dass Ihnen nicht mehr nach
                  Spielen zumute ist. Obwohl mich das nicht überrascht. Männer wie Sie schneiden oft
                  höchst vollmundig auf, um ihre … Unzulänglichkeiten wettzumachen.«
               

               Liza klappte der Mund auf, dann drehte sie mich rasch in eine andere Richtung. Als
                  unsere Kutsche schließlich ohne uns davonrumpelte, seufzte sie. »Erklär mir bitte,
                  liebste Cousine, wieso wir aus diesem warmen, bequemen Hansom ausgestiegen sind, um …« –
                  sie deutete mit ihrem Parasol auf die Reihe von Metzgerblöcken, an denen jeweils andere
                  Teile von Tieren in braunes Papier eingewickelt wurden – »durch das hier zu laufen.
                  Der Gestank ist einfach nur scheußlich. Und die Gesellschaft ist noch übler. Noch
                  nie in meinem ganzen Leben hat jemand so schändlich mit mir geredet.«
               

               Meine Skepsis gegenüber Letzterem behielt ich für mich. Wir hatten über eine Woche
                  auf einem Ozeandampfer verbracht, auf dem eine für ihre Ausschweifungen berüchtigte
                  Schaustellertruppe herumgetollt war. Fünf Minuten nachdem wir dem Zeremonienmeister
                  vorgestellt worden waren, hatte es keinen Zweifel mehr daran gegeben, was für ein
                  teuflischer junger Mann er war. Auf mehr als nur eine Art.
               

               »Ich wollte das Schlachterviertel eben mit eigenen Augen sehen«, log ich. »Vielleicht
                  inspiriert uns das zu einer Idee für den perfekten Hauptgang. Was hältst du von Ziegenbraten?«
               

               »Meinst du, nachdem wir ihrer Enthauptung beigewohnt haben oder davor?«, fragte sie
                  und sah aus, als müsste sie sich jeden Augenblick übergeben. »Du weißt schon, wozu
                  es Kochbücher gibt, oder? Inspiration ohne die Schweißarbeit. Oder ein Blutbad. Ich
                  wette, du vermisst es, vom Tod umgeben zu sein.«
               

               »Mach dich nicht lächerlich! Wie kommst du nur auf so etwas?«

               »Sieh dich um, Audrey Rose. Von allen Bezirken in dieser Stadt wolltest du ausgerechnet
                  hier spazieren gehen.«
               

               Ich riss meinen Blick von einem gerupften Huhn los, das sich in wenigen Sekunden zur
                  zerlegten Ziege gesellen würde. Mit distanzierter Miene ließ ich die Umgebung auf
                  mich wirken. Von vielen der Holzblöcke vor den Geschäften troff das Blut und bespritzte
                  den Boden.
               

               Den vielfarbigen Flecken nach zu urteilen wurde die Straße noch nicht mal sauber gemacht,
                  nachdem den ganzen Tag dort Tiere zerhackt worden waren. Purpurrote und schwarze Adern
                  zogen sich durch die Spalten des Kopfsteinpflasters – Nebenflüsse alter Tode, die
                  von neuen überdeckt wurden. Der Geruch von Kupfer, gemischt mit Fäkalien, stach mir
                  in den Augen und ließ mein Herz höherschlagen.
               

               In dieser Straße konnte man den Tod mit Händen greifen – der Traum eines Mörders.

               Liza wich einem Eimer mit von Frost überzogenen Schlachtabfällen aus. Ihr warmer Atem
                  in der kalten Luft sah aus wie der Dampf, der einem kochenden Teekessel entwich. Ich
                  konnte nicht sagen, ob sie die Menge an Gedärmen oder ihr fast gefrorener Zustand
                  mehr anwiderten. Zugleich wunderte ich mich über die Dunkelheit, die in mir aufwallte –
                  jener verborgene Teil, der sich nicht einmal das kleinste bisschen ekelte. Vielleicht
                  brauchte ich ja einfach dringend eine neue Freizeitbeschäftigung.
               

               Oder vielleicht wurde ich tatsächlich langsam süchtig nach Blut.

               »Es ist mein Ernst: Lass mich nach einer anderen Droschke rufen. Bei diesem Wetter
                  solltest du überhaupt nicht draußen sein. Du weißt, was Onkel Jonathan über die Kälte
                  gesagt hat. Und sieh doch nur« – Liza deutete auf unsere Füße –, »unsere Schuhe saugen
                  den Schnee auf wie Brotstücke in einer Brühe. Wir holen uns noch den Tod hier draußen.«
               

               Ich blickte nicht zu meinen Füßen hinab. Seit dem Tag, an dem ich ein Messer ins Bein
                  bekommen hatte, konnte ich meine hübschen Lieblingsschuhe nicht mehr tragen. Nun bestand
                  mein Schuhwerk aus steifem, biederem Leder ohne grazilen Absatz. Liza hatte durchaus
                  recht; die eisige Feuchte hatte den Weg durch die Nähte gefunden, die Strümpfe getränkt
                  und sorgte jetzt dafür, dass der beinahe konstante dumpfe Schmerz in meinen Knochen
                  immer stärker wurde.
               

               »Stehen bleiben! Dieb!« Ein Schutzmann blies irgendwo in der Nähe in seine Trillerpfeife,
                  und mehrere Leute brachen aus der Menge aus und stoben auseinander wie durch die Gassen
                  huschende Ratten. Liza und ich wichen an den Straßenrand aus, um nicht ungewollt Opfer
                  fliehender Taschendiebe und Kleinganoven zu werden.
               

               »Ein Spanferkel ist immer gut und dürfte für alle reichen«, erklärte Liza. »Hör auf,
                  dir darüber Gedanken zu machen.«
               

               »Das ist ja genau das Problem!«

               Ich drückte mich enger an die Wand, als ein junger Kerl vorbeirannte, die eine Hand
                  an seiner Zeitungsjungenmütze, in der anderen etwas, das wie eine gestohlene Taschenuhr
                  aussah. Ein Polizist verfolgte ihn, blies in seine Trillerpfeife und wich den Händlern
                  aus.
               

               »Ich kann einfach nicht aufhören, die ganze Zeit darüber nachzudenken. Thomas’ Geburtstag
                  ist in zwei Tagen«, erinnerte ich sie, als hätte ich das in der vergangenen Woche
                  nicht schon hundertmal getan. Das Pfeifen des Schutzmanns und die Rufe entfernten
                  sich, und wir setzten unsere langsame Prozession durch die Reihen der Fleischhacker
                  fort. »Das ist meine erste Abendgesellschaft, und alles soll perfekt sein.«
               

               Mr Thomas Cresswell – mein unausstehlicher und zugleich ausgesprochen charmanter Partner
                  bei der Aufklärung von Verbrechen – und ich waren um das Thema des Umwerbens und einer
                  Heirat herumgetänzelt. Ich hatte eingewilligt, seinen Antrag anzunehmen, wenn er zuerst
                  meinen Vater fragte, und hatte nicht damit gerechnet, dass sich alles so schnell entwickeln
                  würde. Zwar kannten wir einander erst wenige Monate – fünf inzwischen –, doch es fühlte
                  sich richtig an.
               

               Die meisten jungen Frauen meines Stands heirateten erst im Alter von ungefähr einundzwanzig
                  Jahren, aber meine Seele kam mir älter vor, besonders nach den Ereignissen auf der
                  RMS Etruria. Mit meinem Einverständnis schickte Thomas einen Brief an meinen Vater und bat um
                  eine Audienz, um seine Absichten erklären zu dürfen. Mittlerweile war mein Vater zusammen
                  mit Tante Amelia auf dem Weg von London nach New York, und der Zeitpunkt, an dem wir
                  eine offizielle Brautwerbung beginnen würden, gefolgt von einer Verlobung, rückte
                  schnell heran.
               

               Noch vor kurzer Zeit hätte mich bei dem Gedanken, mich an jemand anderen zu binden,
                  das Gefühl überkommen, von unsichtbaren Gittern eingesperrt zu werden, doch jetzt
                  hegte ich die völlig unvernünftige Furcht, irgendetwas könnte mich davon abhalten,
                  Thomas zu heiraten. Er war mir bereits einmal fast genommen worden, und eher würde
                  ich töten, als so etwas noch einmal zuzulassen.
               

               »Außerdem« – ich zog den Brief des Spitzenkochs aus Paris aus meinem Täschchen und
                  wedelte damit vor Lizas Nase herum – »hat Monsieur Escoffier ziemlich großen Wert
                  darauf gelegt, dass nur das allerbeste Fleisch besorgt wird. Und Onkel Jonathan ist
                  nicht derjenige, der sich mit einem steifen Bein abplagen muss«, fügte ich hinzu und
                  stützte mich etwas mehr auf meinen Gehstock. »Das darf ich übernehmen.«
               

               Liza sah aus, als wollte sie mir widersprechen, hielt sich stattdessen aber ein parfümiertes
                  Taschentuch unter die Nase und hob den Blick zu der mechanischen Vorrichtung über
                  uns. Ein Förderband mit Haken daran rauschte an uns vorbei, eine Dauerschleife aus
                  klackenden Rädern und klirrendem Metall. Das Geräusch verstärkte den Lärm der Straße
                  noch, während die Metzger frische Haxen daran hängten. Gedankenverloren sah Liza den
                  abgetrennten Gliedmaßen hinterher, wie sie baumelnd in die Gebäude fuhren, wo sie
                  zweifelsohne noch weiter zerlegt werden würden.
               

               Vermutlich suchte sie nach einem weiteren Grund, warum ich im Haus bleiben und mich
                  ausruhen sollte, aber ich hatte mich mittlerweile beileibe genug ausgeruht. Niemand
                  musste mir sagen, was ich konnte und was nicht mehr so einfach für mich war. Das merkte
                  ich selbst.
               

               Auch wenn es stimmte, dass ich Thomas’ achtzehnten Geburtstag zu etwas Besonderem
                  machen wollte, war das nicht der einzige Grund hinter meiner Besessenheit. Onkel Jonathan
                  hatte mir nicht erlaubt, das Haus meiner Großmutter für längere Zeit zu verlassen,
                  aus Angst, der Zustand meines gebrochenen Beins könnte sich verschlechtern, und ich
                  wurde schier verrückt dabei, untätig herumzusitzen und mich zu langweilen. Für Thomas
                  ein Fest auszurichten war etwas, das ich genauso für mich wie für ihn tat.
               

               Dennoch war ich dankbar, meine Cousine bei mir zu haben. Thomas und sie hatten mir
                  abwechselnd aus meinen Lieblingsbüchern vorgelesen und für mich Klavier gespielt.
                  Sie hatten sogar einige Theaterstücke aufgeführt, zu meinem Vergnügen und Entsetzen
                  gleichermaßen. Während meine Cousine die Stimme einer Nachtigall besaß, war Thomas’
                  Gesang scheußlich. Eine rollige Katze konnte eine Note besser halten als er. Wenigstens
                  lieferte er damit den Beweis, dass er nicht alles konnte, was mich unendlich freute.
                  Ohne die beiden und meine Romane wäre alles noch viel schlimmer gewesen. Wenn ich
                  zwischen den Seiten eines Buchs auf Abenteuerreise ging, war ich nicht so bedrückt
                  wegen dem, was ich draußen verpasste.
               

               »Das Küchenpersonal deiner Großmutter ist sehr wohl in der Lage, den Anweisungen von
                  Mr Ritz entsprechend einzukaufen. War er nicht derjenige, der Mr Escoffier vorgeschlagen
                  hat? Dieser Art von Szenen sollte man nicht ausgesetzt sein, bevor man zur Kleideranprobe
                  schreitet.« Liza nickte in Richtung einer Ziege, deren Augen gerade herausgehebelt
                  und in eine Schale gelegt wurden, während ihr Bauch aufgeschlitzt wurde, um an die
                  Organe zu kommen. »Egal, wie sehr du an so makabre Dinge gewöhnt bist.«
               

               »Der Tod gehört zum Leben dazu.« Ich deutete mit dem Kinn auf das frische Fleisch.
                  »Bestes Beispiel: Ohne den Tod dieser Ziege würden wir hungern.«
               

               Liza zog die Nase kraus. »Oder wir könnten uns alle daran gewöhnen, bloß noch Pflanzen
                  zu essen.«
               

               »Der Gedanke mag sehr kühn sein, aber auch die Pflanzen müssten für dein Überleben
                  sterben.« Ich ignorierte den schmerzhaften Stich im Bein, als eine besonders eisige
                  Windböe über den Hudson River fegte und uns frontal rammte. Der graue Himmel blähte
                  sich auf und verhieß neuen Schnee. Es kam mir so vor, als würde es seit Wochen nur
                  schneien. Sosehr es mich verdross, musste ich mir eingestehen, dass Onkel Jonathan
                  recht hatte: Ich würde für die Konsequenzen meiner Umtriebigkeit heute Abend bezahlen.
                  »Jedenfalls ist die Anprobe erst in zwanzig Minuten, was uns mehr als genug Zeit lässt,
                  um …«
               

               Ein Mann in einem dunkelbraunen Cutaway und passender Melone sprang beiseite, als
                  sich ein Eimer mit Abfällen von einem Fenster über ihm auf die Straße ergoss, und
                  entging um Haaresbreite einem unwillkommenen Bad. Dabei stieß er heftig gegen mich,
                  und mein Gehstock fiel zu Boden, zusammen mit einer Art Arzttasche, die mit mir vertrauten
                  Utensilien gefüllt war. Ohne sich um seine Tasche zu kümmern, packte er mich fest
                  am Arm, um mich davor zu bewahren, auf unsere Besitztümer zu fallen und mich womöglich
                  an etwas Scharfem aufzuspießen.
               

               Während ich versuchte, meine Balance wiederzufinden, beäugte ich eine recht große
                  Knochensäge, die aus seiner Tasche ragte. Daneben lag eine Art Bauzeichnung. Vielleicht
                  war er ein Arzt, der seine eigene Praxis bauen wollte. Nachdem er sich versichert
                  hatte, dass die Gefahr meines Sturzes gebannt war, ließ er mich los und griff schnell
                  nach seiner Tasche. Er stopfte die medizinischen Utensilien wieder hinein und rollte
                  die Zeichnung auf.
               

               »Bitte untertänigst um Verzeihung, Miss! M-mein Name ist Henry. Ich wollte wirklich
                  nicht … Ich sollte besser aufpassen, wohin ich trete. Mir schwirren nur heute unzählige
                  Dinge im Kopf herum.«
               

               »Ja. Das sollten Sie.« Liza hob meinen Gehstock auf und bedachte den Mann mit einem
                  finsteren Blick, auf den Tante Amelia stolz gewesen wäre. »Wenn Sie uns entschuldigen
                  wollen, wir müssen weiter.«
               

               Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit auf meine Cousine und klappte den Mund zu,
                  obwohl ich nicht genau sagen konnte, ob es an ihrer Schönheit oder ihrem Zorn lag.
               

               Sie musterte ihn unverhohlen, während er sich zu sammeln schien. »Nun, Mr Henry«,
                  sagte sie, hakte sich bei mir unter und warf hochmütig den Kopf samt karamellfarbenem
                  Haar in den Nacken, »wir sind spät dran für einen sehr wichtigen Termin.«
               

               »Es war gewiss nicht meine Absicht …«

               Liza wartete nicht auf seine Erklärung, sondern führte uns durch das Labyrinth aus
                  Fleischern und Verkäufern, die hellen graugrünen Röcke und den Parasol in der einen
                  Hand, mich an der anderen. Wir bewegten uns in einer Geschwindigkeit, die für mich
                  viel zu schwer zu bewältigen war, bis ich mich schließlich aus ihrem Griff befreien
                  und sie von der West Street lenken konnte.
               

               »Was im Namen der Königin war das denn?«, fragte ich und deutete in Richtung des Mannes,
                  vor dem wir praktisch geflohen waren. »Er hat mich nicht mit Absicht angerempelt,
                  wie du sicher weißt. Und ich glaube, er war sehr angetan von dir. Wenn du nicht so
                  unhöflich gewesen wärst, hätten wir ihn zu unserer Gesellschaft einladen können. Hast
                  du nicht erst gestern gesagt, du hättest gern jemanden, dem du ein bisschen schöne
                  Augen machen kannst?«
               

               »Ja. Habe ich.«

               »Aber? Er war höflich, etwas tollpatschig vielleicht, aber harmlos, und er kam mir
                  freundlich vor. Und unansehnlich war er auch nicht. Hast du nichts übrig für dunkelhaarige
                  Männer?«
               

               Liza verdrehte die Augen. »Also schön. Wenn du es unbedingt wissen willst, Henry klingt
                  so ähnlich wie Harry, und ich habe erst einmal genug von Männern, deren Name mit einem
                  H beginnt.«
               

               »Das ist doch absurd.«

               »Genauso wie im Januar in einem hellen Kleid durch ein Fleischerviertel zu laufen,
                  aber hörst du, wie ich mich beschwere, liebste Cousine?«
               

               Ich zog die Augenbrauen hoch.

               »Na gut, ich kann nicht anders!«, rief sie aus. »Du weißt, wie nervös es mich macht,
                  Mutter wiederzusehen, vor allem, nachdem ich ausgerissen bin und beim Karneval angeheuert
                  habe – ganz kurz.«
               

               Die Erwähnung des Mondscheinkarnevals ließ uns beide in Schweigen verfallen, während
                  wir an all die Magie, all das Unheil und das Durcheinander dachten, das er in gerade
                  einmal neun Tagen an Bord der RMS Etruria in unser Leben gebracht hatte. In dieser Hinsicht hatte der Karneval die Versprechungen
                  auf seinem Werbeplakat erfüllt. Aber trotz aller Scherereien, für die er gesorgt hatte,
                  würde ich für immer dankbar für Mephisto und die Lektion sein, die er mich gelehrt
                  hatte, ob nun absichtlich oder nicht. Am Ende dieser verfluchten Reise hatten sich
                  alle Zweifel, die ich an einer Heirat mit Thomas hatte, in Luft aufgelöst wie bei
                  einem Magier, der eine raffinierte Illusion erschuf.
               

               Gewissheit war ermutigend.

               Liza schlang den Mantel enger um sich und deutete mit dem Kopf auf die nächste Straße.
                  »Wir sollten schnell weiter zur Dogwood Lane Boutique«, sagte sie. »Keine Schneiderin,
                  die bei Worth et Bobergh gearbeitet hat, wartet gern. Du willst doch nicht, dass sie
                  ihre Laune an deinem armen Kleid auslässt, oder?«
               

               Ich drehte den Kopf und hoffte, noch einen Blick auf die Metzgergasse zu erhaschen,
                  aber wir hatten die blutbespritzte Straße bereits hinter uns gelassen. Ich holte tief
                  Luft und atmete langsam aus. Dabei fragte ich mich, ob die Langeweile und die Feier
                  für Thomas die einzigen Gründe für meine Faszination für das blutrünstigste Viertel
                  New Yorks waren. Es war eine ganze Weile verstrichen, seit wir an einem Mordfall gearbeitet
                  hatten. Zwei glückliche Wochen ohne Tod und Zerstörung, ohne dass ich Zeugin des Schlimmsten
                  geworden war, was die Welt zu bieten hatte.
               

               Allein das hätte Grund zur Freude sein sollen. Trotzdem machte mir dieses seltsame
                  Gefühl in der Bauchgegend Sorgen.
               

               Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich es für einen Stich der Enttäuschung halten.

            
         
      
   
      
         Abbildung

         [image: Eine Schwarz-Weiß-Fotografie mehrerer weißer Hochzeitskleider, die nebeneinander aufgereiht sind. Dadurch sollen die Unterschiede der Gewänder hervorgehoben werden: Eins hat einen bauschigen Rock aus Tüll, ein anderes Spitzen, ein drittes einen mit Perlen bestickten Gürtel.]
               Perlenstickerei und Spitze an Kleidern

            
         
          

      
   
      
         2

         
            Einer Prinzessin würdig

            
               Dogwood Lane Boutique

            
            
               Garment District, New York City

            
            
               21. Januar 1889

                

               Liza nahm meinen Gehstock und lehnte ihn an die mit bourbonischen Lilien bemusterte
                  Tapete des Schneiderateliers, die strahlenden Augen voller romantischer Tagträume.
                  Ich hingegen sah vermutlich aus, als würde ich bald in Ohnmacht fallen. Im kleineren
                  Ankleidezimmer abseits des Hauptateliers herrschte erstickende Hitze. Ein großes Feuer
                  brannte gefährlich nahe an den Ständern mit Kleidern aus Chiffon, Seide und Flor.
                  Vielleicht schmorte ich aber auch wegen der schweren Schichten des extravaganten Kleids
                  vor mich hin, das ich gerade anprobierte. Es wäre auf Thomas’ Geburtstag ein regelrechter
                  Blickfang, solange ich es nicht durch übermäßiges Schwitzen ruinierte. Dekorativer
                  Tand stand auf dem marmornen Kaminsims verteilt, einladend und anheimelnd, wie der
                  größte Teil des Dekors. Eine junge Frau brachte kochend heißen Tee und stellte ihn
                  zusammen mit Scones, Marmelade und Sahne auf einen Beistelltisch. Zwei Champagnerflöten
                  auf einem Silbertablett gesellten sich umgehend zu den Leckereien für uns. Himbeeren
                  schwebten an die Oberfläche und färbten das Getränk fröhlich rosa. Ich schaffte es,
                  den Großteil meines Gewichts auf das unverletzte Bein zu verlagern, auch wenn das
                  ein wenig anstrengend war, weil ich mich darauf konzentrieren musste, dabei nicht
                  zu taumeln.
               

               »Halt endlich still!«, befahl Liza etwas außer Atem und schüttelte die Lagen meiner
                  Röcke auf, so gut sie konnte. Das Kleid hatte eine schöne rote Farbe, und die Röcke
                  waren aus bauschigem Tüll mit einer Deckschicht aus Perlen, die am Korsett ansetzte
                  und wie ein glitzernder Wasserfall aus Kristallen an beiden Seiten herabfiel. Liza
                  zog die Riemchen an meinem Korsett noch etwas enger und bedeckte sie dann mit der
                  rosafarbenen Spitze, die mich an die Blütenblätter einer Pfingstrose erinnerte. »So,
                  jetzt brauchst du nur noch deine Handschuhe.«
               

               Sie reichte sie mir, und ich zog sie langsam bis über die Ellbogen. Ihre Farbe war
                  derart sahnig, dass ich einen Löffel hineintauchen und kosten wollte. Ich stand mit
                  dem Rücken zu einem riesigen Spiegel und kämpfte gegen den Drang, mich umzudrehen
                  und das Ergebnis zu betrachten. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, schüttelte Liza
                  den Kopf.
               

               »Noch nicht. Du musst erst noch die Schuhe anziehen.« Sie eilte ins Nachbarzimmer.
                  »Mademoiselle Philippe, sind die Schläppchen fertig?«
               

               »Oui, Mademoiselle.« Die Schneiderin reichte meiner Cousine eine hübsche petrolfarbene
                  Schachtel mit Seidenschleife und eilte sofort wieder ins Atelier, um ihre Angestellten
                  anzutreiben, andere Kleider mit mehr Perlen oder Tüll zu versehen.
               

               »Da wären wir.« Liza trat mit einem teuflischen Grinsen vor mich. »Dann zeig mir mal
                  deine Füße.«
               

               »Lieber nicht …«

               Ich hätte mit ihr diskutiert – meine Schuhe waren in letzter Zeit eher zweckmäßig
                  und klobig als nach meinem Geschmack –, aber als Liza den Deckel anhob und meine neuen
                  Schuhe hochhielt, traten mir Tränen in die Augen. Wenn das überhaupt möglich war,
                  waren sie noch bezaubernder als das Kleid. Es waren flache Schuhe aus Seide, bestickt
                  mit Rosen und verziert mit Edelsteinen. Ihr zartes Rosé war so exquisit, dass ich
                  es kaum erwarten konnte, sie zu tragen. Als ich sie berührte, merkte ich, dass es
                  gar keine Seide war, sondern ein butterweiches Leder, so sanft, dass man praktisch
                  darauf schlafen konnte. Liza stützte mich, während ich hineinschlüpfte. Auch sie bekam
                  feuchte Augen, als ich schwankte und mich noch stärker an ihrer Schulter festhielt.
               

               Ich konnte nicht anders, als zu lachen. »Alles in Ordnung? So schlimm können die Schuhe
                  doch gar nicht sein!«
               

               »Du weißt, dass ich das nicht meine …« Liza schniefte und tätschelte mir den Rücken.
                  »Ich freue mich nur so, dich wieder lachen zu sehen. Ich weiß, wie sehr du deine Lieblingsschuhe
                  vermisst hast.«
               

               Es laut zu hören ließ es so albern erscheinen: den Verlust aufgeputzter Schuhe zu
                  betrauern. Aber ich liebte sie nun mal und hatte geglaubt, ich hätte immer die Wahl,
                  zu tragen, wonach mir der Sinn stand. Ich hob die Röcke, damit ich mein glänzendes
                  Schuhwerk bewundern konnte.
               

               »Du hast den Entwurf ganz wunderbar hinbekommen. Ich wüsste kein einziges Detail,
                  das ich ändern wollen würde.«
               

               »Um ehrlich zu sein« – Liza tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen –, »war das
                  die Idee von Thomas.«
               

               Ich sah scharf auf. »Wie bitte?«

               »Er meinte, wenn du fortan keine Schuhe mit Absätzen mehr tragen kannst, gäbe es doch
                  keinen Grund, warum er nicht welche anfertigen lassen sollte, die genauso hübsch sind.
                  Oder sogar noch hübscher.«
               

               Ich starrte sie an, ohne zu blinzeln, als wäre ich begriffsstutzig.

               Sie grinste. »Er hat sie selbst entworfen. Er hat sogar noch zusätzliche Polsterung
                  an der Sohle anbringen lassen, um deine Beschwerden zu verringern. Ihm ist aufgefallen,
                  dass du oft das Gesicht verziehst, wenn du aufstehst. Die hier sind nicht nur wunderschön,
                  sondern auch dafür gedacht, deine Schmerzen zu lindern.«
               

               Jetzt blinzelte ich mehrmals und suchte vergebens nach einer angemessenen Antwort,
                  ohne dabei meine hübschen neuen Röcke mit Tränenflecken zu verunglimpfen. Für jemanden
                  ohne Verletzung mochte das bloß eine Kleinigkeit sein, aber für mich war es die Rettung.
               

               »Sie sind so unpraktisch«, sagte ich und besah meine Füße. »Sie werden dreckig werden,
                  und dann sind sie gänzlich ruiniert …«
               

               »Also, was das betrifft …« Thomas kam mit einem Stapel Schuhschachteln im Arm um die
                  Ecke. Er blieb lange genug stehen, um seinen Blick langsam an mir herunterwandern
                  zu lassen. Meine Wangen fingen an zu glühen, und ich tastete unmerklich das Korsett
                  ab, um zu prüfen, ob kleine Dampfwölkchen aufstiegen. Danach trafen sich schließlich
                  unsere Blicke, und er grinste zufrieden. »Ich habe noch ein paar als Reserve machen
                  lassen.«
               

               »Oh … was für eine freudige Überraschung! Woher wusstest du nur, dass wir hier sind?«,
                  rief Liza.
               

               Ich verdrehte die Augen. Meine Cousine konnte fast genauso unterirdisch schauspielern
                  wie Thomas singen. Sie küsste mich auf die Wangen und strahlte Thomas an. Die zwei
                  steckten unter einer Decke und hatten das hier ausgeheckt. Ich hätte sie beide drücken
                  können.
               

               »Ich bin gleich zurück«, sagte Liza. »Ich habe da ein hübsches kleines Abendkleid
                  gesehen, nach dem ich mich erkundigen muss.«
               

               Thomas nickte nur, als sie an ihm vorüberging und sofort ein lautstarkes Gespräch
                  mit der Schneiderin im nächsten Zimmer anfing. »Du siehst atemberaubend aus, Audrey
                  Rose. Hier.« Er stellte die Schachteln auf der Sitzgruppe ab und ergriff meine Hand.
                  Dann drehte er mich um, bis ich in den Spiegel schauen konnte. »Du bist ein Traumbild.
                  Wie fühlst du dich?«
               

               Ich wollte nicht eingebildet klingen, aber als ich mich zum ersten Mal dort stehen
                  sah, in einem Kleid, das einer Prinzessin würdig war, mit Schuhen, entworfen von einem
                  stattlichen und verflucht charmanten Prinzen, hatte ich das Gefühl, den Seiten eines
                  Märchenbuchs entsprungen zu sein. Und dieses Mal war es nicht die Sorte Märchen, in
                  der ich die Rolle der hilflosen Magd spielte. Dieses Märchen handelte von Triumph
                  und Opferbereitschaft. Von Erlösung und Liebe.
               

               »Ich wusste nicht, dass du so ein talentierter Schuster bist, Cresswell.«

               Er strich mir nachdenklich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin gern bestrebt, meine
                  Fähigkeiten zu erweitern, vor allem, wenn das Resultat ist, dass du …«
               

               »… vor Freude strahlst?«, schlug ich vor.

               »Ich hätte eher ›aussiehst, als wolltest du meine Tugendhaftigkeit an Ort und Stelle
                  vernichten‹ gesagt, aber ich schätze, dein Vorschlag ist auch nicht übel.«
               

               Thomas drückte seine Lippen auf meinen Mund. Eigentlich hatte es wohl ein keuscher,
                  freundlicher Kuss werden sollen. Ganz bestimmt hatte er nicht erwartet, dass ich ihn
                  an mich ziehen und den Kuss intensiv erwidern würde. Und ich bezweifelte sehr stark,
                  dass er geplant hatte, mich auf die Arme zu nehmen, die bauschigen Röcke um uns, mich
                  zum Sofa zu tragen und mit Rücksicht auf mein Bein auf seinen Schoß zu setzen. Seine
                  Einschätzung war demnach doch die wahrhaftigere gewesen.
               

               Ich fuhr ihm durch die weichen Locken und gestattete mir ein paar Augenblicke ungetrübter
                  Glückseligkeit. In Momenten wie diesem, wenn ich in seinen Armen lag, vor allen Mördern
                  und Leichen sicher, fand ich Ruhe und Frieden. Er sah mir in die Augen, als würde
                  ich ihm dieselbe Zuflucht bieten, und küsste mich ein weiteres Mal. Als mir wieder
                  einfiel, wo wir uns befanden und dass jederzeit jemand hereinkommen und uns in dieser
                  ungehörigen Situation finden konnte, zwang ich mich, langsam nach hinten zu weichen.
                  Ich legte ihm den Kopf an die Brust und genoss den festen Herzschlag, der im Gleichklang
                  mit meinem pochte.
               

               »Du hast bald Geburtstag, und trotzdem bist du derjenige hier, der mich mit Geschenken
                  überrascht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es eigentlich andersherum sein müsste.«
               

               »Ach? Ich dachte, das Geburtstagskind hat das Recht, sich auszusuchen, wie alles sein
                  soll. Vielleicht willst du ja gleich über mich herfallen, weil ich so unwiderstehlich
                  bin.«
               

               Und so bescheiden. »Danke für die Schuhe, Thomas.« Ich sah den Schachtelstapel an,
                  der inzwischen gefährlich nah am Rand des Sofas schwankte. Thomas fing meinen Blick
                  auf und schob den Stapel wieder auf sicheren Boden. »Für alle. Das war wirklich lieb
                  von dir. Wenn auch vollkommen unnötig.«
               

               »Was dich glücklich macht, ist nie unnötig für mich.« Er hob mein Kinn und küsste
                  mich auf die Nasenspitze. »Wir werden neue Wege finden, wie wir gemeinsam durch die
                  Welt navigieren, Wadsworth. Wenn du keine Absätze mehr tragen kannst, dann entwerfen
                  wir eben flache Schuhe, die dir gefallen. Und wenn auch das nicht mehr funktioniert,
                  dann werde ich einen Rollstuhl anfertigen und nach deinen Wünschen mit Juwelen besetzen
                  lassen. Was auch immer auf der Welt du brauchst, wir werden es passend machen. Und
                  wenn du etwas lieber allein tun möchtest, dann werde ich immer beiseitetreten. Außerdem
                  verspreche ich dir, meine Meinung meistens für mich zu behalten.«
               

               »Meistens?«

               Er dachte kurz nach. »Es sei denn, es ist höchst unangemessen. Dann werde ich es dir
                  genüsslich mitteilen.«
               

               Unwillkürlich begann mein Herz zu flattern, und ich wusste, wenn ich dieser Situation
                  nicht schleunigst die Explosivität nahm, dann würde ich ihn jeden Moment zu Boden
                  ringen, und man würde uns nie wieder in diese Boutique lassen. »Achtzehn.« Ich seufzte
                  dramatisch. »Du bist praktisch uralt. Tatsächlich« – ich schnüffelte an ihm und versuchte,
                  mir ein Grinsen zu verbeißen – »glaube ich, dass ich schon die Graberde an dir riechen
                  kann. Widerlich.«
               

               »Du kleines Biest.« Er knabberte an meinem Hals, was mir einen wunderbaren Gänsehautschauer
                  über den Rücken jagte. »Tatsächlich bin ich hier, um dich auf die Bitte deines Onkels
                  hin mit ins Elendsviertel zu nehmen.«
               

               Woraufhin unser warmer Moment ein abruptes Ende fand. Ich musterte seine ernste Miene.
                  Er war in jene kühle Rolle des Wissenschaftlers geschlüpft, die er immer überstreifte,
                  bevor wir eine Leiche untersuchten. Erst jetzt fiel mir seine dunkle Kleidung auf.
                  Der schwarze Mantel und die dazu passenden Lederhandschuhe, die aus seiner Tasche
                  hervorschauten, waren perfekt dafür geeignet, um einen Mordschauplatz zu untersuchen.
                  Mein trügerisches Herz pochte wieder schneller.
               

               »Hat es einen Mord gegeben?«

               An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, als er nickte.

               »Warst du schon am Tatort?«, fragte ich und setzte eine sorgsam neutrale Miene auf.

               Er musterte mich sorgfältig, ehe er antwortete. »Ja. Dein Onkel hat mich gerufen,
                  kurz nachdem Liza und du heute Morgen das Haus verlassen habt. Da hatte ich schon
                  geplant, dich hier zu überraschen, aber Liza hat mich gebeten, euch mindestens eine
                  Stunde Vorsprung zu lassen. Also habe ich beschlossen, zuerst zu deinem Onkel zu gehen.«
               

               »Verstehe.«

               »Dabei habe ich mich eigentlich nicht sonderlich klar ausgedrückt. Dein Onkel hätte
                  mir beinahe den Kopf abgerissen, als er gesehen hat, dass ich dich nicht mitgebracht
                  habe, und er hat mich sofort wieder losgeschickt.« Er stand auf und streckte mir die
                  Hand hin. »Wollen wir versuchen, einen weiteren grausamen Mord aufzuklären, meine
                  Liebste?«
               

               Eigentlich hätte ich bei diesen Worten keinen aufgeregten Schauer verspüren sollen,
                  doch ich konnte das subtile Prickeln, das mich durchlief, einfach nicht unterdrücken.
                  Als wären meine Adern durch ein Netz feiner elektrischer Leitungen ersetzt worden.
                  Ich sehnte mich fast genauso danach, einen weiteren Mord aufzuklären, wie nach Thomas’
                  Küssen. Und von denen konnte ich gar nicht genug bekommen.
               

               Ich nahm meinen Gehstock von ihm entgegen und wollte gerade meinen Mantel holen, als
                  Liza mit ernster Miene wieder hereinkam.
               

               »O nein, wenn du glaubst, dass ich dich in diesem Kleid hier rumspazieren lasse, um irgendeinen blutgetränkten Tatort zu untersuchen …«
                  Sie schloss die Augen, als wäre allein die Vorstellung einfach zu viel für sie.
               

               Dann wandte sie sich an Thomas und deutete auf die Tür. Eine Generalin, die ihre aufsässige
                  Truppe kommandierte. »Sie kommt in fünf Minuten in den Hauptraum. Es sei denn, du
                  möchtest, dass sie in alten Lumpen oder in Unterröcken bei deiner Feier auftaucht.«
               

               Thomas öffnete den Mund, wahrscheinlich, um eine ungehörige Bemerkung über meine Unterröcke
                  zu machen, schloss ihn dann jedoch wieder, als ein warnender Ausdruck in Lizas Augen
                  aufblitzte.
               

               »Keine Diskussion. Und jetzt ab mit dir!«
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               Während Liza und ich Zuflucht im Schneideratelier gesucht hatten, war der Winter dazu
                  übergegangen, in den Straßen Amok zu laufen. Der Himmel, der bereits vorher mit Niederschlag
                  gedroht hatte, entfesselte nun einen tobenden Sturm. Schneeregen platschte auf das
                  Dach unserer Kutsche und hüllte uns in einen Kokon aus eisiger Kälte. Der Wind fuhr
                  heulend durch die Gassen und zwang Passanten dazu, den Kragen hochzuschlagen und,
                  so rasch, wie sie es wagten, die vereisten Gehwege entlangzueilen.
               

               Obwohl ich neue Strümpfe gekauft hatte und eines der wärmeren Paar Schuhe trug, die
                  Thomas für mich hatte anfertigen lassen, begannen meine Zähne aufeinanderzuschlagen.
                  Ich biss sie fest zusammen und versuchte, das Zittern durch reine Sturheit zu unterdrücken.
               

               Was unmöglich war. Schon begannen meine Zähne wieder auf höchst peinliche Art und
                  Weise zu klappern. Thomas musterte mich von der gegenüberliegenden Sitzbank aus, dann
                  legte er prüfend eine Hand an den erwärmten Ziegelstein zu meinen Füßen. Seine Miene
                  wurde grimmig.
               

               »Der muss über dem Feuer neu erhitzt werden«, erklärte er und machte sich daran, seinen
                  Mantel aufzuknöpfen.
               

               Ich sah, dass auch er zitterte, und streckte schnell den Arm aus, um ihn aufzuhalten.
                  »Was ist damit, dass Körperwärme die effektivste Methode ist, Erfrierungen vorzubeugen?
                  Wenn du den Mantel ausziehst, dann wirst du zu Eis erstarren, bevor du mir irgendwie
                  von Nutzen bist.«
               

               Er sah auf, und sofort verflog der Ernst aus seiner Miene. Ich glaubte, Sterne in
                  seinen goldbraunen Augen tanzen zu sehen. »Was denkst du denn, was ich vorhabe?«
               

               »Dir den Mantel ausziehen und ihn um meine Füße wickeln?«

               Er schüttelte den Kopf, und in seinem Blick funkelte der Schalk. »Eigentlich wollte
                  ich mich nackt ausziehen und dich auch gleich dazu überreden. So teilt man Körperwärme am besten. Ich habe den Fahrer dafür bezahlt, dass er, wenn
                  nötig, noch ein paarmal um den Block fährt. Vielleicht können wir uns ins Haus deiner
                  Großmutter zurückschleichen, anstatt uns schon wieder an einem Tatort herumzutreiben.
                  Da sie auf Reisen und das Haus daher leer ist, könnte ich bestimmt sehr schnell dafür
                  sorgen, dass dir wieder warm wird.«
               

               Er ließ den Blick über mich wandern, was sich noch glühend heißer anfühlte, als es
                  eine simple Berührung je könnte. Dieser Blick versprach das, was unsere monatelange
                  Flirterei angedeutet hatte. Und es war ihm durchaus ernst damit, dass er all meine
                  Bedürfnisse befriedigen würde. Trotz der stetig sinkenden Temperatur in der Kutsche
                  hätte ich mir am liebsten etwas Luft zugefächelt. Er sah mir wieder in die Augen,
                  und seine Mundwinkel zuckten nach oben.
               

               »Oder vielleicht wärst du ja auch diejenige, die mich aufwärmt. Mir würde beides gefallen,
                  wirklich. Damenwahl.«
               

               Meine Wangen wurden heiß. »Schuft.«

               »Ich liebe es, wenn du mir süße Worte ins Ohr flüsterst.« Damit stand er auf und ließ
                  sich neben mich auf die Kutschenbank sinken. Er schlug den Mantel auf einer Seite
                  auf, legte mir den Arm um die Schultern und zog mich an sich. Mir fiel auf, dass jeder
                  Anflug von Verspieltheit in seinem Gesicht schneller dahinschmolz als Schnee in der
                  Sonne, als er wieder aus dem überfrosteten Fenster hinaussah. Was auch immer er zuvor
                  zu Gesicht bekommen hatte, musste schrecklich gewesen sein. Deshalb hatte er keine
                  Details preisgegeben, und deshalb flirtete er auch so unverhohlen mit mir. Er wollte
                  mich ablenken, was für das Opfer nie etwas Gutes verhieß. Wir rumpelten am Catherine
                  Slip vorbei und bogen in die Water Street ein. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«
               

               Ich vergrub die Nase in meinem Mantelkragen und atmete die von meinem Körper erwärmte
                  Luft ein. Die Häuser waren keine leuchtend hellen Kalksteingebäude mehr, sondern von
                  Schmutz und Schlick verdreckte Backsteinbauten. Die Kopfsteinpflasterstraße verwandelte
                  sich in einen schlammigen Weg, der teilweise gefroren war und in mehr als einer Hinsicht
                  tückisch wirkte. Ich sah Gruppen von ausgezehrten Kindern, die sich zwischen den Gebäuden
                  zusammendrängten. Es war ein schlimmer Morgen, um sich draußen aufzuhalten.
               

               Thomas, dem keine Kleinigkeit entging, drückte mich noch enger an sich. »Das sind
                  größtenteils Kinder aus Italien. Entweder sind sie von ihren Familien ausgerissen,
                  oder sie wurden hinausgeworfen, um ihr eigenes Geld zu verdienen.«
               

               Ich hatte einen Kloß im Hals. »Sie sind noch so jung. Wie in aller Welt sollen sie
                  denn an Lohn kommen?«
               

               Thomas wurde ganz still. Zu still für einen jungen Mann, der nur zu gern Informationen
                  über jedes erdenkliche Thema zum Besten gab. Ich bemerkte, dass er auch nicht mit
                  den Fingern seinen üblichen nie endenden Rhythmus trommelte. Wieder richtete ich den
                  Blick aus dem Fenster, und plötzlich wusste ich, was er einfach nicht aussprechen
                  konnte. Diesen Jungen – diesen Kindern – würde keine andere Wahl bleiben, als sich
                  einem Leben als Kriminelle zuzuwenden. Sie würden kämpfen, stehlen und noch Schlimmeres
                  tun, um zu überleben. Und einige von ihnen würden es trotzdem nicht schaffen.
               

               Es war ein Schicksal, das ich nicht mal meinem elendsten Feind wünschen würde, von
                  einem Kind ganz zu schweigen. Auch wenn Thomas mir einmal erklärt hatte, dass die
                  Welt weder gut noch grausam war, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass sie
                  so vielen gegenüber ungerecht war. Blicklos starrte ich vor mich hin, während wir
                  vorbeifuhren. Ich fühlte mich hilflos.
               

               Keiner von uns sagte ein weiteres Wort, bis wir unser neues Ziel erreicht hatten.
                  Als unsere Kutsche holpernd zum Stehen kam, liefen mir aus einem ganz neuen Grund
                  Gänsehautschauer über den Rücken. Wenn das Fleischerviertel der Traum eines Mörders
                  war, dann stellte dieses Gebäude den Thronsaal des Teufels dar. Von außen wirkte es
                  noch rauer als die Männer und Frauen, die sich dagegenlehnten, und mindestens doppelt
                  so verderbt. Was für ein Gegensatz zum Schneideratelier, das so voller leichtherziger
                  Wärme und Dekadenz gewesen war!
               

               Reporter in schwarzen Mänteln drehten ihre Runden vor der Eingangstür. Sie erinnerten
                  mich an Geier, die über ihrer nächsten Mahlzeit kreisten. Ich warf Thomas einen Blick
                  zu und erkannte den gleichen düsteren Ausdruck in seinen Augen. Offenbar war Mord
                  die neueste Form der Unterhaltung. Jack the Ripper hatte eine Sensationsgier geweckt,
                  die fast ebenso beängstigend war wie die Verbrechen, in denen wir ermittelten.
               

               »Willkommen im East River Hotel«, sagte Thomas leise. »Wir müssen zu Zimmer 31.«

               *

               Von innen wirkte das Hotel, als wäre es ausschließlich für Ungeziefer bewohnbar. Und
                  wahrscheinlich würden sich sogar die Kakerlaken und Mäuse bald eine besser riechende
                  Unterkunft suchen. Jeder, der auch nur einen einzigen Cent für ein Zimmer hier nahm,
                  sollte auf direktem Weg ins Gefängnis geschickt werden. Ratten huschten unter den
                  Treppen umher und krabbelten in die Wände, ohne Eile und ohne sich von unserer Gegenwart
                  stören zu lassen.
               

               Überall lag ihr Kot herum. Vorsichtig betrat ich die Eingangshalle und versuchte,
                  nicht an die Krankheitserreger zu denken, die an meinem durch den Dreck schleifenden
                  Rocksaum kleben blieben. Vaters Phobie vor ansteckenden Krankheiten war zu einer schwer
                  abzulegenden Angewohnheit geworden. Es war so dunkel hier drin, dass ich das wahre
                  Ausmaß der Verwahrlosung nicht erkennen konnte, auch wenn ich nicht wusste, ob dies
                  nun ein Segen oder ein Unglück war. Die einzige Beleuchtung kam von dem schwachen
                  Tageslicht, das zwischen den Schlitzen im verrottenden Holz im oberen Stockwerk hereinfiel.
               

               Der gräuliche Putz bröckelte von den Wänden, entweder von allein oder weil er der
                  Wut der Gäste zum Opfer gefallen war. Es war schwer zu sagen, ob jemand gegen die
                  Wand geschlagen hatte oder von jemand anderem dagegengerammt worden war. Vielleicht
                  waren beide Szenarien zutreffend. Tapetenstreifen hingen halb abgerissen herab, klammerten
                  sich jedoch stur weiter fest. Die Tapete wirkte so düster wie die gesamte Einrichtung.
                  So dunkel wie die Taten, die wir gleich untersuchen würden.
               

               Ich beging den grässlichen Fehler, wieder nach unten zu sehen, und entdeckte Tropfen
                  getrockneten Bluts. Wenn unser Opfer nicht hier angegriffen worden war, dann musste
                  unser Mörder das Gebäude auf diesem Weg verlassen haben. Unwillkürlich zog sich mein
                  Magen zusammen. Vielleicht war ich doch nicht so erpicht darauf, einen weiteren Todesfall
                  zu untersuchen, wie ich vorhin noch geglaubt hatte. Vielleicht waren ein paar Wochen
                  ohne Sorgen und Zerstörung nicht mal annähernd genug, um sich zu erholen.
               

               Eine dicke Schicht aus Staub und Spinnweben hatte sich in den Ecken gesammelt und
                  verstärkte das ungute Kribbeln noch, das mir über den Rücken lief. Mülleimer hatten
                  Fliegenschwärme und anderes Ungeziefer angelockt, das ich mir lieber nicht zu genau
                  ansehen wollte. Es war ein grauenhafter Ort zum Leben und ein sogar noch schlimmerer
                  Ort zum Sterben.
               

               »Wo lang?«, fragte ich und wandte mich halb meinem Partner zu.

               Thomas deutete auf den hinteren Teil des Gebäudes, einen schmalen Korridor entlang.
                  Zu beiden Seiten schienen mehr Zimmer abzugehen, als ich auf einem einzigen Stockwerk
                  für möglich gehalten hätte. Ich hob die Brauen, überrascht, dass es beim Haupteingang
                  offenbar keinen Empfangstresen gab. Merkwürdig für ein Hotel.
               

               Während wir ein paar Schritte weitergingen, fiel mir auch auf, dass die Zimmernummern
                  bei Zwanzig begannen. Ich runzelte die Stirn. »Ist das gar nicht der Haupteingang?«
               

               »Es gibt noch eine Treppe hinter dieser Tür da, die nach unten führt«, sagte Thomas.
                  »Die Leiche befindet sich im letzten Zimmer rechts. Pass auf, wohin du trittst.«
               

               Es war ein merkwürdiger Grundriss, der sich bestens dafür eignete, einen Mörder zu
                  verstecken oder ihm dabei zu helfen, möglichen Zeugen ungesehen zu entkommen. Bevor
                  ich den Korridor betrat, wagte ich einen Blick nach oben, wobei ich Leute entdeckte,
                  die auf uns herabstarrten. Ihre Mienen waren ebenso trostlos wie unsere Umgebung.
               

               Eine Mutter wiegte ein Kind auf der Hüfte, während uns mehrere Jungen und Mädchen
                  mit leeren Augen zusahen. Ich fragte mich, wie oft sie schon miterlebt hatten, dass
                  die Polizei ihr geliehenes Zuhause betrat und eine weitere Leiche hinaustrug wie den
                  Müll vom Vortag.
               

               Ich dachte an meine vorherige Sorge wegen Thomas’ Geburtstagsfest, und Scham überkam
                  mich. Während ich mir wegen Desserts und französischen Delikatessen Gedanken gemacht
                  und den Verlust meiner feinen Schühchen betrauert hatte, kämpften Menschen ein paar
                  Blocks weiter ums nackte Überleben. Ich schluckte gegen meinen Widerwillen an und
                  dachte an die Person, die hier ermordet worden war. Die Welt musste besser werden.
                  Und wenn sie nicht besser werden konnte, dann mussten wir, ihre Bewohner, sie eben besser machen.

               Ich sammelte meine Entschlossenheit zusammen und schritt langsam den Korridor entlang,
                  wobei ich meinen Gehstock benutzte, um die knarrenden Dielenbretter zu testen, ehe
                  ich darauf trat, damit ich nicht einfach durchbrach. Vor dem Zimmer stand ein Polizist,
                  und sehr zu meiner Überraschung nickte er uns zu, als Thomas und ich uns näherten.
                  In seinem Blick lag weder Hohn noch Spott. Er betrachtete mich und meine Röcke nicht
                  als unwillkommen, was meinen ersten Eindruck des New York City Police Department positiv
                  stimmte. Zumindest fürs Erste.
               

               »Der Doktor wartet schon auf Sie beide.« Er schob die Tür auf und wich zurück. »Aber
                  Vorsicht. Könnte ein bisschen überfüllt da drin sein.«
               

               »Danke, Sir.« Es gelang mir zwar, das Zimmer zu betreten, aber viel Platz gab es tatsächlich
                  nicht. Thomas trat hinter mir ein, und ich hielt gerade lange genug inne, um mich
                  flüchtig umzusehen. Der Raum war ziemlich karg – ein Bett, ein Nachttisch, eine abgewetzte,
                  blutdurchtränkte Tagesdecke. Tatsächlich war die Bettwäsche nicht das Einzige, was
                  voller Blut war.
               

               Mein Onkel stand über dem schmalen Bettrahmen und deutete auf das Opfer. Mein Puls
                  verlangsamte sich. Für den Bruchteil einer Sekunde kam es mir vor, als wäre ich an
                  den Tatort des Mordes an Miss Mary Jane Kelly versetzt worden. Dies war das letzte
                  Verbrechen des Rippers gewesen und das brutalste. Ich musste gar nicht näher treten,
                  um zu begreifen, dass die Frau praktisch ausgeschlachtet worden war. Sie war vom Hals
                  abwärts vollständig entkleidet, und ihr Körper wies mehrere Stichwunden auf.
               

               Ich fühlte mehr, als ich sah, wie Thomas um mich herumtrat, und wandte mich ihm zu.
                  Dieser Mistkerl hüpfte fast auf der Stelle, und seine Augen leuchteten geradezu!
               

               »Wir haben hier eine Leiche«, flüsterte ich scharf. Es war unglaublich, dass er einfach
                  weitermachen konnte, als befänden wir uns auf einem Nachmittagsspaziergang am Fluss
                  entlang.
               

               Thomas wich zurück, eine Hand auf die Brust gedrückt Sein Blick wanderte von mir zu
                  der Leiche, und seine Augen wurden groß. »Ach, wirklich? Und ich dachte, wir würden
                  auf einen Winterball gehen. Wie dumm, dass ich meinen guten Anzug trage!«
               

               »Sehr witzig.«

               »Du sagst doch immer, du magst Männer mit einem großen …«

               »Stopp.« Ich hob die Hand. »Ich flehe dich an. Mein Onkel ist hier.«
               

               »Gehirn«, vollendete er den Satz trotzdem und grinste, als mein Gesicht heiß wurde.
                  »Es verblüfft mich immer wieder, welche Richtung dein schmutziger Verstand manchmal
                  einschlägt, Wadsworth. Wir befinden uns an einem Tatort. Ein bisschen Anstand, bitte.«
               

               Ich knirschte mit den Zähnen. »Warum bist du so respektlos?«

               »Wenn du es unbedingt wissen willst …«

               »Da seid ihr ja!« Mein Onkel sah aus wie ein Mann am Rande eines Wutanfalls. Ich wusste
                  nie, ob der Tod für ihn nun Balsam oder ein Ärgernis war. »Räumen Sie das Zimmer!«
                  Die Polizisten im Raum hielten inne und starrten meinen Onkel an, als hätte er den
                  Verstand verloren. Er wandte sich einem Mann im Anzug zu und hob die Brauen. »Inspector
                  Byrnes? Ich brauche ein paar Augenblicke allein mit meinen Lehrlingen, um den Tatort
                  zu untersuchen. Bitte weisen Sie Ihre Männer an, im Flur zu warten. Halb Manhattan
                  ist schon hier hindurchmarschiert. Wenn der Tatort noch weiter beeinträchtigt wird,
                  können wir Ihnen nicht mehr von sonderlichem Nutzen sein.«
               

               Inspector Byrnes sah von dem Opfer auf und musterte erst meinen Onkel, dann Thomas
                  und mich. Falls er, ein amerikanischer Inspektor, verärgert darüber war, von einem
                  Engländer von seinem eigenen Tatort vertrieben zu werden, dann ließ er es sich jedenfalls
                  nicht anmerken. »Na gut, Jungs. Geben wir Dr. Wadsworth ein bisschen Zeit. Geht und
                  fragt die Nachbarn, ob sie irgendwas gesehen oder gehört haben. Der Hausmeister behauptet,
                  einen Mann bemerkt zu haben – holt euch eine Beschreibung.« Er blickte meinen Onkel
                  an. »Wie lang liegt sie schon hier?«
               

               Onkel Jonathan zwirbelte die Enden seines blonden Schnurrbarts, während der Blick
                  seiner blassgrünen Augen auf jene emotionslose Art, die er Thomas und mir beigebracht
                  hatte, über die Leiche wanderte. »Höchstens einen halben Tag. Vielleicht kürzer.«
               

               Inspector Byrnes nickte, als würde dies seine Vermutungen bestätigen.

               »Die Zeugen sagen, dass sie dieses Zimmer letzte Nacht zwischen halb elf und elf Uhr
                  gemietet hat.«
               

               Wieder musterte mein Onkel die Tote, und sein Blick schien direkt durch sie hindurchzugehen
                  und jenen ruhigen Ort zu erreichen, an dem man mögliche Hinweise entdecken konnte.
                  In London hielt man ihn für herzlos. Die Leute verstanden nicht, dass er sein Herz
                  verhärten musste, um ihnen den Schmerz zu ersparen, nie zu erfahren, was mit ihren
                  Liebsten geschehen war.
               

               »Nach der Autopsie wissen wir mehr«, sagte er und deutete auf seine Arzttasche. »Aber
                  einer ersten Einschätzung zufolge – basierend auf der Ausprägung der Leichenstarre –
                  nehme ich an, dass sie zwischen fünf und sechs Uhr gestorben ist. Auch wenn ich diese
                  Annahme möglicherweise korrigieren muss, sobald wir weitere wissenschaftliche Fakten
                  gesammelt haben.«
               

               Inspector Byrnes hielt in der Tür inne, und sein Gesichtsausdruck gab nichts preis.
                  »Sie haben die Ripper-Morde untersucht.« Es war keine Frage, sondern das Feststellen
                  einer Tatsache.
               

               Mein Onkel zögerte nur einen Moment, bevor er nickte. »Wenn das hier das Werk dieses
                  kranken Bastards ist …«
               

               Inspector Byrnes schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sich diese
                  Nachricht verbreitet. Ich will keine Panik und keine Aufstände in dieser Stadt. Ich
                  habe es schon mal gesagt, und ich sage es noch einmal – das hier ist nicht London.
                  Wir werden die Sache nicht so verpfuschen wie Scotland Yard. Wir werden einen Verdächtigen – oder den verfluchten Jack the Ripper höchstpersönlich – in sechsunddreißig
                  Stunden oder weniger eingebuchtet haben. Das hier ist New York City. Mit kranken Killern
                  machen wir hier kurzen Prozess.«
               

               »Natürlich, Inspector Byrnes.«

               Der Blick meines Onkels huschte zu mir. Er hatte mich nie direkt nach den Ereignissen
                  des vergangenen Novembers gefragt, aber er wusste so gut wie ich, dass Jack the Ripper
                  nicht für diesen Mord verantwortlich sein konnte. Wir wussten etwas, das weder Inspector
                  Byrnes noch sonst irgendjemand ahnte.
               

               Jack the Ripper, die Geißel Londons und der ganzen Welt, war tot.
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               »Beschreib den Tatort, Audrey Rose.« Onkel Jonathan drückte Thomas ein Notizbuch in
                  die Hand. »Schreib alles auf und fertige auch eine Skizze an, Thomas. Die Inspectors
                  haben die Leiche fotografieren lassen, aber ich will jedes Detail, jeden Fleck auf
                  Papier haben.« Bei jedem weiteren Wort tippte er noch etwas nachdrücklicher auf das
                  Buch. »Wir werden nicht für eine weitere Massenhysterie verantwortlich sein. Habt
                  ihr das verstanden?«
               

               »Ja, Professor.« Thomas tat, was ihm aufgetragen worden war.

               Ich rollte die Schultern nach hinten und ließ diese vertraute kühle Ruhe über mich
                  sinken, während ich die Leiche betrachtete und mich davon frei machte, sie mir lebend
                  und wohlauf vorzustellen. Was von dieser Frau noch übrig war, stellte ein Rätsel dar,
                  das gelöst werden musste. Später, nachdem ihr Mörder gefasst war, würde ich mich vielleicht
                  an ihre Menschlichkeit erinnern.
               

               »Das Opfer ist eine Frau von etwa fünfundfünfzig bis sechzig Jahren.« Ich sah mich
                  am Tatort um, und das Blut, das alles überzog, als wäre ein makabrer Regen gefallen,
                  machte mir nun nichts mehr aus. Ein kleiner Holzkübel lag umgekippt auf dem Boden
                  neben meinen Füßen. Dem starken Geruch von Hopfen und Malz nach zu schließen, war
                  Bier darin gewesen. Eine weitere rasche Musterung des Raums legte nahe, dass sie vielleicht
                  schon recht viel getrunken hatte – Alkohol verdünnte das Blut, sodass es nur schwer
                  gerann. Was das Ausmaß des Blutbads erklärte.
               

               »Möglicherweise war sie zu betrunken, um ihren Angreifer abzuwehren.« Ich deutete
                  auf den umgekippten Kübel.
               

               Onkel Jonathan schien – trotz der schauderhaften Szenerie, die uns umgab, sehr zufrieden
                  mit meiner Beobachtung zu sein, und er forderte mich gestisch auf fortzufahren.
               

               Ich beugte mich über die Leiche und ignorierte das Pochen meines Herzens. Sie hatte
                  so schwere Verletzungen davongetragen, dass sie bereits einen üblen Geruch verströmte.
                  Obwohl die Kälte durch die Fensterritzen hereindrang, traf mich der Fäulnisgestank
                  hinten in der Kehle. Rasch schluckte ich gegen die aufsteigende Galle an. Gegend diesen
                  faulig süßlichen Geruch konnte man sich nicht wappnen, und ebenso wenig konnte man
                  ihn vergessen. Der Gestank der menschlichen Verwesung verfolgte mich beinahe genauso
                  wie die Opfer, die wir untersuchten.
               

               »Blutergüsse am Hals weisen auf Strangulation hin.« Ich griff nach dem Kleidungsstück,
                  das ihr Gesicht verhüllte, hielt dann jedoch inne und sah Thomas an. »Bist du mit
                  diesem Teil der Skizze fertig?«
               

               »Fast.« Er wandte sich wieder seinem Notizbuch zu, hielt es hoch und drehte es etwas,
                  um die Szene vor uns mit seiner Zeichnung zu vergleichen. Nachdem er korrigiert hatte,
                  wie der Stoff über sie fiel, sah er auf. »In Ordnung.«
               

               Ohne zu zögern, zog ich den Stoff von ihrem Gesicht, der sich als Kleid erwies, und
                  schob die Augenlider hoch, um nach dem Beweis zu suchen, dass Strangulation tatsächlich
                  die Todesursache war.
               

               »Petechiale Blutungen sind vorhanden. Unser Opfer wurde erwürgt, bevor weitere …«
                  Ich hielt inne, als mein Onkel sie vorsichtig auf die Seite rollte. Mein Blick verfing
                  sich an zwei X, die man ihr in die Pobacken geritzt hatte. Kurz war ich abgelenkt
                  von meinen Beobachtungen. Rasch holte ich Luft. »Bevor weitere schändliche Taten an
                  ihr verübt wurden.«
               

               »Ausgezeichnet.« Mein Onkel beugte sich vor und untersuchte die Leiche nach denselben
                  Hinweisen, dann legte er sie sorgfältig wieder auf den Rücken, genau so, wie sie gefunden
                  worden war. »Was schließt du aus dem Kleid, das über ihr Gesicht gebreitet wurde?«
               

               Ich starrte ihren Körper an, der abgesehen von dem blutbefleckten Kleid, das ihr Mörder
                  ihr über das Gesicht gelegt hatte, nackt war. Wann immer wir eine Autopsie an einer
                  Leiche im Laboratorium durchführten, verhüllte mein Onkel die Toten mit Tüchern. Sie
                  waren zwar eiskalt und lagen auf sterilen Tischen, aber sie verdienten dennoch Respekt.
                  Der unwürdige Zustand, in dem ihr Mörder sie zurückgelassen hatte, war ein weiterer
                  Versuch, sie ihrer Menschlichkeit zu berauben.
               

               »Vielleicht hat er sich geschämt«, antwortete ich und betrachtete die Leiche mit den
                  Augen des Mörders. Etwas, das mir manchmal sogar zu leichtfiel. »Sie könnte etwas
                  an sich haben, das ihn an jemand anderen erinnert hat. Vielleicht an jemanden, der
                  ihm wichtig ist.« Ich hob eine Schulter. »Vielleicht war sogar sie selbst dem Mörder –
                  oder der Mörderin – wichtig.«
               

               Mein Onkel zwirbelte seinen Schnurrbart. Er sah aus, als wollte er am liebsten auf
                  und ab gehen, doch dafür reichte der Platz im Zimmer mit uns dreien darin nicht. »Wozu?
                  Warum sollte sich jemand – der eine Leiche so brutal aufschneidet – die Mühe machen,
                  ihre Augen zu verdecken? Was könnte das über ihn aussagen?«
               

               Ich sah Thomas an, doch er war wieder in seine eigenen Beobachtungen versunken und
                  skizzierte alles, wonach mein Onkel verlangt hatte, und noch mehr. Er kniete sich
                  hin, um jede Stichwunde perfekt zu erfassen, jeden Winkel, in dem die Klinge in den
                  Körper gedrungen war. Ich fühlte mich an die Zeit erinnert, als er praktisch mit der
                  Nase in einem der Opfer von Jack the Ripper gesteckt hatte. Ein Schauer lief mir über
                  den Rücken. Diese Ähnlichkeiten zwischen den Fällen gefielen mir nicht.
               

               Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Szene vor uns und dachte über
                  diesen Mord nach. Vielleicht wollte er sie auch beschämen. »Ich könnte mir vorstellen,
                  er – oder sie – wollte das Gesicht des Opfers nicht sehen«, mutmaßte ich. »Vielleicht
                  wollte er sie nicht als Person betrachten.«
               

               »Sehr gut«, entgegnete mein Onkel. »Was noch?«

               Ohne auf das Blut zu achten, mit dem der Körper beschmiert war, konzentrierte ich
                  mich auf die Stichwunden. Wer auch immer diese Tat begangen hatte, war wütend gewesen.
                  Es gab so viele Einstiche, dass der Mörder immer und immer wieder zugestochen haben
                  musste. Jeder Stich war noch brutaler gewesen als der vorangegangene. Der Mörder war
                  wütend gewesen, aber ob diese Wut auf das Opfer gerichtet oder nur auf diese Frau
                  übertragen worden war, blieb ein Rätsel. Der Mörder hätte ihr mit einem sauberen Schnitt
                  die Kehle durchtrennen können. Doch für diesen gnädigen Weg hatte er sich nicht entschieden.
                  Er hatte den Schmerz gewollt – sich daran ergötzt.
               

               »Die meisten Stichwunden sind postmortal zugefügt worden. Genau wie die X auf ihrem …
                  Po.« Kurz schloss ich die Augen. Wieder blitzte Miss Mary Jane Kelly, das letzte Opfer
                  des Rippers, vor mir auf. »Außerdem wurde unser Opfer ausgeweidet, auch wenn wir erst
                  nach der inneren Untersuchung wissen werden, welche Organe entfernt wurden – falls
                  überhaupt welche fehlen. Aus dem eingesunkenen Zustand ihres Unterbauchs würde ich
                  allerdings schließen, dass etwas entnommen wurde.«
               

               »Gut. Dann lasst uns den nächsten Teil hinter uns bringen.« Mein Onkel nahm die Brille
                  ab und rieb sich die Nasenwurzel. »Was unterscheidet diesen Mord von den Morden in
                  London?«
               

               Ruckartig sah ich ihn an. »Du hältst es doch nicht wirklich für möglich, dass dies
                  hier ein Opfer von Jack the Ripper ist, oder?«
               

               Als würde er von einem ganz besonders schlechten Buch aufsehen, hob mein Onkel den
                  Blick von der Leiche und richtete ihn auf mich. 
               

               Ich war nicht sicher, warum keiner von uns dieses Thema jemals zur Sprache gebracht
                  hatte, aber irgendwie war Jack the Ripper trotz der grotesken und grauenvollen Dinge,
                  die uns tagtäglich begegneten, etwas, dem wir uns nicht zu nähern wagten.
               

               »Welche Lektion versuche ich dir bei jedem Fall einzubläuen, Audrey Rose?«

               »Dass wir die Fakten betrachten müssen«, antwortete ich automatisch. Ich konzentrierte
                  mich darauf, die Spannung in meinen Muskeln loszulassen, und stellte fest, dass sich
                  dabei auch meine Gedanken klärten. »Dass wir alle Gefühle außen vor lassen und die
                  zurückgelassenen Hinweise lesen müssen, bevor wir anhand unserer Schlussfolgerungen
                  eine Hypothese entwerfen.«
               

               Onkel Jonathan nickte. »Dazu gehört auch, dass wir Möglichkeiten ausschließen. Wir
                  befinden uns in der einzigartigen Position, dass wir die Ripper-Opfer untersucht haben.
                  Wir wissen genau, wie diese Leichen zurückgelassen wurden und welche Verletzungen
                  sie erlitten haben. Das gibt uns etwas, das wir vergleichen und aus dem wir Unterschiede
                  ermitteln können, oder nicht?«
               

               »Ah, verstehe.« Thomas richtete sich in der Hocke auf und tippte mit dem Stift auf
                  sein Notizbuch. »Wenn dies hier ein wissenschaftliches Experiment wäre, dann hätten
                  wir die Kontrolle über die Variablen.«
               

               »Die Unterschiede herauszuarbeiten wird uns dabei helfen, Jack the Ripper als Mörder
                  auszuschließen«, führte ich weiter aus, nun, da ich die Methode, die mein Onkel anwenden
                  wollte, besser verstand.
               

               »Gut. Ihr beide. Und jetzt« – mein Onkel deutete auf den Hals des Opfers –, »was hätte
                  der Ripper getan? Was hat er mit jedem seiner Opfer getan?«
               

               Einen Moment lang stürzte mein Herz in die Dunkelheit, aus der ich mich so verbissen
                  herausgekämpft hatte. Ich hasste es, an den Ripper-Fall zurückzudenken, aber ich konnte
                  meine Trauer nicht länger ignorieren, genauso wenig wie all das Böse, was letzten
                  Herbst geschehen war. Fünf Monate waren seit seinem ersten Mord vergangen. Es war
                  Zeit, sich der Wahrheit zu stellen und darüber hinwegzukommen.
               

               Thomas wandte sich mir halb zu und ließ kurz seinen analytischen Blick über mich wandern.
                  Ich wusste, dass er sich nicht einmischen und seine Meinung äußern würde, es sei denn,
                  ich gab ihm ein entsprechendes Zeichen. Es war zwar verlockend, ihm an meiner Stelle
                  die Aufgabe zu übertragen, sich diesem Monster zu stellen, aber diese Pflicht war
                  meine. Er mochte der Erbe einer blutdurchtränkten Dynastie sein, doch dasselbe galt
                  auch für mich.
               

               Ich ballte die freie Hand an meiner Seite zur Faust und umklammerte mit der anderen
                  fest meinen Gehstock. »Jack the Ripper hat seine Opfer erwürgt, ehe er ihnen die Kehle
                  durchgeschnitten hat. Jedem einzelnen. Sogar Miss Elizabeth Stride.«
               

               »So ist es. Bei diesem Mord wurde er unterbrochen, trotzdem hat er ihr die Kehle durchgeschnitten,
                  bevor er später am selben Abend Miss Catherine Eddowes angegriffen hat. Dieser Mörder« –
                  er deutete auf das Opfer vor uns – »hatte mehr als genug Zeit, um seine dunklen Fantasien
                  in die Tat umzusetzen. Wahrscheinlich war er stundenlang hier und hätte sie in aller
                  Ruhe aufschneiden können. Miss Mary Jane Kellys Leiche war kaum noch als menschlich
                  zu erkennen. Die Umstände dieses Verbrechens ähneln diesem hier. Es wurde in einem
                  Haus verübt. Miss Kelly war eine Prostituierte. Sie war betrunken. Dennoch ist dieser
                  Mörder hier nicht dem vertrauten Muster gefolgt. Er hat ihr nicht erst die Kehle aufgeschlitzt,
                  um sie dann brutal aufzuschneiden. Ja, auch diesem Opfer mag möglicherweise ein Organ
                  fehlen, aber es wurde nicht auf dieselbe sorgfältige Art entnommen wie bei unseren
                  früheren Fällen in London. Und jetzt sag mir, was sonst noch nicht zu Jack the Ripper
                  passt!«
               

               Ich überdachte die Details des Ripper-Falls. Jeder Tatort hatte sich in mein Gedächtnis
                  eingebrannt, daher musste ich nicht allzu tief graben, um mich an die Fakten zu erinnern.
                  Diese Verbrechen würde ich ganz sicher niemals vergessen. Ich starrte auf die Tote
                  hinab. Die Blutergüsse an ihrem Hals waren anders. Statt der langen Fingerabdrücke
                  des Rippers auf zerquetschtem Fleisch waren dies hier eher Streifen. Mir fiel ein
                  Paar zerrissener Strümpfe auf dem Boden auf.
               

               »Den Blutergüssen am Hals zufolge wurde dieses Opfer vermutlich mit seinen eigenen
                  Strümpfen erdrosselt. Der Ripper hat seine Verbrechen mit seinen Händen verübt«, sagte
                  ich.
               

               Wieder konnte man Stolz in der Miene meines Onkels lesen. Seine Anerkennung war mir
                  durchaus willkommen, trotzdem fühlte sie sich unter diesen Umständen auch ein bisschen
                  seltsam an. Ich war nicht sicher, ob ich mich wirklich darüber freuen sollte, dass
                  mein größtes Talent das Lesen von Leichen war, aber vermutlich gab es Schlimmeres.
               

               »Das Messer« – ich deutete mit dem Kinn darauf – »ist ein weiterer Unterschied. Jack
                  the Ripper hat nie eine Tatwaffe zurückgelassen.«
               

               »Hervorragend.« Onkel Jonathan holte tief Luft. »Was wäre ein noch offensichtlicherer
                  Unterschied?«
               

               Thomas stand auf und steckte das Notizbuch in die Innentasche seines Jacketts. »Dieses
                  Opfer ist mindestens zehn Jahre älter als jedes der Ripper-Opfer.«
               

               Ich hörte Onkel Jonathan und Thomas nicht mehr, während sie Theorien besprachen, als
                  würden sie über das Wetter reden. Die Ahnung einer Erinnerung versuchte, aus den Tiefen
                  meines Verstands an die Oberfläche zu steigen. Sie war verschwommen, und es war, als
                  würde man versuchen, etwas durch dichten Nebel hindurch zu betrachten. Fast konnte
                  ich einen Umriss ausmachen …
               

               »Der ungelöste Mord auf der Etruria«, platzte ich heraus, als die Erinnerung endlich hervorbrach. »Jenes Verbrechen war
                  diesem hier sehr ähnlich.« Tatsächlich hatten Thomas und ich uns Sorgen gemacht, wir
                  könnten einen vom Ripper inspirierten Mörder auf Amerika losgelassen haben.
               

               Sofort verstummte die Unterhaltung zwischen Thomas und Onkel Jonathan. Beide Männer
                  blinzelten langsam, während sie die Verbindung zogen. Ein paar verfluchte Augenblicke
                  lang hörte man nur das Geräusch unseres Atems, das im harschen Kontrast zu der absoluten
                  Stille stand, die von der Toten auf dem Bett kam.
               

               »Wir müssen uns die Passagierliste der Etruria ansehen«, fuhr ich fort, als offensichtlich wurde, dass mein Onkel und Thomas von
                  meiner Schlussfolgerung wie vor den Kopf gestoßen waren. »Vielleicht ist das unsere
                  beste Chance, diesen Mörder zu fassen.«
               

               »Wenn wir davon ausgehen, dass der Mörder seinen echten Namen benutzt hat.« Thomas
                  wirkte skeptisch. »Man muss keinen Nachweis über seine Identität vorlegen, wenn man
                  eine Schiffsreise bucht.«
               

               »Da hast du recht. Ich bezweifle, dass er seinen echten Namen angegeben hat«, räumte
                  ich ein und stützte mich auf meinen Gehstock. »Aber zumindest könnte uns das den Namen
                  liefern, den er derzeit benutzt, und das könnte schon reichen, um ihn zu fassen.«
               

               Mein Onkel starrte in die Luft, und ich fragte mich, was er wohl vor sich sah. Nach
                  einer Weile deutete er auf die Leiche. »Lasst uns unsere Untersuchung zu Ende bringen.
                  Ich werde Inspector Byrnes darum bitten, einen seiner Männer zum Hafen zu schicken
                  und jede nur mögliche Information über die Passagierliste der Etruria einzuholen.«
               

               Da dies nun geklärt war, wandte ich mich wieder der Leiche zu und versuchte, das aufgeregte
                  Trommeln meines Herzens zu beruhigen. Ich leckte mir die Lippen und hoffte, meine
                  Gier sei mir nicht anzusehen. Jetzt war kaum die richtige Zeit für rote Wangen und
                  leuchtende Augen. Andererseits: Wenn sich Thomas vorhin hatte benehmen können, als
                  wären wir zu einem Ball eingeladen, dann mochte mir dieser Verstoß gegen die Etikette
                  vielleicht vergeben werden.
               

               Ich fühlte Thomas’ Blick auf mir so deutlich, als hätte er die Hand ausgestreckt und
                  mich berührt. Mein Onkel mochte gerade abgelenkt sein, doch Thomas entging keine Veränderung
                  meiner Gemütslage.
               

               Ich sah ihn völlig ungeniert an. Seine Augen waren dunkel vor Sorge. Und er hatte
                  jeden Grund, beunruhigt zu sein. Ich erkannte mich ja selbst kaum wieder. Angesichts
                  dieser Gewalt sollte ich keine Freude empfinden, aber ich konnte nicht abstreiten,
                  wie außergewöhnlich lebendig ich mich fühlte, wenn ich den Tod studierte.
               

               Vielleicht war es der Teufel in mir, der darum flehte, freigelassen zu werden. Und
                  anstandslos tat ich, was er wollte.
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               Ehe wir das Hotel verließen, versprach Inspector Byrnes, uns zu informieren, sobald
                  weitere Details darüber bekannt geworden waren, wer das Opfer war, und ohne die Erlaubnis,
                  die Autopsie selbst durchzuführen oder ihr beizuwohnen, kehrten Thomas, Onkel Jonathan
                  und ich nach Hause zurück, um auf weitere Neuigkeiten zu warten. Nach dem Abendessen
                  entschuldigte ich mich, um mich umzuziehen, und da fiel mir ein Umschlag auf, der
                  auf meinem Frisiertisch lag. Dem Poststempel nach war er in London aufgegeben worden.
               

               Neugierig schlitzte ich ihn mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk auf und
                  las die ordentliche, unvertraute Schrift.
               

                

               
                  

                  
                     Mich hat die Nachricht über die bevorstehende Hochzeit erreicht. Derzeit befinde ich
                        mich auf der Reise nach New York und werde in zwei Wochen dort eintreffen. Bitte richte
                        Thomas aus, dass ich noch vor der Hochzeitszeremonie mit ihm sprechen möchte.
                     

                     Es ist von äußerster Wichtigkeit. Ich habe etwas, das er braucht.

                  

               

                

                

               Wie seltsam! Weder Thomas noch ich hatten mit irgendjemandem über unseren Wunsch zu
                  heiraten gesprochen, abgesehen von Liza und meinem Vater. Und mein Vater hätte mit
                  Sicherheit niemandem davon erzählt, dass wir uns verloben wollten, ohne Thomas zuvor
                  eine private Unterredung mit ihm zu gewähren. Es gab gewisse Gepflogenheiten, die
                  man in der richtigen Reihenfolge zu absolvieren hatte. Sobald mein Vater sein Einverständnis
                  gegeben hatte, würde Thomas seiner Familie schreiben müssen. Bis sämtliche notwendigen
                  Unterlagen beantragt worden waren, erfuhr niemand außerhalb der engsten Familie von
                  einer bevorstehenden Verlobung. Und doch … irgendjemand schien davon gehört zu haben.
                  Tatsächlich schien derjenige sogar überzeugt davon zu sein, dass es in naher Zukunft
                  eine Hochzeit geben würde.
               

               Was für ein Unsinn!

               Ich zerknüllte den Brief, warf ihn durch das verschnörkelte Kamingitter ins Feuer
                  und sah zu, wie sich die Ränder von Schwarz zu Orange verfärbten und schließlich in
                  Flammen aufgingen. Dann wartete ich, bis das Papier zu Asche zerfallen war, und wandte
                  mich schließlich ab. Eine gewisse Unruhe senkte sich in meinen Magen und machte es
                  sich dort gemütlich. Die Nachricht hatte nichts Bedrohliches an sich gehabt, aber
                  das Fehlen einer Unterschrift war beunruhigend.
               

               Wenn sie von Thomas’ Schwester Daciana kam, dann hätte sie doch sicher ihren Namen
                  daruntergesetzt, und außerdem wäre die Nachricht dann bestimmt ebenso warm und herzlich
                  gewesen, wie Daciana es war. Und hätte sie den Brief nicht direkt an ihren Bruder
                  gerichtet, wenn sie eine Nachricht für ihn hatte? Es ergab einfach keinen Sinn, das
                  Schreiben stattdessen an mich zu schicken und mich darum zu bitten, Thomas etwas auszurichten.
                  Wenn es nicht Daciana oder ihre geliebte Ileana war, wer sollte dann sonst darum bitten,
                  vor der Hochzeit mit Thomas sprechen zu dürfen?
               

               Ein Teil von mir machte sich Sorgen, der schalkhafte Zeremonienmeister, mit dem ich
                  ein gefährliches Spiel der Illusionen gespielt hatte, könnte dies eingefädelt haben.
                  Konnte Mephisto Spione in New York haben? Ich holte tief Luft. Auf keinen Fall würde
                  sich der Zeremonienmeister ein weiteres Mal die Mühe machen, sich in unser Leben einzumischen.
                  Er wusste, dass mein Herz nur Thomas gehörte. So teuflisch war er nun auch wieder nicht.
               

               Ein leises Klopfen kam von der Tür und zog meine Gedanken aus diesem endlosen Kreisen.
                  Meine Fantasie entwickelte oft ausgefeilte Geschichten. Wahrscheinlich war dies hier
                  eine davon.
               

               »Herein.«

               Liza kam mit einer duftenden Tasse Tee ins Zimmer gerauscht, dann blieb sie abrupt
                  stehen, rümpfte die Nase und wedelte mit der freien Hand vor ihrem Gesicht herum.
                  »Hier riecht es nach verbranntem Papier. Du steckst doch nicht etwa unsere Theaterstücke
                  in Brand, oder?«
               

               Ich lehnte meinen Gehstock gegen das Sofa und ließ mich darauf fallen. Zaghaft zeichnete
                  ich das Brokatmuster meiner aquamarinfarbenen Röcke nach und zögerte. Das alles kam
                  mir jetzt so albern vor. »Ich habe einen Brief erhalten.«
               

               Liza durchquerte den Raum und reichte mir die Teetasse. »Ja, ich schätze, da deine
                  Hochzeit bevorsteht, wirst du davon noch so einige erhalten. Und diesen Brief hast
                  du verbrannt?«
               

               Ich nickte und trank rasch einen Schluck. Der Geschmack hatte etwas Erdiges und zugleich
                  Würziges und war ganz und gar nicht unangenehm. Es gelang mir, noch ein bisschen mehr
                  davon zu trinken, ehe ich antwortete. »Ich … es könnte sein, dass es eine verschleierte
                  Drohung an mich war. Auch wenn ich immer mehr zu dem Schluss komme, dass ich möglicherweise
                  überreagiert habe, je länger ich darüber nachdenke. Vielleicht bin ich ja nur nervös,
                  weil ich darauf warte, dass Vater uns seinen Segen gibt. Das ist doch ganz normal,
                  oder?«
               

               Bei diesem Geständnis traten Liza fast die Augen aus den Höhlen. Sie eilte zu mir
                  herüber, nahm mir die Teetasse ab, stellte sie weg und ergriff meine beiden Hände.
                  Ihr Gesicht strahlte vor Begeisterung. »Ein Skandal! Eine Intrige! Du bekommst das
                  volle Programm. Glaubst du, es ist eine verschmähte Liebe? Jemand, der sich nun rächen
                  will?«
               

               »Was? Wie kommst du denn auf so was?« Ich erwiderte den erwartungsvollen Blick meiner
                  Cousine und gab schließlich nach. »Also gut. Ehrlich gesagt habe ich tatsächlich kurz
                  an Mephisto gedacht. Es macht ihm Spaß, sich einzumischen, aber man kann ihn wohl
                  kaum als eine frühere Liebe bezeichnen. Und auch wenn mein Urteilsvermögen kurz ausgesetzt
                  haben mag, bestand doch nie eine echte Gefahr, ich könnte mich tatsächlich in ihn
                  verlieben.«
               

               Mitleidig betrachtete Liza mich. »Meine liebste Cousine, ich weiß, dass du keine Gefühle
                  für Mephisto gehegt hast. Ich habe von Thomas gesprochen.«
               

               Ich öffnete den Mund, klappte ihn dann jedoch wieder zu, während ich über diesen Vorschlag
                  nachdachte. »Thomas hat nicht …« Ich schüttelte den Kopf. »Er hat vorher nie irgendjemandem
                  den Hof gemacht.«
               

               Ein ungemütlich langes Schweigen dehnte sich zwischen uns aus.

               Liza zupfte an den Rüschen ihres Rocks herum. »Bist du dir sicher? Hat er dir das
                  gesagt, oder glaubst du das nur?«
               

               »Ich …«, wollte ich widersprechen, aber leider – wie so oft, wenn es um Herzensangelegenheiten
                  ging – hatte meine Cousine mal wieder absolut recht. »Ich glaube, er hätte es erwähnt,
                  wenn er früher schon einmal jemandem den Hof gemacht hätte. Er ist immer so ernsthaft,
                  was seine Arbeit mit unserem Onkel angeht.«
               

               Liza schien noch etwas sagen zu wollen, presste dann aber stattdessen die Lippen aufeinander.

               Ich seufzte. »Das ist doch lächerlich! Thomas hat keine frühere Geliebte, die unsere
                  Hochzeit ruinieren will. Selbst wenn das möglich wäre, woher sollte sie dann von unseren
                  Verlobungsplänen wissen?«
               

               »Gerüchte. Klatsch und Tratsch. Du weißt doch, dass es nichts so Skandalöses oder
                  Saftiges gibt wie eine gute Romanze. Besonders da Thomas und du in London inzwischen
                  ziemlich bekannt seid. Ein Butler oder ein Bediensteter könnte einen der Briefe zu
                  Gesicht bekommen und eine Kettenreaktion in Gang gesetzt haben.«
               

               »Wenn wir bereits Einladungen oder auch nur Briefe an unsere Familien verschickt hätten,
                  dann vielleicht.« Ich griff erneut nach meiner Teetasse und ließ mich von dem aufsteigenden
                  Duft beruhigen. »Vielleicht steckt Jian oder Houdini oder sonst irgendjemand vom Mondscheinkarneval
                  dahinter, der uns einen ziemlich schlechten Streich spielen will. Mich würde es jedenfalls
                  nicht überraschen, wenn sie anonyme Briefe schreiben. Du weißt doch, wie verdreht
                  ihr Sinn für Humor ist!«
               

               Je mehr ich plapperte, desto unwahrscheinlicher wurden meine Vorschläge, und ich fühlte
                  mich zunehmend unwohl. Der Gesichtsausdruck meiner Cousine half auch nicht gerade
                  dabei, meine Sorgen zu lindern.
               

               Rasch setzte sie ein Lächeln auf. »Wahrscheinlich hast du recht. Ganz bestimmt hat
                  der Zeremonienmeister Spione auf dich angesetzt, um deine hypothetische Hochzeit zu
                  ruinieren, nachdem er dir zehn Tage lang auf die Nerven gegangen ist, dich ganze zwei
                  Sekunden lang geküsst hat und dann in die nächste Stadt zu seiner nächsten Eroberung
                  aufgebrochen ist.«
               

               Verdammt noch mal! Ich bereute es, ihr von diesem unglückseligen Kuss erzählt zu haben.
                  Thomas dagegen hatte es viel besser aufgenommen, als ich erwartet hatte. Er wünschte
                  bloß, ich hätte Mephisto das Knie in ein gewisses empfindliches Körperteil gerammt,
                  weil er meine Situation so ausgenutzt hatte.
               

               »Nervensäge.« Ich trank den Tee aus, schnappte mir meinen Gehstock und schritt mit
                  so viel Selbstvertrauen auf die Tür zu, wie ich nur aufbringen konnte. »Ich frage
                  Thomas einfach nach eventuellen früheren romantischen Verwicklungen. Gleich jetzt.«
               

               »Wunderbare Idee.« Liza musterte die Bücherregale neben meinem Kamin. »Soll ich hierbleiben,
                  bis du zurückkommst?«
               

               Ich wusste, dass sie am liebsten in Ruhe einen guten Liebesroman lesen würde, und
                  ich wollte ihr mit meinen Sorgen nicht den Abend verderben. Also schüttelte ich den
                  Kopf. »Ich komme schon zurecht, danke.«
               

               *

               Es war schwierig, im Dunkeln durch ein Haus zu schleichen, das ich nicht kannte, während
                  mein Gehstock auf dem dünnen Teppich klackende Laute verursachte, was meiner Heimlichtuerei
                  auch nicht gerade zuträglich war. Bei jedem Klacken verzog ich das Gesicht, und ich
                  konnte nur hoffen, dass Onkel Jonathan tief und fest schlief. Obwohl er nach unseren
                  morgendlichen Ermittlungen vermutlich eher über seinen Notizen brütete und hoffte,
                  Inspector Byrnes würde bald eine Nachricht schicken.
               

               Mrs Harvey wohnte auf demselben Stockwerk wie Liza und ich, und es würde ihr nichts
                  ausmachen, wenn sie mich dabei ertappte, wie ich durch die Gänge schlich. Tatsächlich
                  würde sie mich vermutlich höchstpersönlich zu Thomas’ Zimmer schieben und dabei fröhlich
                  vor sich hin summen. Während unserer Reise auf der RMS Etruria war sie sogar so weit gegangen, mich praktisch dazu zu ermutigen, mich zu einem mitternächtlichen
                  Treffen mit Thomas davonzuschleichen, nachdem sie mir eine Nachricht von ihm überbracht
                  hatte.
               

               Ich war besonders dankbar dafür, dass mein Vater und meine Tante noch nicht eingetroffen
                  waren. Wo sich diese beiden zu nachtschlafender Zeit aufhielten, konnte man nie wissen.
                  Seit meine Mutter vor vielen Jahren gestorben war, schlief Vater kaum noch und durchstreifte
                  stattdessen die Flure unseres Hauses wie ein rastloser Geist.
               

               Als ich Thomas’ Tür erreichte, stand sie einen Spaltbreit offen. Ich spähte hindurch,
                  neugierig, was er wohl gerade tat. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er meinen
                  unangekündigten Besuch vorausgeahnt hätte. Die Lampe auf seinem Nachttisch brannte,
                  und das Feuer im Kamin in der Ecke knisterte sanft. Der Raum selbst war in einem tiefen
                  Blau gehalten, wie der dunkelste Teil des Ozeans.
               

               Mit seinem geschnitzten Mahagonimobiliar und der kräftigen Farbgebung passte das Zimmer
                  perfekt zu Thomas. Ich versuchte, nicht auf sein Bett zu starren, doch es war kaum
                  zu übersehen, wie zerwühlt es war. Papiere lagen darauf verteilt, und Zeitungen und
                  Notizbücher türmten sich zu schiefen Stapeln. Ich hatte halb erwartet, ihn gegen das
                  Kopfteil gelehnt und dösend vorzufinden, wie einen müden Prinzen, der auf seinem Thron
                  aus Schriften ruhte.
               

               Mein Magen vollführte gleich mehrere Drehungen, als ich daran dachte, dass er Jack
                  the Rippers Tagebücher gelesen hatte. Er hatte es in Rumänien einmal erwähnt und während
                  unserer Atlantiküberquerung noch einmal versucht, mit mir darüber zu sprechen, aber
                  ich war immer noch nicht bereit, zu erfahren, was mein Bruder über seine Verbrechen
                  zu sagen hatte. Trotzdem war ich erleichtert, dass wir die Tagebücher bei uns hatten
                  und vor allen schützen konnten, die sie zerstören oder ihre Geheimnisse ausplaudern
                  könnten.
               

               Da ich mir allmählich wie ein Eindringling vorkam, klopfte ich. »Thomas?«, rief ich
                  leise. Der Duft von Zimt und Zucker stieg mir in die Nase. Ich schob die Tür weiter
                  auf, wobei ich zu verhindern versuchte, dass sie in den Angeln knarrte. »Cresswell?«
                  Ich schob den Kopf ins Zimmer. »Wo zum …«
               

               »Bitte sag mir, dass all meine wollüstigen Träume endlich wahr werden.«

               Ich zuckte zusammen und fluchte, als mein Gehstock laut klappernd zu Boden fiel. So
                  elegant, wie ich nur konnte, fuhr ich herum und funkelte Thomas böse an. »Warum in
                  aller Welt schleichst du um diese Zeit durch die Korridore?«
               

               Ein verschlagenes Grinsen huschte über seine Züge, als er mich in sein Zimmer winkte.
                  »Du erkennst die Ironie in dieser Frage, oder? Immerhin schleichst du ja selbst zu
                  so später Stunde durch die Korridore.« Auf mein genervtes Seufzen hin hielt er einen
                  Teller voller Naschereien hoch und trat mit dem Fuß die Tür hinter uns zu. »Die Köchin
                  hat Zimtschnecken mit geschmolzener Butter und Zucker gemacht. Offenbar für das Frühstück
                  morgen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.« Auf meinen ungläubigen Blick hin
                  fügte er noch ziemlich ungehalten hinzu: »Versuch du doch mal, dem Duft von Zimt und
                  Zucker und meiner großen Liebe, der Butter, nicht zu erliegen.«
               

               Ich schnappte mir eine der Schnecken vom Teller und stöhnte vor Genuss, als sie auf
                  meiner Zunge zerschmolz. Die wunderbar ausbalancierten Aromen und die Süße ließen
                  mich glatt vergessen, warum ich eigentlich hier war. Thomas stellte den Teller auf
                  eine Kommode und musterte mich mit ebenso viel Hunger und Hingabe, wie er sie gerade
                  eben noch den Gebäckstücken geschenkt hatte.
               

               Ohne den Blick von mir abzuwenden, streckte er die Hand aus und wischte mir ein bisschen
                  Glasur aus dem Mundwinkel. Dann lagen seine Lippen auf meinen. Sein Mund war warm
                  und süß. Und die Berührung vollkommen unerwartet. Die süßen Köstlichkeiten waren gut
                  gewesen, aber das hier war noch viel besser. Langsam schob er mich rückwärts zur Kommode, damit ich mich dagegenlehnen
                  und Gewicht von meinem Bein nehmen konnte. Während wir uns küssten, nahm er sanft
                  mein Gesicht zwischen die Hände, als wäre ich das Kostbarste auf der ganzen Welt.
               

               Irgendwie weckten seine Rücksichtnahme und unsere neue Position plötzlich etwas Unbezähmbares
                  in mir. Ich sehnte mich nach mehr. Ich stieß mich von der Kommode ab und drängte ihn
                  in Richtung Bett, wobei ich seine aufflackernde Überraschung genoss, als ich unseren
                  Kuss vertiefte. Allerdings erholte er sich rasch und öffnete den Mund, um mich zu
                  schmecken, während seine Hände über meinen Rücken strichen. Nach ein, zwei Momenten
                  schien jedoch keiner von uns beiden mehr mit der noch verbleibenden Distanz zwischen
                  uns zufrieden zu sein. Seine Hände fuhren zu meinen Hüften hinab und umfassten sie
                  auf eine Art, die sowohl zärtlich als auch besitzergreifend wirkte. Ich schob eine
                  Hand unter sein Jackett und war schon drauf und dran, seine Krawatte zu lösen, als
                  er sich wieder unter Kontrolle bekam.
               

               »Warte«, sagte er atemlos.

               Verwirrt wich ich zurück. »Ich … ist das zu viel?«

               Thomas schlang einen Arm um mich, drückte mich an sich und zog eine Spur aus Küssen
                  von meinen Lippen zu meinem Herzen und wieder zurück. Wie bei seiner Arbeit im Laboratorium
                  widmete er sich mit langsamer Bedächtigkeit jedem einzelnen Detail. Er lauschte auf
                  jedes Pochen meines Herzens, auf jedes Atemholen, und setzte seine Deduktionskunst
                  für meinen Genuss ein. Als es ihm endlich gelang, sich wieder von mir zu lösen, war
                  sein Atem so schwer wie seine Lider. »Nein, Wadsworth. Es ist überhaupt nicht zu viel.
                  Es ist bloß …«
               

               »Es geht um deine Tugend, oder?«, neckte ich ihn. »Du möchtest warten, bis wir anständig
                  verheiratet sind.«
               

               »Gott, nein.« Er schnaubte. »Ich will schon seit unerhört langer Zeit über dich herfallen.
                  Wäre ich nur ein bisschen selbstsüchtiger, dann würde dich hier und jetzt nehmen,
                  wenn du es denn zulassen würdest.«
               

               Mein Blick wanderte von seinem Mund zum Bett, während ich überlegte.

               »Aber« – er setzte sich auf die Matratze und klopfte auf den Platz neben sich – »vielleicht
                  wäre es dir lieber, wenn wir heute Abend nicht noch weitergehen. Ich …«
               

               Meine früheren Sorgen kamen zurückgerauscht, und ich fiel ihm ins Wort, bevor ich
                  den Mut verlor. »Hast du vorher schon einer anderen den Hof gemacht?«
               

               »Ich …« Er musterte mich auf diese schnelle kombinatorische Art, die für ihn so typisch
                  war. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er jetzt grinste, aber stattdessen beugte
                  er sich zu mir vor und gab mir einen keuschen Kuss. »Ich habe nie jemandem offiziell
                  den Hof gemacht oder um Erlaubnis gebeten, dies tun zu dürfen. Nur dir.«
               

               Ich stieß den Atem aus, doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Die kleine
                  Unterscheidung war mir nicht entgangen. Und wir beide machten einander auch noch nicht
                  offiziell den Hof. Jedenfalls nicht, bis mein Vater uns seinen Segen gegeben hatte. Thomas
                  fuhr sich übers Gesicht, und endlich sah ich die Sorge darin, die er bisher versteckt
                  hatte.
               

               »Es gibt da etwas, das du lesen solltest«, sagte er. »Ich habe es vorhin gefunden
                  und grüble seither, wann und wie ich es dir am besten zeigen soll.«
               

               Etwas wie Hysterie wand sich in meinem Bauch. Er musste ebenfalls einen anonymen Brief
                  erhalten haben. Auf einmal waren meine Handflächen feucht und mein Mund staubtrocken.
                  Irgendjemand hatte es auf uns abgesehen, aus Gründen, über die ich nicht mal nachzudenken
                  wagte. »Was ist es?«
               

               »Es ist … Am besten schaust du es dir selbst an.« Er blätterte durch eines der Notizbücher
                  und zog einen Umschlag heraus. Mit gesenktem Blick reichte er ihn mir. Einen Moment
                  lang schien das gesamte Universum den Atem anzuhalten und auf meine Reaktion zu warten.
                  Meine Angst wurde nur noch größer, als ich den Brief aus dem Umschlag zog und angesichts
                  der Handschrift erstarrte.
               

               Das konnte nicht sein!

               Ich blinzelte, überzeugt davon, dass ich halluzinierte. Es war eine andere Schrift
                  als die des Briefs, den ich erhalten hatte. Diese Schrift hier war mir sehr vertraut.
                  Ich würde sie überall erkennen.
               

               »Was ist das?« Meine Stimme verriet meine Furcht.

               Thomas schüttelte den Kopf, blieb jedoch stumm.

               Ich stählte mich. Seinem Verhalten nach würde es nur noch schlimmer werden, sobald
                  ich den Brief gelesen hatte. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Nun verstand ich
                  sehr genau, warum Thomas sich gerade eben so zurückgehalten hatte. Meine Glieder fühlten
                  sich schwach und weich an, und ich konnte nicht entscheiden, ob ich schreien oder
                  weinen sollte oder irgendeine verrückte Mischung daraus. Ich kämpfte gegen den Gefühlsaufruhr
                  an, der in mir tobte, und konnte bloß hoffen, mich nicht hier und jetzt übergeben
                  zu müssen. Wie eine goldene Sonne, die sich am Horizont erhob, zog ein neuer Albtraum
                  hell und klar herauf.
               

               Mein geliebter Bruder hatte noch ein weiteres Geheimnis vor mir verborgen.

               Und das änderte alles, was ich zu wissen geglaubt hatte.

            
         
      
   
      
         Brief

         
            

            
               Liebste Schwester,

                

               wenn Du diesen Brief liest, dann bedeutet das, dass ich entweder verhaftet wurde oder
                  bereits mein gerechtes Ende gefunden habe. Was für eine Schande! Ich nehme an, die
                  Königin und das Parlament konnten es gar nicht erwarten, mich wegen des ganzen Ärgers,
                  den ich verursacht habe, in der Luft zu zerreißen. Wahrscheinlich hast Du eine schwere
                  Zeit hinter dir, aber ich bitte Dich, stark zu bleiben, sowohl was Deinen Willen als
                  auch was Deinen Verstand betrifft. Trotz der Umstände, die uns an diesen Punkt geführt
                  haben, hoffe ich, dass es Dir gut geht, wenn Du diesen Brief erhältst, auch wenn sich
                  dies vielleicht geändert haben wird, wenn Du ihn zu Ende gelesen hast. Ich fürchte,
                  ich muss der Liste Deiner Sorgen noch eine weitere hinzufügen.
               

               Höchstwahrscheinlich wirst Du meine Taten nicht gutheißen, aber ich habe noch ein
                  letztes Geständnis abzulegen. Tatsächlich habe ich mich immer eher als Jekyll gesehen.
                  Mein Partner – nun, nennen wir ihn einfach Mr Hyde – kehrt bald nach Amerika zurück,
                  und er hat mir versprochen, unser Werk dort fortzusetzen. Ich liebe Dich, ganz egal,
                  was alle sagen – das ist die Wahrheit, die Du wissen sollst. Was ich getan habe, tut
                  mir leid, aber ich schwöre Dir, dass Du bald schon den Wert meiner Arbeit erkennen
                  wirst, selbst wenn Du die Methoden nicht billigst. Eines Tages wirst Du verstehen,
                  wer Jack the Ripper ist. Vergiss meine Tagebücher nicht, liebste Schwester. Ich habe
                  sie für Dich und das Erbe unserer Familie geschrieben.
               

                

               In ewiger Liebe

               Nathaniel Jonathan Wadsworth
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            Eine brutale Entdeckung

            
               Thomas’ Zimmer

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               21. Januar 1889

                

               Sie waren zu zweit gewesen.

               Ich begann so heftig zu zittern, dass ich fast den Brief in der Faust zerknüllte,
                  als ich von der Bettkante aufsprang. Schmerz peitschte durch mein Bein wie ein feuriger
                  Schlag und rief mir in Erinnerung, dass ich sanft mit meinem Körper umgehen musste,
                  wenn ich schon mein Herz nicht schützen konnte. Ich versuchte, das wütende Pulsieren
                  zu ignorieren, während ich den Brief ein weiteres Mal las. Und wieder raste mein Herz
                  bei jedem trügerischen Satz mehr.
               

               Sie waren zu zweit gewesen.

               Das konnte nicht wahr sein. Es war einfach unmöglich. Und doch … ich konnte nicht
                  atmen. Durch die Kakofonie in meinem Kopf konnte ich kaum denken. Ich wollte mir das
                  Korsett herunterreißen und es in Brand stecken. Ich wollte aus dem Zimmer und aus
                  meinem Leben fliehen und nie wieder zurückblicken.
               

               »Audrey Rose?«

               Ich hob eine Hand, um Thomas davon abzuhalten, auszusprechen, was immer er sagen wollte.
                  Ein gewaltiger Druck baute sich unterhalb meiner Rippen auf, und auf einmal fühlte
                  sich die Luft zu dünn oder zu schwer an. Dies musste ein Albtraum sein. Schon bald
                  würde ich daraus erwachen, und alles wäre wieder gut. Schon bald würde ich mich daran
                  erinnern, dass mein geliebter Bruder Jack the Ripper war und dass er tot und meine
                  Familie zerbrochen war, dass wir unser Leben jedoch Stück für Stück wieder zusammensetzten.
                  Wir waren vielleicht zerbrochen, aber nicht geschlagen. Wir waren – ich kniff mir
                  in den Arm und schrie auf. Ich war wach, und dies hier passierte wirklich. Ich schluckte
                  schwer.
               

               Ich konnte diesen Brief nicht akzeptieren. Ich konnte es nicht. Was dies bedeuten
                  würde, wäre mehr, als ich ertragen konnte. Ohne Vorwarnung sackte ich auf die Matratze.
                  In meinem Kopf drehte sich alles. Auch wenn es vielleicht gar nicht mein Verstand
                  war, der angegriffen wurde – mein Herz würde jeden Moment zerspringen. Schon wieder.
                  Wie oft würde mich dieser Fall noch heimsuchen? Wie viele Geheimnisse hatte mein Bruder
                  gehütet? Immer wenn ich glaubte, ein Geheimnis gelüftet zu haben, nahm ein weiteres
                  seinen Platz ein, noch brutaler und boshafter als das vorherige.
               

               Ich konzentrierte mich darauf, langsam ein- und auszuatmen. Eine Aufgabe, die schwieriger
                  war, als sie sein sollte. Jack the Ripper hatte seine Verbrechen nicht allein begangen.
                  Seine Herrschaft des Schreckens war noch nicht vorüber. Dieser Gedanke riss mir den
                  Rest meines Herzens aus der Brust. Jack the Ripper lebte.
               

               Die ganze Zeit … all die Monate, in denen ich mir eingeredet hatte, dass dieses Grauen
                  vorüber war, dass sein Tod den Geistern jener, die er getötet hatte, vielleicht ein
                  bisschen Trost spendete, auch wenn es mir keinen Frieden brachte und ich seine Geheimnisse
                  hüten musste. Jeder Geist der Vergangenheit, gegen den ich gekämpft hatte, jeder Dämon
                  meiner Fantasie – alles in mir wehrte sich gegen diese Nachricht, kämpfte sich klauenbewehrt
                  meine Kehle hoch und verhöhnte mich mit einem Habe ich es dir nicht gesagt? Sein Tod war nur eine weitere Lüge, die ich hinunterwürgen musste. Tränen brannten
                  in meinen Augen.
               

               Hinter Jack the Ripper standen zwei zutiefst verderbte Männer, die taten, als wären
                  sie einer. Und ich wusste – ich wusste mit jeder Faser meines Körpers, dass er mit uns auf der Etruria gewesen war. Dieses Verbrechen war ihm zu ähnlich, als dass ich es hätte übersehen
                  können. Ich hatte denselben Fehler begangen wie bei unserem ersten Fall – ich hatte
                  die Tatsachen ignoriert, weil ich sie nicht hatte sehen wollen. Ich nahm einen rauen Atemzug nach dem anderen.
               

               Jack the Ripper lebte. Ich konnte nicht aufhören, dies in Gedanken zu wiederholen.

               »Wadsworth … bitte sag etwas.«

               Ich klappte den Mund fest zu. Wenn ich ihn jetzt öffnete, würde ich vielleicht anfangen
                  zu schreien und nie wieder aufhören. Ich wusste nicht, wer mein Bruder oder der wahre
                  Ripper war. In diesem Moment erkannte ich mich selbst kaum wieder. Wer in meinem Leben
                  war sonst noch nicht, wer er oder sie zu sein schien? Ich schloss die Augen und zwang
                  mich dazu, innerlich zu einem harten Eisblock zu werden. Dies hier war nicht die richtige
                  Zeit für einen Zusammenbruch.
               

               »Auf dem Schiff«, brachte ich durch zusammengebissene Zähne heraus. »Er hat in den
                  Schatten gewartet, Nacht für Nacht, beobachtet, gelauert, wahrscheinlich hat er das
                  Chaos genossen, das ein anderer Serienmörder mit seiner Vorstellung abgeliefert hat.«
                  Ich schüttelte den Kopf, und Wut trat an die Stelle, wo gerade eben noch Schmerz gewesen
                  war. Ich fragte mich, ob mein Zorn heiß genug lodern würde, um andere in Flammen zu
                  setzen. »Kennt er mich? Hat er mich über das Meer verfolgt, oder ist es nur eine Laune
                  des Schicksals, dass sich unsere Wege ein weiteres Mal gekreuzt haben?«
               

               Schließlich legte ich den Brief weg und umklammerte den Rosenknauf meines Gehstocks
                  so fest, dass meine Finger taub wurden. Ich wollte dem Ripper diesen Stock in den
                  Schädel rammen. Ich wollte …
               

               Langsam legte Thomas seine Hand auf die meine und ließ sie dort, bis der brutale Impuls
                  wieder abebbte. »Ich fürchte, da ist noch mehr. In seinen Tagebüchern.«
               

               Ich kämpfte ein bitteres Lachen nieder. Natürlich war da noch mehr. Dieser Albtraum
                  schien gerade erst begonnen zu haben. Jedes Mal, wenn ich glaubte, ein Kapitel abgeschlossen
                  zu haben, wartete eine weitere Überraschung darauf, sich zu zeigen. Ich machte mir
                  nicht die Mühe, genauer nachzufragen. Wenn es noch mehr gab, dann musste damit ein
                  weiteres Opfer, ein weiterer tragischer Verlust von Leben gemeint sein. Ein weiterer
                  brutaler Mord, der dem blutgetränkten Resümee des Rippers hinzugefügt werden musste.
               

               »Wen hat er noch auf dem Gewissen?«

               »Eine Miss Martha Tabram. Sie war Prostituierte und hat sich im East End ihren Lebensunterhalt
                  verdient.« Er musterte mich sorgfältig, bevor er einen Stapel Notizbücher durchging,
                  bis er das richtige gefunden hatte. »Nathaniel hat mehrere Zeitungsartikel aufgehoben,
                  in denen über ihren Tod berichtet wurde. Offenbar wurde neununddreißigmal mit zwei
                  verschiedenen Messern auf sie eingestochen. Eines davon war vermutlich ein Taschenmesser,
                  das andere eher eine Art Dolch. Nach allem, was wir über die Ripper-Morde wissen,
                  war es möglicherweise eine lange, schmale chirurgische Klinge.«
               

               Ich drehte und wendete diese Information in meinem Kopf. Der Drang zu schreien war
                  immer noch da, ließ jedoch nach, während ich mich dem Lösen dieser Rätsel zuwandte.
                  »War Onkel Jonathan am Tatort?«
               

               »Nein.« Thomas schüttelte den Kopf. »Ein gewisser Dr. Killeen wurde gerufen, um die
                  Leiche am Tatort zu untersuchen, und in einem weiteren Artikel wird ein anderer Rechtsmediziner
                  zitiert. Ich verstehe auch nicht, warum man nicht Dr. Wadsworth um Hilfe gebeten hat.«
               

               »Wahrscheinlich, weil Scotland Yard noch nicht der Meinung war, sein Fachwissen zu
                  brauchen.« Ich starrte die Schlagzeile an. Mein Onkel war ein brillanter Professor
                  der forensischen Medizin und assistierte oft bei Mordfällen, wenn man ihn darum bat,
                  aber er gehörte nicht offiziell zu Scotland Yard. »Wie du sehr gut weißt, war der
                  Begriff des Serienmörders vor Jack the Ripper praktisch unbekannt. Ich vermute, dass
                  sie einfach irgendeinen Gerichtsmediziner genommen haben, der gerade verfügbar war,
                  ohne sich viele Gedanken darum zu machen.«
               

               Keiner von uns beiden erwähnte den offensichtlicheren Grund dafür, dass sie keinen
                  Experten gerufen hatten: Unsere Gesellschaft war Frauen gegenüber alles andere als
                  wohlwollend. Besonders wenn es um jene ging, die mit allen Mitteln versuchen mussten
                  zu überleben. Zugegeben: Die Reporter behaupteten, dass alle nur möglichen Ermittlungsrichtungen
                  ausgeschöpft worden waren, doch das war eine weitere schmutzige Lüge, um die Geschichte
                  auszuschmücken. Um Zeitungen zu verkaufen. Um dafür zu sorgen, dass die Leute nachts
                  besser schliefen.
               

               Ich holte tief Luft und richtete meine erneut auflodernde Wut auf etwas Nützliches.
                  Zorn würde keine Probleme lösen, aber Taten konnten dies durchaus. Mit wieder kühlerem
                  Kopf las ich den ersten Artikel.
               

                

               
                  

                  
                     Der grauenhafte und mysteriöse Mord in der George Yard, Whitechapel Road

                  

               

                

                

               »›Der Mord am August Bank Holiday wurde in einem der Gebäude der George Yard begangen.‹«
                  Ich las die ersten Zeilen des Artikels vor. »Ihre Leiche wurde am Morgen des 7. August
                  gefunden.« Mir wurde kalt. »Das war fast drei Wochen vor Miss Mary Nichols.«
               

               Das – vermutlich – erste Opfer von Jack the Ripper.

               »Interessant dabei ist, dass auch Miss Emma Elizabeth Smith an einem gesetzlichen
                  Feiertag ermordet wurde.«
               

               Ich schloss die Augen und erinnerte mich nur zu genau daran, dass sie am 4. April
                  gestorben war. Am Geburtstag meiner Mutter. Ein weiterer Fakt ihres Falls stieg an
                  die Oberfläche meiner Gedanken. »Sie hat in der George Street gewohnt. Dieser Mord
                  wurde in der George Yard verübt. Vielleicht bedeutet dem Mörder das irgendwas.«
               

               Dieser neue Ansatz schien Thomas zu faszinieren. Er stand vom Bett auf und setzte
                  sich an ein kleines Schreibpult, um sich Notizen zu machen. Während er sich ganz in
                  dieser Aufgabe verlor, wandte ich mich wieder den Zeitungsartikeln über Miss Martha
                  Tabrams Tod zu. Mein Bruder hatte zwar nicht zugegeben, diesen Mord begangen zu haben –
                  jedenfalls nicht in diesem Tagebuch –, doch sein Interesse war kein Zufall.
               

               Im East London Advertiser hieß es:
               

                

               
                  

                  
                     Die Umstände dieser schrecklichen Tragödie sind nicht nur äußerst rätselhaft, es geht
                        darüber hinaus ein Gefühl der Unsicherheit von der Vorstellung aus, dass in einer
                        großen Stadt wie London, deren Straßen unablässig von Polizeibeamten bewacht werden,
                        eine Frau auf eine so grausame und schmutzige Art getötet werden kann, und das neben
                        friedlich in ihren Betten schlafenden Bürgern, ohne dass der Verbrecher, der dies
                        getan hat, dabei auch nur den leisesten Hinweis auf seine Identität hinterlassen hat.
                        Es scheint nicht die geringste Spur zu geben, und bisher wurde nichts gefunden, was
                        zum Mörder führen könnte.
                     

                  

               

                

                

               Ich rieb mir die Schläfen. Von diesem Mord hatte ich noch nichts gehört, doch wenn
                  ich mich richtig erinnerte, war die erste Augusthälfte in meinem Zuhause durchaus
                  ungewöhnlich gewesen. Mein Bruder war mit seinem Jurastudium beschäftigt und mein
                  Vater ganz besonders übellaunig gewesen. Ich hatte Nathaniels ständige Abwesenheit
                  auf Vaters zunehmende Gereiztheit geschoben und angenommen, diese schlechte Laune
                  käme daher, dass mein siebzehnter Geburtstag bevorstand. Jeden Morgen hatte sich mein
                  Vater die Zeitung genommen und sie verbrannt, ehe ich die Chance hatte, sie zu lesen.
                  Nun wusste ich, warum. Dahinter steckte kein Wahnsinn, sondern Angst. Ich blätterte
                  die Seite des Tagebuchs um und las leise einen Abschnitt eines weiteren Artikels.
               

               »Der Mann muss ein echtes Ungeheuer sein, wenn er einer wehrlosen Frau auf diese Art
                  so viele Wunden zufügen konnte.« Dieses Zitat stammte von einem gewissen George Collier,
                  einem Gehilfen des für diesen Distrikt zuständigen Rechtsmediziners.
               

               In Nathaniels Handschrift stand darunter ein offenbar hastig hingekritzelter Auszug
                  aus unserem Lieblingsgruselroman Frankenstein.

                

               
                  

                  
                     … Wenn sich unsere Sinne lediglich auf Hunger, Durst und Liebe beschränkten, wären
                        wir nahezu frei. Und doch bewegt uns der leiseste Windhauch, und wir sind abhängig
                        von einem zufälligen Wort oder Anblick. Wenn wir ruhen, hat ein Traum die Macht, unseren
                        Schlaf zu vergiften. Wenn wir uns erheben, kann ein wandernder Gedanke uns den Tag
                        verderben. Wir fühlen, verstehen oder überlegen; wir lachen oder weinen, wir umarmen
                        lieb gewonnenes Leid oder jagen unsere Sorgen davon. Es ist immer gleich: Denn ob
                        Freude, ob Glück, der Ausweg ist noch immer frei. Das Gestern mag niemals sein wie
                        das Morgen. Nichts bleibt außer der Veränderlichkeit!
                     

                  

               

                

                

               Ich hatte das Buch so häufig gelesen, meistens während kühler Oktoberabende, dass
                  ich nur einen Moment brauchte, um mich an die Szene zu erinnern. Dr. Victor Frankenstein
                  war in ein Land aus Schnee und Eis gereist, um sein Monster zu stellen. Vor seiner
                  Begegnung mit der Kreatur, die er so sehr verabscheute, hatte er angedeutet, die Natur
                  könne die Seele eines Menschen heilen. Hatte mein Bruder sich selbst für eine Art
                  Dr. Victor Frankenstein gehalten?
               

               Ich hatte immer geglaubt, er hätte sich eher als das Monster gesehen, angesichts der
                  Passagen, die er vor so vielen Monaten unterstrichen hatte. Doch wie gut hatte ich
                  ihn überhaupt gekannt? Wie gut konnten wir einen anderen überhaupt kennen? Geheimnisse
                  waren kostbarer als Diamanten und Geld. Und mein Bruder war, was dies betraf, ein
                  reicher Mann gewesen.
               

               Ich fand einen Füllfederhalter und begann meinerseits, mir grimmig Notizen auf ein
                  leeres Blatt zu machen. Meinen Aufzeichnungen fügte ich Daten und Theorien hinzu,
                  die ebenso ungezähmt und wild waren wie Frankensteins Monster. Vielleicht wurde ich
                  ja selbst zu einer wahnsinnigen, animalischen Kreatur.
               

               Aus dem Augenwinkel erhaschte ich eine Bewegung, dann kniete Thomas vor mir, und seine
                  Miene war untypisch sanft. Einen flüchtigen Moment lang fragte ich mich, wie ich in
                  seinen Augen aussehen mochte. Wirkte ich so durchgedreht, wie ich mich fühlte? Mein
                  Herz pochte so schnell wie das eines Kaninchens, doch nicht aus einem Fluchtinstinkt
                  heraus. Ich gierte nach Blut. Thomas berührte meine Stirn und strich mir über den
                  Haaransatz, um eine zerzauste Strähne zu glätten, die ich nicht bemerkt hatte. Dabei
                  entspannte ich mich. Zumindest ein bisschen.
               

               »Du hast eine mörderische Ausstrahlung, die – ganz ehrlich – eine seltsame Mischung
                  aus verlockend und besorgniserregend ist. Sogar für mich. Was ist los?«
               

               Ich drehte das Notizbuch um und deutete auf die Frankenstein-Passage.
               

               Er las sie und suchte dann in meinem Gesicht. »Ich weiß noch, dass deinen Bruder Galvanis
                  Experimente mit Elektrizität und toten Fröschen faszinierten, und auch Shelley. Aber
                  das ist es nicht, was dir so zu schaffen macht.«
               

               »In einem der Artikel stand, dass sich die Wunden aus Marthas Leiche auf ihre Kehle
                  und ihren Unterbauch konzentrierten.«
               

               Thomas’ Blick wanderte zu der Aussage aus Frankenstein zurück, und er runzelte angesichts des scheinbar so abrupten Themenwechsels die Stirn.
                  »Man hielt Emmas Wunden für zu anders als bei den fünf Morden in Whitechapel«, erklärte
                  ich zunehmend selbstbewusst. »Ihr Angreifer hat ihr weder die Kehle durchgeschnitten
                  noch sie erstochen.«
               

               Thomas schluckte schwer, während er sich zweifellos lebhaft detailliert an die Gräuel
                  erinnerte, die ihr angetan worden waren. »Nein, sie wurde auf andere, brutale Weise
                  ermordet.«
               

               »Allerdings.« Jemand hatte ihr einen unbekannten Gegenstand in den Körper gerammt
                  und damit das Bauchfell zerrissen. Wir hatten nie herausgefunden, ob es eine Maschine
                  oder etwas anderes gewesen war, was diesen Schaden angerichtet hatte. Schrauben waren
                  am Tatort gefunden worden, etwas, was zum Plan meines Bruders gehört hatte, Elektrizität
                  in totes Gewebe zu leiten, wie wir später herausfanden. »Nathaniel hat in seinem Brief
                  Jekyll und Hyde erwähnt«, fuhr ich fort. »Aber diese Passage hier weist auf seine
                  Faszination für Dr. Frankenstein und sein Monster hin.«
               

               »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen, Wadsworth. Glaubst du, dein Bruder hat
                  Schauerromane als Inspirationsquelle für seine Morde benutzt?«
               

               »Nicht ganz. Ich glaube, dass Nathaniel vielleicht verantwortlich für Emma Elizabeth
                  Smiths Tod war. Er war besessen davon, Mensch und Maschine zu vereinen. Was mit dem
                  Angriff auf sie zusammenpasst. Darüber hinaus passt es auch zu Galvanis Experimenten.
                  Dr. Galvani hat demonstriert, dass ein Stromstoß die Muskeln eines Froschs auch nach
                  dem Tod noch zum Zucken bringen konnte. Nathaniel hat versucht, diese Theorie zu verfeinern
                  und sogar noch weiterzuführen, um Menschen wieder ins Leben zurückzuholen, indem er
                  die elektrische Ladung erhöhte.«
               

               »Ich dachte, wir haben Miss Smith als mögliches Opfer des Rippers eingeordnet.«

               »Das haben wir auch, aber es passt nicht. Selbst wenn seine Tötungsmethode sich weiterentwickelt
                  hat, während er seine mörderischen Fähigkeiten verfeinert hat, war ihr Tod nicht das
                  eigentliche Ziel. Nicht wie bei den anderen. Sie ist brutal verletzt worden, aber
                  ich glaube nicht, dass er sie umbringen wollte. Er wollte, dass sie lebt. Nur darum
                  ging es ihm. Nathaniel wollte niemanden töten. Sondern von den Toten zurückholen.«
               

               Thomas schwieg und blieb vollkommen reglos.

               »Nathaniel hat Emma getötet, aber er war nie Jack the Ripper, Thomas. Er war derjenige,
                  der Jack the Ripper erschaffen hat. Oder vielleicht hat er sich mit ihm angefreundet.«
               

               Thomas warf einen Blick auf die Daten, die ich hastig hingekritzelt hatte. Ein Gefühlskampf
                  tobte auf seinem Gesicht. »Wenn Nathaniel im April Emma angegriffen hat, dann hat
                  ihr Tod ihm möglicherweise schlimm zugesetzt. Man könnte glauben, dass er diese Grenze
                  nicht wieder überschreiten konnte. Zumindest nicht selbst.« Vorsichtig sah er mich
                  an. »Hat er vielleicht schon früh ein Verhalten an den Tag gelegt, das auf eine Retterideologie
                  hindeutet?«
               

               Ich wollte bereits den Kopf schütteln, doch dann stieg eine Erinnerung in mir auf.
                  »Als wir noch Kinder waren, ist er körperlich krank geworden, wenn er eine streunende
                  Katze oder einen Straßenhund nicht retten konnte. Die Vorstellung, dass ein Geschöpf
                  sterben musste, war ihm unerträglich. Tagelang hat er im Bett gelegen und geweint
                  oder an die Decke gestarrt. Es war schrecklich, und ich konnte nichts tun, um ihn
                  aus diesem Loch herauszuziehen.« Ich holte tief Luft und versuchte, mich nicht in
                  den Gedanken an die Vergangenheit zu verlieren. »Wenn Miss Martha Tabram das erste
                  wahre Opfer des Rippers war, dann hatte Nathaniel fast vier Monate Zeit, um sein eigenes
                  Monster zu erschaffen. Er sagt mit eigenen Worten« – ich stieß mit dem Finger auf
                  den Brief –, »dass er mit einem anderen zusammengearbeitet hat. Ich glaube, dass mein
                  Bruder die Morde begünstigt und in wissenschaftlicher Hinsicht von den entnommenen
                  Organen profitiert hat, dass aber ein anderer die restlichen Morde tatsächlich begangen
                  hat.«
               

               »Was deinen Bruder nicht unschuldig macht«, erwiderte Thomas sanft.

               Ich senkte den Kopf. Wenn meine Theorie stimmte, dann hatte Nathaniel einen anderen
                  Menschen als Waffe benutzt, was ihn selbst alles andere als unschuldig machte. Und
                  doch durchfuhr mich ein körperlicher Schmerz, den ich nicht erwartet hatte, als ich –
                  erneut – mit seiner Schuld konfrontiert wurde. Wir Menschen konnten einfach nicht
                  anders, als unsere Monster zu lieben. »Ich weiß.«
               

               Thomas ließ den Kopf von einer Seite zur anderen rollen. »Es ist immer noch möglich,
                  dass Nathaniel den Mord an Miss Smith nur anhand der Zeitungsartikel verfolgt hat.
                  Vielleicht hat ihn der wahre Mörder aufgesucht, oder andersrum. Im Augenblick können
                  wir bloß spekulieren. Und du weißt ja, was dein Onkel davon hält.«
               

               Spekulationen waren sinnlos. Wir brauchten Tatsachen. Ich sah den Stapel aus Tagebüchern
                  auf Thomas’ Bett an. Mein Bruder hatte mehrere Bände vollgeschrieben. Ich fürchtete,
                  es würde Jahre dauern, jeden der Fäden aufzudröseln, die er verknotet hatte. Thomas
                  stellte sich hinter mich, legte mir die Hände auf die Schultern und massierte langsam
                  die Anspannung fort.
               

               »Es ist nur ein Rätsel, das wir lösen müssen, Wadsworth. Wir werden das gemeinsam
                  angehen.«
               

               Ich kämpfte eine frische Woge von Tränen nieder und legte meine Hand auf die von Thomas.
                  »Ich …«
               

               »Wenn ihr beide so freundlich wärt, euch zu uns zu gesellen«, erklang da die Stimme
                  meines Onkels. Er trat ins Zimmer, und seine Augen blitzten, als er Thomas’ Hände
                  auf meinen Schultern sah. »Inspector Byrnes wartet im Wohnzimmer.«
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               Inspector Byrnes stand im Wohnzimmer, die großen Hände hinter dem Rücken verschränkt,
                  und betrachtete ein Porträt meines Großvaters, das wie eine Warnung über dem Kamin
                  hing. Aus seiner steifen Haltung und der Art, wie gespannt seine Muskeln waren, als
                  wäre er bereit, beim geringsten Anlass loszustürmen, schloss ich, dass er keine guten
                  Nachrichten brachte. Nicht, dass ich solche erwartet hätte.
               

               »Danke, dass Sie so spät noch gekommen sind, Inspector«, sagte mein Onkel zur Begrüßung.
                  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
               

               Der Inspector drehte sich um und zog eine gefaltete Zeitungsseite aus seinem Mantel.
                  Er beugte sich vor und klatschte sie auf einen recht zierlichen Beistelltisch. Als
                  er mit zusammengebissenen Zähnen die Schlagzeile vorlas, nahmen seine Wangen einen
                  fast violetten Rotton an.
               

                

               
                  

                  
                     Jack the Ripper ist nach Amerika gekommen

                  

               

                

                

               »Die grässliche Schlagzeile wird morgen früh von jedem Zeitungsjungen in ganz New
                  York City hinausposaunt werden. Ich weiß, was in London passiert ist, aber hier kommt
                  das nicht infrage!« Er richtete sich wieder auf und nahm sich einen Moment, um sich
                  zu fassen. »Ich werde nicht zulassen, dass Jack the Ripper Angst und Schrecken in
                  meiner Stadt verbreitet, Dr. Wadsworth.«
               

               Am Kiefer meines Onkels zuckte ein Muskel, das einzige Anzeichen seines Ärgers. »Ich
                  bin Wissenschaftler, kein Hellseher. Wenn Sie mir weitere Details nennen möchten,
                  dann kann ich vielleicht zu einem besseren Verständnis beitragen oder ein Profil unseres
                  Mörders entwerfen. Unterschiede, was die Wunden an den Leichen der Opfer betrifft,
                  könnten beispielsweise hilfreich sein, um eine Hysterie abzufangen. Wenn Sie Ihre
                  Ergebnisse jedoch nicht mit mir teilen möchten, dann fürchte ich, dass ich Ihnen nicht
                  helfen kann.«
               

               »Also schön. Sie wollen weitere Fakten? Inzwischen haben wir die Bestätigung, dass
                  es sich bei dem Opfer um eine Miss Carrie Brown handelt, eine hiesige Hu…, Prostituierte«,
                  erklärte Byrnes und passte seine Wortwahl eindeutig meiner Gegenwart an. Was für ein
                  Gentleman! Fast hätte ich mit den Augen gerollt. »Ihre Freunde haben sie Old Shakespeare
                  genannt, weil sie ihn gern zitiert hat, nachdem sie zu tief ins Glas geschaut hatte.«
               

               Thomas und ich tauschten einen Blick. Nun, da wir einen berechtigten Grund zu der
                  Annahme hatten, dass der Ripper noch am Leben war, fiel es uns schwer, die Ähnlichkeiten
                  zu den früheren Morden zu ignorieren. Der Ripper war bekannt dafür, dass er sich Prostituierte
                  aussuchte, die zugleich schwere Trinkerinnen waren. Genau wie dieser Mörder.
               

               »Eine Freundin von ihr hat sich bei uns gemeldet, eine gewisse Alice Sullivan«, fuhr
                  Byrnes fort. »Alice sagte aus, sie hätte Carrie an diesem Tag zweimal getroffen. Carrie
                  hatte seit Tagen nichts Anständiges mehr gegessen, weshalb Alice an diesem Nachmittag
                  Sandwiches in einer Bar für sie beide kaufte. Dann haben sie sich am Abend bei der
                  christlichen Mission getroffen, wo sie etwas zu essen bekommen haben, bevor sie sich
                  wieder trennten, um ihren Geschäften nachzugehen.«
               

               »Wann wurde sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte mein Onkel.

               »Alice zufolge muss das gegen halb neun an dem betreffenden Abend gewesen sein. Sie
                  hat sie mit einem Mann namens Frenchy gesehen.«
               

               »War Alice die Letzte, die sie lebendig mit ihm zusammen gesehen hat?«, fragte ich.

               Inspector Byrnes schüttelte den Kopf. »Mary Minter, die Hauswirtin des Hotels, hat
                  später am Abend beobachtet, wie sie einen Mann mit auf ihr Zimmer genommen hat. Sie
                  sagte, er habe eine schwarze Melone und einen dichten Schnauzbart getragen. Sehr zwielichtig.
                  Hat niemandem in die Augen geschaut und den Kopf immer gesenkt gehalten. Als wollte
                  er unerkannt bleiben. Wir können nicht bestätigen, ob es sich dabei um Frenchy gehandelt
                  hat oder um jemand anderen.«
               

               »Konnte schon jemand Frenchy ausfindig machen?«, wollte mein Onkel wissen.

               »Offensichtlich wurde sie gestern Abend mit zwei verschiedenen Männern namens Frenchy
                  gesehen.« Auf den verwirrten Blick meines Onkels hin erklärte er: »Frenchy ist in
                  der Gegend dort ein ziemlich beliebter Spitzname. Einer dieser Männer heißt Isaac
                  Perringer. Nach dem anderen suchen wir noch. Fürs Erste nennen wir sie Frenchy Nummer
                  eins und Frenchy Nummer zwei. Ich habe meine besten Männer dort draußen, die nach
                  ihm suchen. Wir treiben alle in der Gegend als Zeugen zusammen und zeigen ihnen die
                  Frenchys.«
               

               »In den meisten Hotels, sogar in den fragwürdigeren, muss man in einem Gästebuch unterschreiben«,
                  mischte sich Thomas ein. »Haben Ihre Männer das nachgeprüft?«
               

               »Natürlich. Für was für Trottel halten Sie uns hier eigentlich?« Byrnes versetzte
                  ihm einen vernichtenden Blick. »Er hat sich als C. Nicolo und Ehefrau eingetragen.«
               

               »Haben Sie ein Foto von dem Gästebuch?«, fragte ich.

               Byrnes runzelte die Stirn. Ich war nicht sicher, ob es an unseren Nachfragen zu seiner
                  Polizeiarbeit lag oder daran, dass ihn dies unvorbereitet getroffen hatte. »Nein,
                  habe ich nicht. Warum?«
               

               »Eine Analyse der Handschrift könnte beweisen, dass dieser Mord nicht mit dem London
                  Ripper in Verbindung steht«, erklärte mein Onkel und schenkte mir ein anerkennendes
                  knappes Nicken. »Wenn Sie so versessen darauf sind, die Zeitungen zum Schweigen zu
                  bringen, dann wäre es eine exzellente Möglichkeit, zu zeigen, dass die Handschrift
                  des Mörders von der in den Briefen des Rippers abweicht. Damit und mit einer Zeugenaussage,
                  die einen der ›Frenchys‹ mit dem Tatort in Verbindung bringt, sollte es nicht schwer
                  sein, die Ripper-Hysterie abzuschwächen.«
               

               »Sie erwarten, dass ein Haufen Betrunkener, von denen es den meisten schon im besten
                  Fall an der angemessenen Intelligenz mangelt, verlässliche Zeugen abgeben.« Byrnes
                  knöpfte seinen Mantel zu und setzte sich seinen Bowler auf. Ich biss mir auf die Zunge,
                  um ihn nicht daran zu erinnern, dass er derjenige gewesen war, der »sie alle zusammentreiben« wollte, nicht mein Onkel. Und
                  es waren ihre Lebensumstände, nicht ihre Intelligenz, die sie zur Flasche hatten greifen
                  lassen. »Sie sind entweder unglaublich naiv oder hoffnungsvoll oder beides, Dr. Wadsworth.«
                  Er tippte sich an den Hut und ging in Richtung Tür. »Guten Abend!«
               

               »Inspector?«, fragte Onkel Jonathan und trat ihm in den Weg. »Bekommen wir Zugang
                  zur Leiche?«
               

               Byrnes hielt inne und dachte nach. »Sie bleibt im Leichenschauhaus in Bellevue, bis
                  man sie zu den anderen Toten, auf die niemand Anspruch erhebt, nach Blackwell Island
                  bringt. Ich an Ihrer Stelle würde heute Abend noch hingehen. Manche Leichen halten
                  nicht bis zum Morgen durch. Besonders nicht in der Misery Lane.«
               

               *

               Das Leichenschauhaus in der 26th Street – die man sehr passend als Misery Lane oder
                  Straße des Elends bezeichnete – hätte man auch eine Krypta nennen können. Eine, die
                  Poes makabrer Imagination als Eröffnung eines Vampirromans hätte entspringen können.
                  Darin war es dunkel und feucht, und es roch nach Fäulnis und menschlichem Abfall.
                  Wenn ich meinem Verstand gestattete abzuschweifen, würde ich bestimmt das schwache
                  Pochen eines vergrabenen Herzens hören.
               

               Ein Stockwerk unter dem düsteren Krankenhaus lagen die Leichen zu Haufen aufgetürmt
                  auf hölzernen Bahren. Noch nie hatte ich einen so respektlosen Umgang mit den Toten
                  gesehen, und ich schluckte mein Entsetzen hinunter. Die Körper waren so dicht zusammengedrängt,
                  dass ich mich fragte, wie man neue Leichen auf die Bahren hieven sollte, ohne die
                  anderen dabei hinunterzuwerfen.
               

               Mein Onkel blieb auf der Schwelle stehen, und sein Blick wanderte über die Toten in
                  unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Er zog ein Taschentuch aus seiner Innentasche,
                  da seine Augen zu tränen begannen. Eine Leiche dicht neben uns hatte begonnen, sich
                  aufzublähen, und ihre Finger und Zehen waren im Tod blauschwarz geworden.
               

               Ein Mann in einer Metzgerschürze sah uns an, machte sich dann aber weiter daran, die
                  Toten zu untersuchen. Kerzen brannten gefährlich nah bei den Körpern. Zwei junge ganz
                  in Schwarz gekleidete Männer standen in den Schatten und sahen dem Leichenbeschauer
                  mit mäßigem Interesse zu. Der Mann deutete auf einen Körper, der noch recht frisch
                  zu sein schien. »Der da sollte reichen«, knurrte er die beiden anderen an. »Nehmt
                  ihn und macht, dass ihr wegkommt!«
               

               Ihre Langeweile verwandelte sich in eine aufflackernde Gier, die ich nur zu gut kannte,
                  als sie vortraten und die angebotene Leiche in Empfang nahmen. Sie hievten den Toten,
                  einen älteren Mann, auf eine Rollbahre und warfen hastig ein Tuch darüber, während
                  sie ihn aus dem Raum schoben. Das Geräusch der ratternden Räder hallte den Korridor
                  entlang. Auf mein Stirnrunzeln hin wisperte Thomas mir zu: »Medizinstudenten.«
               

               »Assistenzärzte.« Der alte Mann mit der Schürze wandte sich an uns und musterte meinen
                  Onkel mit schlecht verhohlenem Ärger, während er eine Taschenuhr zückte. Es war fast
                  Mitternacht. »Sind Sie der Professor aus London?«
               

               »Dr. Jonathan Wadsworth.« Mein Onkel sah sich ein weiteres Mal im Raum um, und das
                  flackernde Licht spiegelte sich wie Flammen in seinen Brillengläsern. Ich unterdrückte
                  ein Zittern. Er sah aus wie ein Rachedämon. »Mir wurde gesagt, die Leiche von Miss
                  Carrie Brown würde sich hier befinden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Sie uns zu
                  zeigen?«
               

               »Die Hure?« Die verkniffene Miene des Leichenbeschauers verriet, dass ihm dies durchaus
                  etwas ausmachte, besonders wenn es um jemand so Niedrigen ging wie eine Prostituierte.
                  Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn es sein muss.« Mit dem Daumen deutete er in
                  eine lange, schmale Gasse zwischen den Leichen. »Hier lang.«
               

               Thomas, immer ganz Gentleman, vollführte hinter den beiden Männern eine ausladende
                  Geste. »Nach dir, meine Liebe.«
               

               Ich schenkte ihm ein angespanntes Lächeln und folgte meinem Onkel, wobei mein Gehstock
                  abwechselnd ein lautes Klacken und ein dumpfes Pochen von sich gab, wenn ich durch
                  Sägemehlhaufen auf dem Fliesenboden schritt. Die Leichen machten mir keine Angst –
                  ich empfand sie sogar als seltsam tröstlich. Die Atmosphäre und die Geringschätzung
                  ihres wissenschaftlichen Werts verursachten mir jedoch eine Gänsehaut. Nun, das und
                  die Maden, die sich durch das blutige Sägemehl wanden, das offenbar schon seit einer
                  ganzen Weile nicht mehr weggefegt worden war.
               

               Am Ende einer Leichenreihe fast genau unter einer nackten Glühbirne, die summend von
                  der Decke hing, blieben wir vor den sterblichen Überresten von Miss Carrie Brown stehen.
                  Sehr zu meinem Missfallen hatte man sie gewaschen. Das blasse, von dunkelblauen Venen
                  durchzogene Fleisch wurde nur von den Stichwunden verunziert. Kurz schloss mein Onkel
                  die Augen, vermutlich um seinen Zorn in den Griff zu bekommen. »Sie wurde gesäubert.«
               

               »Natürlich. Wäre nicht schön für uns, wenn sie schmutzig und stinkend hier liegt.«

               Eine dreiste Lüge. Keine der anderen Leichen war gewaschen worden. Wahrscheinlich
                  hatte er versucht, sie sauber zu machen, um sie an die Ärzte im darüberliegenden Vorlesungssaal
                  zu verscherbeln. Ein potenzielles Ripper-Opfer wäre eine ziemliche Sensation. Thomas
                  griff nach meinem Arm, als ich unwillkürlich einen Schritt vortrat. Ich würde mich
                  nicht zu Gewalt hinreißen lassen, allerdings hätte ich diesen Kerl am liebsten erwürgt.
                  Miss Carrie Brown war bereits gezwungen gewesen, sich zu Lebzeiten zu verkaufen, dieser
                  Mann hatte kein Recht dazu, sich an ihrem toten Körper zu bereichern.
               

               »Haben Sie die Leiche fotografiert, bevor Sie mögliche Beweise fortgespült haben?«,
                  fragte ich.
               

               »Sind Sie Krankenschwester?« Der Leichenbeschauer musterte mich mit schmalen Augen.
                  »Wen die Ärzte inzwischen alles hier runterschicken, um ihre Leichen zu holen!«
               

               Meine Nasenflügel blähten sich. Vorsichtig trat Thomas neben mich. Nicht weil er sich
                  Sorgen um meine Sicherheit machte, sondern um die des alten Mannes. »Miss Wadsworth
                  kennt sich hervorragend mit Autopsien aus, und ihre Frage ist berechtigt, Sir. Blutbeweise
                  werden oft übersehen, aber es gibt durchaus Fälle, in denen sie sich als sehr hilfreich
                  dafür erweisen, die tödlichen Stiche des Mörders nachzuvollziehen.«
               

               »Hat diese noble Londoner Schulbildung Scotland Yard dabei geholfen, Jack the Ripper
                  zu finden?« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben eine halbe Stunde, bevor der Leichenwagen
                  sie holt. Falls Sie ihr nicht auf die Insel der Toten folgen wollen, schlage ich vor,
                  dass Sie tun, wofür Sie hergekommen sind.«
               

               Mein Onkel hob die Hand, was sowohl ein Befehl als auch eine Bitte an mich war, still
                  zu sein. Innerlich kochend wegen der Ignoranz dieses ungehobelten Kerls zählte ich
                  stumm bis zehn und malte mir in meiner Fantasie all die Arten aus, wie ich ihn bei
                  lebendigem Leib häuten könnte, bis ich meinen Frieden wiederfand. Mein Onkel zog eine
                  Schürze aus seiner Arzttasche und reichte sie mir, wobei sein Blick kurz zu meinem
                  Bein huschte. »Wenn es zu viel wird …«
               

               »Mir geht es gut.« Ich lehnte meinen Gehstock gegen die Leichenbahre und band mir
                  die Schürze um. »Soll ich den Eröffnungsschnitt führen oder dir dabei assistieren?«
               

               Mein Onkel musterte mein entschlossen gerecktes Kinn und den Trotz, der in meinen
                  Augen blitzte, und nickte mir anerkennend zu. Er hatte mich gut ausgebildet.
               

               »Vergiss nicht, die Haut straff zu ziehen.«
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               »Möchtest du dich vielleicht auf meinen Schoß setzen?«

               Ich wirbelte herum.

               Thomas hob einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln. »Dein Hin-und-her-Gehen hat eine
                  merkwürdige Wirkung auf meinen Puls. Wenn wir schon von unseren Ermittlungen abgelenkt
                  sind, dann können wir uns die Zeit sicher auf aufregendere Art und Weise vertreiben,
                  ohne dabei unseren Herzschlag zu verlangsamen.«
               

               »Das ist jetzt kaum die richtige Zeit für ein solches … Ansinnen, Cresswell.«

               »Es könnte sogar die perfekte Zeit für ein solches Ansinnen sein. Dein Onkel führt
                  Liza in der Stadt herum. Mrs Harvey, Gott segne ihre Vorhersehbarkeit, macht ein Mittagsschläfchen.
                  Was bedeutet, dass wir beide dieses Haus ganz für uns haben. Wenn wir das mit den
                  Augen eines Mörders betrachten, dann ist diese Gelegenheit sogar einfach zu perfekt,
                  um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Soll ich dich küssen, oder wäre es dir lieber,
                  wenn du mich küsst?«
               

               »O ja. Jetzt, nachdem du diese romantische Begegnung mit einem Mordvorhaben verglichen
                  hast, ist mir so richtig nach Küssen zumute.« Ungläubig sah ich ihn an. »In den letzten
                  vierundzwanzig Stunden haben wir herausgefunden, dass Jack the Ripper möglicherweise
                  nicht der war, für den wir ihn gehalten haben, und vielleicht noch am Leben ist. Eine
                  Frau wurde brutal ermordet, und mein Vater wird in wenigen Stunden hier eintreffen
                  und über unser Schicksal entscheiden. Und du liegst hier auf dem Sofa, trinkst Tee,
                  isst Petit Fours und gibst unpassende Bemerkungen von dir, als wäre alles in Ordnung.«
               

               »Sie sind nur unpassend, wenn du kein Interesse daran hast. Der Röte zufolge, die
                  dir gerade in die Wangen steigt, und nach der Art zu urteilen, wie du meinen Mund
                  anschaust, mit diesem Fall sofort über mich her!-Blick, würde ich behaupten, dass du mich im Moment nur zu gern ruinieren würdest.«
               

               »Hast du denn keine Moralvorstellungen?«

               »Sei nicht albern, natürlich habe ich Moralvorstellungen. Eine oder zwei vielleicht.«

               »Im Ernst, Cresswell?« Ich konnte nicht fassen, dass er sich über unsere Situation
                  lustig machte, wo doch um uns herum anscheinend alles einstürzte.
               

               »Du hast recht. Vielleicht sind es auch drei. Höchstens.«

               Damit schob er sich ein weiteres Petit Four in den Mund und streckte die Beine vor
                  sich aus. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Es war echt ärgerlich, dass
                  er so ruhig und gefasst wirkte, während ich mir vorkam, als würde ein Sturm in mir
                  toben.
               

               Er grinste. »Dein Vater, Lord Wadsworth, der große Baron of Somerset, vergöttert mich,
                  und er möchte dich glücklich sehen. Da gibt es nichts, weshalb du dir Sorgen machen müsstest. Wir sind
                  einen Schritt näher dran, die Wahrheit über die Ripper-Morde aufzudecken. Was Grund
                  zur Freude ist. Dies hier« – er hielt die Tasse hoch – »ist eine tatsächlich ziemlich
                  ungewöhnliche, allerdings nicht unangenehme Kräuterteemischung, die Liza mir angeboten
                  hat, bevor sie gegangen ist.« Er trank einen Schluck, ohne dabei seinen bewundernden
                  Blick von mir abzuwenden, der so glühend war, dass er durchaus ein Loch in meine Entschlossenheit
                  brennen konnte. »Und außerdem war es eine aufrichtig gemeinte Nachfrage, keine Andeutung.«
               

               »Gentlemen konfrontieren ihre Herzensdamen nicht mit so unpassenden Nachfragen.«

               Der Schalk blitzte in seinen Augen auf. »Schurken schon, und sie haben so viel mehr
                  Spaß dabei.«
               

               Am liebsten hätte ich mich ihm in die Arme geworfen und ihn geküsst, bis all meine
                  Sorgen zerschmolzen, doch das war nicht machbar. Verstohlen warf ich ihm einen knappen
                  Blick zu und bewunderte das tiefe Blau seines Anzugs. Thomas mochte mehr Schurke als
                  Gentleman sein, dafür kleidete er sich wie ein Prinz. Und dieser Morgen war da keine
                  Ausnahme. Meine Aufmerksamkeit wanderte von den Wirbeln auf seiner Weste zu dem ordentlichen
                  Krawattenknoten und hinauf zu seinen vollen Lippen. Die nun vor niederträchtigem Vergnügen
                  zuckten. Mein Gesicht wurde heiß, als ich erkannte, dass ihm meine Musterung nicht
                  entgangen war.
               

               »Ich verspreche, dich nicht auf unpassende Weise anzuknabbern oder zu beißen. Bitte.«
                  Mit Teufels- und zugleich Unschuldsmiene klopfte er auf den Platz neben sich. »Ich
                  habe etwas für dich.«
               

               »Thomas …«

               »Ich schwöre es.« Er malte ein Kreuz über sein Herz. »Hier.«

               Er beugte sich vor und zog mit triumphierender Miene eine Schachtel hinter dem Sofa
                  hervor. Das kohlschwarze Paket war lang und dünn, mit einer schönen schwarzen Schleife
                  darum. Neugierig durchquerte ich den Raum, setzte mich neben ihn und tauschte meinen
                  Gehstock gegen die Schachtel. Ich konnte mich nicht bremsen und schüttelte das Geschenk
                  ein bisschen. Was auch immer es war, es steckte fest dort drin. Kein Klappern war
                  zu hören.
               

               Thomas lachte. »Na los, mach es schon auf!«

               Mehr Ermutigung brauchte ich nicht. Ich zog die Schleife auf und hob den Deckel von
                  der Schachtel. Darin, auf einem Bett aus karmesinrotem Samt, lag ein schimmernder
                  neuer Gehstock, der im Licht glänzte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich hatte
                  schon meinen Ebenholzrosenknauf für spektakulär gehalten, doch Thomas hatte mal wieder
                  eine weitere Möglichkeit gefunden, mich zu beeindrucken. Ich zog den Stock heraus
                  und bewunderte das elegante Kunsthandwerk.
               

               Der Holzschaft war dunkel, fast schwarz, mit karmesinroten Sprengseln darin. Ein gewundener
                  Silberdrachen mit Rubinen als Augen wand sich um den Griff des Stocks, das Maul aufgerissen,
                  als wollte er Feuer auf seine Feinde spucken. Sofort fühlte ich eine Art Verbundenheit.
               

               »Das ist Rosenholz. Meine Mutter hatte Schachfiguren daraus. Manchmal, wenn ich nicht
                  einschlafen konnte, haben wir eine Runde gespielt.« Thomas streckte die Hand aus und
                  drückte auf eines der Rubinaugen, woraufhin ein verborgenes Stilett am oberen Ende
                  hervorsprang. »Ich dachte, das würde dir gefallen. Mich erinnert der Stock ein bisschen
                  an Henri, den Drachen aus unserem Haus in Bukarest, von dem ich dir erzählt habe.«
                  Seine Stimme klang schüchtern, beinahe unsicher. Ich sah, wie er sich auf die Unterlippe
                  biss und mit der Klinge spielte. »Es ist vielleicht vermessen, aber ich … ich habe
                  gehofft, du würdest vielleicht gern ein Symbol meiner Familie bei dir tragen. Wenn
                  du das nicht möchtest, dann habe ich auch schon einen anderen Gehstock in Auftrag
                  gegeben, also fühl dich bitte zu nichts verpflichtet. Ich …«
               

               »Er ist wunderschön, Thomas.« Mit einem Finger strich ich über den schuppigen Kopf
                  des Drachen, die Worte blieben mir jedoch in der Kehle stecken. »Ich fühle mich geehrt,
                  weil du das Erbe deiner Familie mit mir teilen möchtest.«
               

               »Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich wollte mein Territorium abstecken.«

               Da lachte ich laut auf. »Ach, Thomas. Ich liebe dich wirklich.«

               Auf einen Schlag verschwanden die Unsicherheit und die Schüchternheit, und seine Haltung
                  war wieder sicher und fest, während er mich unverfroren musterte. Er ließ den Blick
                  von meinen Augen zu meinen Lippen wandern, wo er einen Moment verharrte. Wirklich:
                  Dieser junge Mann konnte jemanden in Brand stecken, mit nichts als seinem glühenden
                  Blick. »Ich möchte, dass du immer die Wahl hast.«
               

               Eine Wahl. Das wäre schön. Ich sah zu dem Tagebuchstapel hinüber, der auf dem Tisch
                  auf uns wartete. Es gab noch so viel Arbeit zu erledigen. So viele Geheimnisse zu
                  enthüllen. Mein Kopf wusste, dass wir uns darauf konzentrieren mussten, diese Verbrechen
                  aufzuklären, doch mein Herz wollte es sich vor dem Kaminfeuer gemütlich machen, Thomas
                  in meine Arme ziehen und ihn küssen, bis wir beide glücklich waren. Ich gestattete
                  mir noch einen Moment, um mich diesem Fantasieleben hinzugeben – um so zu tun, als
                  wären wir ein Pärchen, das sich um nichts weiter kümmern musste als darum, Zeitung
                  zu lesen und das Haus in Ordnung zu halten.
               

               Die Erinnerung an die Frau, die aufgeschlitzt vor uns lag, holte mich in die Wirklichkeit
                  zurück.
               

               Thomas, der meine Stimmungen immer fühlte, half mir seufzend auf die Füße. »Du fängst
                  schon mal mit den Tagebüchern an. Inzwischen hole ich uns noch mehr Tee.«
               

               Ich zog ihn am Arm zu mir herum und küsste ihn innig. Dann strich ich ihm durchs Haar
                  und trat zurück, durchaus zufrieden mit seinem zerzausten, überraschten Aussehen.
                  »Bring uns auch ein paar Scones mit Clotted Cream mit. Und vielleicht noch ein paar
                  Petit Fours. Die mit den kleinen kandierten Blumen drauf mag ich am liebsten.«
               

               *

               Gegen vier Uhr nachmittags gab ich es auf, die Tagebücher zu lesen. Nathaniel hatte
                  wissenschaftliche Notizen mit Zitaten von Dante, Milton und Shelley vermischt. Es
                  war schwer, seinen Gedankengängen zu folgen, und es kam mir vor, als hätte der Wahnsinn
                  ihn übermannt, obwohl ich das nagende Gefühl hatte, dass mir in seinem Geschwafel
                  etwas Entscheidendes entging. Sosehr ich mich auch bemühte, ich las immer wieder dieselben
                  Sätze, während mein Blick ständig zum Minutenzeiger der Uhr huschte, dessen nervösem
                  Ticken ich lauschte.
               

               Mein Onkel war vor fast einer Stunde aufgebrochen, um meinen Vater und meine Tante
                  von den Docks abzuholen.
               

               Jedes Mal, wenn eine Kutsche ratternd vorüberfuhr, setzte mein Herz zu einem wilden,
                  jagenden Rhythmus an, der durch meinen ganzen Körper pulsierte. Ich wechselte meinen
                  neuen Gehstock von einer Hand zur anderen und konzentrierte mich auf das glatte Rosenholz
                  und den wütenden Drachen, um meine Nerven zu beruhigen. Liza und ich hatten uns mittlerweile
                  etwas Eleganteres angezogen, und meine lavendelfarbenen Röcke standen im herben Kontrast
                  zu dem rotäugigen Drachenstock.
               

               »Vergiss nicht, wie sehr mich dein Vater mag, Wadsworth«, zog mich Thomas aus meinen
                  wirbelnden Sorgen, nachdem er gekonnt meine Stimmung gelesen hatte. »Überlass es mir,
                  ihn zu charmieren.«
               

               Meine Mundwinkel zuckten nach oben. »Tja, wenn das funktioniert, dann steht zu befürchten,
                  dass mein Vater wieder sein Tonikum missbraucht.«
               

               »Oder dass er über ein grässliches Urteilsvermögen verfügt.« Liza grinste angesichts
                  von Thomas’ finsterer Miene. »Nicht böse sein, ich zähle nur die Tatsachen auf. Du
                  weißt schon, Logik und harte Fakten, genau das, womit du uns sonst unablässig belagerst?«
               

               »Na wunderbar«, gab er zurück. »Jetzt haltet ihr euch beide für witzig.«

               »Du hast angefangen«, schoss ich zurück, wobei ich mich ganz auf ihn und nicht mehr
                  auf meine Nervosität konzentrierte.
               

               Thomas grinste mir amüsiert hinter dem Tagebuch hervor zu, in das er schon den ganzen
                  Tag vertieft war. In einer überaus erwachsenen Gemütsanwandlung streckte ich ihm die
                  Zunge heraus, woraufhin sich sein Blick verdunkelte und mein Herz aus ganz anderen
                  Gründen noch schneller schlug. Obwohl ich mich sehr beherrschte, stieg mir die Hitze
                  in die Wangen, woraufhin dieser Schuft mir zuzwinkerte und sich wieder seinem Lesestoff
                  widmete. Am liebsten hätte ich mit den Augen gerollt.
               

               Immer wieder stand Liza auf, zog den schweren Samtvorhang beiseite und sah auf die
                  Straße hinaus. Dann setzte sie sich wieder neben mich und griff nach ihrer Nadelarbeit,
                  nur um sie gleich wieder beiseitezuwerfen und praktisch zum Fenster zu stürzen, als
                  erneut das Klappern einer Kutsche zu hören war. Mir war bereits früher aufgefallen,
                  dass das Volumen ihrer Röcke von ihrer Stimmung abzuhängen schien, und heute waren
                  sie unfassbar rüschig, was bedeutete, dass Liza genauso nervös war wie ich. Vielleicht
                  sogar noch ein bisschen mehr. Tante Amelia war schon an guten Tagen jemand, mit dem
                  man rechnen musste, und ich fürchtete, dass sie heute nicht sonderlich großmütiger
                  Stimmung sein würde.
               

               »Das ist doch lächerlich!«, brummte Liza. »Es ist ja nicht so, als würden unsere Eltern
                  uns umbringen.« Rasch warf sie mir über die Schulter einen Blick zu. »Mit einem Mord
                  an ihren eigenen Kindern würden sie doch nicht davonkommen, oder?«
               

               »Kommt darauf an, wie gut sie eure Leichen verstecken.« Thomas konnte dem Kissen,
                  das an seinem Kopf vorbeisegelte, gerade noch ausweichen. Ich grinste, während Liza
                  einige sehr undamenhafte Flüche vor sich hin murmelte.
               

               In dem fortgesetzten Versuch, mir meine Freiheit zu lassen, hatte mein Vater mir die
                  Erlaubnis gegeben, mit Onkel Jonathan und Thomas nach New York überzusetzen, um bei
                  einem forensischen Fall zu helfen, Tante Amelia hatte sich jedoch schreckliche Sorgen
                  gemacht, als Liza ohne ein Wort einfach verschwunden war. Als sie erfahren musste,
                  dass ihre wohlbehütete Tochter mit einem fahrenden Karneval durchgebrannt war, hatte
                  sich diese ganze Angst vermutlich in kochende Wut verwandelt. Vielleicht würde meine
                  Tante sogar hysterisch werden, wenn sie Liza zu Gesicht bekam. Oder sie sperrte ihre
                  Tochter in einen Turm.
               

               Ich setzte mein strahlendstes Lächeln auf. »Deine Mutter wird sehr erleichtert sein,
                  dich zu sehen.«
               

               Nachdem sie mit ihrer Litanei der Vorwürfe fertig war und Liza für den Rest ihres
                  Lebens in ihr Zimmer gesperrt hatte. Meine Cousine versetzte mir einen Blick, der
                  mir verriet, dass sie meine Lüge durchschaut hatte, dann jedoch wandte sie sich wieder
                  der Straße zu – und wurde aschfahl.
               

               »Sie sind da.«

               »Sehr lustig.«

               »Wirklich.« Liza drückte sich eine Hand auf den Bauch. »Dein Vater steigt gerade aus
                  der Kutsche.«
               

               Ich wunderte mich über meine plötzliche Ruhe. Es war, als hätte mein Herz entweder
                  kurz ausgesetzt oder einfach ganz aufgehört zu schlagen. Rasch warf ich Thomas einen
                  Blick zu, in der Annahme, er wäre genauso nervös wie meine Cousine und ich, doch er
                  sprang fröhlich auf die Füße.
               

               Mit offenem Mund starrte ich ihn an, während er von einem Bein aufs andere hüpfte.

               Er fing meinen Blick auf. »Was? Kann ein junger Mann denn nicht ab und zu ein bisschen
                  herumhopsen, ohne dafür gleich verurteilt zu werden?«
               

               Ich schüttelte den Kopf. »Machst du dir denn gar keine Sorgen?«

               »Worüber denn?«, fragte er, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine Falte. »Darum,
                  deine Tante und deinen Vater wiederzusehen?«
               

               Für ein Genie konnte er reichlich schwer von Begriff sein. »Ach, ich weiß nicht. Wie
                  wäre es damit, dass du meinen Vater um meine Hand bitten willst?«
               

               »Warum sollte ich mir denn deswegen Sorgen machen?« Thomas half mir hoch, und sein
                  Lächeln kehrte mit voller Macht zurück. »Ich habe mich unbändig auf diesen Tag gefreut.
                  Wenn es menschenmöglich wäre, dann wäre ich nach England geschwommen und hätte deinen
                  Vater mit da Vincis Ornithopter hergeflogen, sobald du mir gesagt hättest, was du
                  möchtest.«
               

               »Du bist …«

               »Unglaublich gut aussehend und durch und durch charmant, und ja, ja, du würdest am
                  liebsten auf der Stelle über mich herfallen. Und jetzt los, beeilen wir uns ein bisschen,
                  ja?«
               

               Meine Cousine, die immer noch beim Fenster stand, gab ein Schnauben von sich. »Nun
                  verstehe ich, was Audrey Rose meint, wenn sie dich unerträglich charmant nennt. Mit
                  der Betonung auf ›unerträglich‹.«
               

               Thomas warf einen Arm um Liza und steuerte uns beide durch den Türbogen in den Gang
                  hinaus. »Wenn du mich jetzt schon unerträglich findest, dann warte ab, bis wir miteinander
                  verwandt sind. Ich habe ein besonderes Talent dafür, meinen Familienmitgliedern am
                  allermeisten auf die Nerven zu gehen. Frag meinen Vater.«
               

               Bei dieser Erwähnung schien meine Cousine ihre Nervosität zu vergessen. Thomas redete
                  nicht oft über seine Familie, was dieses Thema nur umso faszinierender machte. »Wann
                  lernen wir deinen Vater denn kennen?«
               

               Liza schien weder das kurze Zögern noch das Zucken an Thomas’ Kiefer aufzufallen,
                  ich hatte ihn allerdings genau beobachtet. Sofort war beides wieder verschwunden.
                  Ich wusste nicht viel über die väterliche Seite seiner Familie, doch aus Thomas’ Erzählungen
                  hatte ich geschlossen, dass die Beziehung zu seinem Vater sehr angespannt war.
               

               »Wann immer ihm danach ist, hier aufzutauchen und uns mit seinem Charme zu bezirzen«,
                  gab Thomas zurück. »Wenn ihr mich schon für außergewöhnlich haltet, dann wartet nur,
                  bis ihr das Vergnügen habt, Lord Richard Abbott Cresswell kennenzulernen. Gegen ihn
                  bin ich geradezu jämmerlich. Worauf er euch auch selbst hinweisen wird. Sehr oft.«
               

               Wie angewurzelt blieb Liza stehen, und ihr klappte der Mund auf. Alle Sorgen über
                  die Wut ihrer Mutter waren vergessen. »Der Duke of Portland ist dein Vater?« Anklagend
                  sah sie mich an. »Hast du gewusst, dass sein Vater ein Duke ist?«
               

               Langsam schüttelte ich den Kopf. Thomas’ Mutter hatte einen entfernten Anspruch auf
                  den rumänischen Thron gehabt, und ich hatte vermutet, dass sein Vater – der Thomas
                  zufolge aus geschäftlichen Gründen, nicht aus Liebe geheiratet hatte – sich seine
                  Braut sorgfältig ausgesucht hatte. Lord Cresswell war kein Mann, der unter seinem
                  Stand heiraten würde. Auch wenn ich Thomas nie direkt danach gefragt hatte, war ich
                  davon ausgegangen, dass sein Vater entweder ein Earl oder ein Duke sein musste.
               

               In Adelskreisen gab es mehrere Cresswells, ich hatte bloß nicht gewusst, dass Thomas’
                  Vater der hochrangigste unter ihnen war. Ein Anflug von Sorge kroch mir unter die
                  Haut. Es würde in der feinen Gesellschaft Londons nur noch mehr Geflüster über mich
                  geben, sobald dies ans Licht kam. Man würde mich mit allerlei wenig schmeichelhaften
                  Bezeichnungen bedenken.
               

               Als hätte Liza meine Gedanken gelesen, rief sie: »Wenn Thomas und du heiratet, dann
                  wird man dich für einen Emporkömmling halten!«
               

               In diesem Moment schwang die Eingangstür auf, und meinem Vater erstarb das Lächeln
                  auf den Lippen. »Wer würde es wagen, so etwas über meine Tochter zu sagen?«
               

            
         
      
   
      
         9

         
            Eine verzweifelte Bitte

            
               Großmamas Empfangshalle

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               22. Januar 1889

                

               Tante Amelia stand hinter der beeindruckenden Gestalt meines Vaters und bekreuzigte
                  sich, vermutlich gegen die Vorstellung gesellschaftlicher Ächtung. Es hatte keine
                  dreißig Sekunden gedauert, bis ich ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich gezogen hatte.
                  Ich sah zur Deckenrosette hinauf und wünschte mir, sie würde mich aus dieser Situation
                  wegzaubern. Liza warf mir einen mitleidigen Blick zu, sagte aber nichts. Von nun an
                  würde ihre Mutter ihre Zeit einzig und allein der Aufgabe widmen, mir jegliche Unzulänglichkeit
                  auszutreiben. Tante Amelia konnte einem mildtätigen Projekt nie widerstehen.
               

               »Nachdem ich ein warmes Bad genommen und den Staub der transatlantischen Reise losgeworden
                  bin, sollten wir uns deinen Nähkünsten widmen«, sagte Tante Amelia zur Begrüßung.
                  »Für die weniger betuchten Menschen da zu sein wird auch dazu beitragen, dass diese
                  Gerüchte gar nicht erst aufkommen. Vielleicht können sogar deine medizinischen Interessen
                  von Nutzen sein. Du könntest dir vornehmen, die nächste Clara Barton zu werden.«
               

               Onkel Jonathan, der geduldig geschwiegen hatte, bis alle sich in die Eingangshalle
                  gedrängt hatten, verdrehte die Augen. »Ja, liebe Schwester, ein kluger Vorschlag.
                  Und wenn Audrey Rose auch nur im Geringsten in der Krankenpflege bewandert wäre, dann
                  wäre die Idee sogar noch klüger. Da sie sich aber um die Toten kümmert, müssen wir
                  ein anderes wohltätiges Betätigungsfeld für sie finden. Leichen benötigen für gewöhnlich
                  keinerlei medizinische Güter oder geflickte Strümpfe.«
               

               Tante Amelia schniefte entrüstet und reckte die Nase hoch. »Das Haus deiner Großmutter
                  ist allerliebst. Wird Lady Everleigh sich heute Abend zu uns gesellen?«
               

               »Nein«, erwiderte ich. »Sie befindet sich ihrem letzten Brief zufolge in Indien, hat
                  aber darauf bestanden, dass wir hier wohnen, während ich …« Ich sah auf meinen Gehstock.
                  Meine Verletzung hatte ich in den Briefen an meinen Vater nirgendwo erwähnt, und er
                  war sehr schweigsam gewesen, seit er das Haus betreten hatte. Jetzt, wo ich merkte,
                  wie er mit gerunzelter Stirn auf mein Bein sah, wusste ich, wieso er nichts gesagt
                  hatte. Ich hatte viel zu erklären. »Ich …«
               

               »Wie schön, euch beide wiederzusehen!«, ging Liza dazwischen. Sie stürzte vor, um
                  ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange zu geben, und benahm sich wie ein aufgescheuchtes
                  Huhn. »Es kommt mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen! Wie war die Reise? Das
                  Wetter war ja fürchterlich! Dieser ganze Schnee und Schneeregen ist einfach nur scheußlich.
                  Der Saum meiner Kleider hat definitiv schon bessere Tage gesehen.«
               

               Einen Augenblick lang, der sich auf unangenehme Weise ausdehnte, gewährte ihr meine
                  Tante keine Antwort, sondern sah sie nur fassungslos an. Liza war ihrer Mutter gegenüber
                  noch nie unverhohlen ungehorsam gewesen; sie rebellierte sonst auf ihre heimliche
                  Art. Mit meiner Faszination für Leichen und meinem mangelnden Urteilsvermögen, was
                  Bewerber anging, war ich diejenige gewesen, die von Tante Amelia gerettet werden musste.
                  Als Liza ohne einen Ton zu sagen London verlassen hatte, um mit Harry Houdini über
                  den Atlantik zu segeln, war das ein Verrat, von dem ich mir nicht vorstellen konnte,
                  dass ihn meine Tante hatte kommen sehen.
               

               Bevor sie etwas sagen konnte, rief Liza nach dem Butler. »Es soll sofort jemand ein
                  Bad für Mama einlassen. Ich habe getrockneten Lavendel und Rosenöl im Badezimmer.«
                  Sie strahlte ihre Mutter an. »Lavendel ist so beruhigend, findest du nicht? Ich habe
                  mich nämlich über Kräutermischungen informiert. Wer hätte gedacht, dass es für Blütenblätter
                  so unterschiedliche Verwendung gibt?«
               

               Meine Cousine hakte sich bei Tante Amelia unter und führte sie die Treppe hinauf und
                  fort von mir.
               

               Thomas trat vor und nickte meinem Vater höflich zu. »Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen,
                  Lord Wadsworth. Ich hoffe, die Reise war angenehm?«
               

               Onkel Jonathan wich unserem kleinen Trio aus und verschwand mit einem Kopfschütteln
                  im Korridor. Er murmelte noch etwas, das sich sehr nach »Viel Glück euch beiden!«
                  anhörte, gleich gefolgt von »Aufgeblasener Esel«. Ich sah ihm wütend nach. Ich hatte
                  gedacht, er und Vater hätten ihre Fehde beendet, als sie sich zusammen dafür eingesetzt
                  hatten, mich an die Akademie für forensische Medizin und Wissenschaft in Rumänien
                  zu bringen. Offensichtlich gab es auch bei ihrer Beziehung noch viel Arbeit.
               

               Thomas tat so, als würde ihn die ausbleibende Antwort meines Vaters nicht stören.
                  Ich hingegen war drauf und dran, mich aus dem nächsten Fenster zu stürzen; meine Nerven
                  waren zum Zerreißen gespannt. Vater inspizierte Thomas noch einen quälend langen Augenblick,
                  ehe er nickte. Es war nicht ganz das herzliche Willkommen, das ich mir erhofft hatte,
                  aber angesichts der Umstände auch nicht das Schlimmste. Er hatte Thomas die Aufgabe
                  anvertraut, sich um mich zu kümmern – selbst wenn mein gebrochenes Bein ganz allein
                  auf meine Entscheidung zurückging und Thomas nichts daran hätte ändern können. Im Gegenteil:
                  Manchmal merkte ich, wie er mich beim Humpeln beobachtete, und fragte mich, ob er
                  lieber selbst das Messer abbekommen hätte und womöglich dabei sogar gestorben wäre.
               

               »Wir sind heil angekommen, in der Tat. Auch wenn ich nicht dasselbe über meine Tochter
                  sagen kann.« Er blickte direkt auf meinen Gehstock. »Ich gehe davon aus, dass dahinter
                  eine ziemlich lange Geschichte steckt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern
                  einen Moment mit Audrey Rose sprechen. Allein.«
               

               »Natürlich.« Thomas verbeugte sich erneut höflich. Er zwinkerte mir zu, spazierte
                  vor sich hin summend den Korridor hinunter, in dem Onkel Jonathan verschwunden war,
                  und ließ mich mit den vielen Fragen und Sorgen allein, die in den Augen meines Vaters
                  blitzten.
               

               Ich holte tief Luft. Es war an der Zeit, das Thema einer möglichen Verlobung anzuschneiden.
                  »Wollen wir ins Wohnzimmer gehen?«
               

               *

               Es war kaum zu fassen, dass fast zwei Monate vergangen waren, seit ich meinen Vater
                  gesehen hatte. Er wirkte gesünder, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sein Gesicht hatte
                  mehr Farbe, und seine Augen strahlten hell. Fort war die aschfahle Blässe, die sonst
                  wie eine zweite Haut an ihm klebte. Ich atmete langsam aus. Mir war nicht bewusst
                  gewesen, wie groß meine Sorge gewesen war, dass er in meiner Abwesenheit wieder in
                  seine alte Abhängigkeit verfallen würde. Die Traurigkeit war hier und da noch zu entdecken,
                  aber er schien sie jetzt im Griff zu haben und nicht andersherum.
               

               Er saß an einem mächtigen Schreibtisch, die Fingerspitzen aneinandergelegt, und nahm
                  die neue Version seiner Tochter in Augenschein. Ich stand so still, wie ich nur konnte.
                  »Du hast nichts von einem Stock in deinen Briefen erwähnt.«
               

               Ich schluckte, den Blick fest auf den Drachenkopfknauf geheftet. Mir kam ein Gedanke,
                  während ich Kraft aus diesem Symbol von Thomas’ Familie schöpfte: Er hatte einen Weg
                  gefunden, bei mir zu sein und meine Nerven zu beruhigen, während ich mit meinem Vater
                  sprach. Er hatte wahrlich an alles gedacht.
               

               »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich unnötig aufregst.«

               »Mein Mädchen.« Mein Vater schüttelte den Kopf. »Das sollte kein Tadel sein. Ich mache
                  mir Gedanken. Als du gegangen bist, warst du unversehrt, und jetzt …«
               

               »Keine Sorge, Vater. Ich bin noch immer unversehrt. Weder ein Humpeln noch ein Stock
                  können mich aufhalten.«
               

               »Ich wollte dich nicht beleidigen.« Er lächelte. »Ich sehe, dass du dich akkommodierst.
                  Gib mir etwas Zeit, um dasselbe zu tun. Du weißt, ich kann manchmal etwas …«
               

               »Herrisch sein?«, fragte ich, nicht unfreundlich. »Alles, was ich brauche, ist Liebe
                  und das Gefühl, angenommen zu werden.«
               

               »Dann sollst du beides im Überfluss haben.« Sein Blick war voller Gefühl. »Nun gut.
                  Dann hätten wir das geklärt. Jonathan sagte mir, du würdest in deinen forensischen
                  Studien Fortschritte machen. Er ist der Überzeugung, dass deine Fähigkeiten die seinen
                  schon in naher Zukunft übersteigen werden.«
               

               Der plötzliche Stich ließ mich blinzeln. »Das hat er mir gegenüber nicht erwähnt.«

               »Das wird er wohl auch nicht. Nicht, bis er sicher ist, dass dir das nicht zu Kopfe
                  steigt. Der Narr.« Vaters Augen blitzten. »Er sagte mir auch, dass Thomas ein guter
                  Verehrer ist. Ich muss zugeben, als ich einwilligte, dich nach Rumänien zu schicken,
                  habe ich nicht damit gerechnet, ein Ersuchen um ein Gespräch mit mir zu erhalten.
                  Zumindest nicht so schnell. Ich weiß nicht, ob es zu diesem Zeitpunkt klug ist, an
                  Brautwerbung oder eine Verlobung zu denken. Du bist noch jung.«
               

               Da war es also. Ich festigte meinen Griff um den Drachen. »Um ehrlich zu sein, hatte
                  ich nicht vorgehabt, so starke Gefühle für jemanden zu entwickeln. Ich … ich habe
                  versucht, dagegen anzukämpfen, aber ich bin wirklich davon überzeugt, jemanden gefunden
                  zu haben, der mir ebenbürtig ist. Ich kann mir keinen vollkommeneren Partner vorstellen,
                  um mit ihm Hand in Hand durchs Leben zu gehen.«
               

               »Bitte setz dich.« Vater deutete auf den Sessel, der ihm gegenüberstand. Sobald ich
                  mich auf der Sitzkante niedergelassen hatte, setzte er seine Inspektion fort. »Du
                  bist schon fast alt genug, aber ich befürchte, du würdest dabei viel aufgeben. Warum
                  kommst du nicht in einem Jahr und fragst mich noch einmal? Wenn eure Liebe echt ist,
                  wird sie sich von ein paar Monaten nicht hindern lassen. Wenn überhaupt, wird sie
                  noch weiter aufblühen.«
               

               Mir war, als hätte mir jemand einen Schlag versetzt. Nie hatte ich daran gedacht,
                  mein Vater könnte unsere Verlobung aufschieben wollen. Vor ein paar Monaten hatte
                  er noch heimlich versucht, mich mit einem Detective Inspector zu verkuppeln, der aus
                  einer respektablen Familie stammte. Und jetzt wollte er, dass ich wartete. In keinem
                  dieser Fälle ging es darum, was ich wollte.
               

               »Bei allem Respekt, Vater, Thomas und ich haben schon Dinge überstanden, die viele
                  Paare niemals erleben werden«, erklärte ich. »Wir sind geprüft worden, und keine Überraschung,
                  kein Zwischenfall und keine unerwartete Wendung hat uns je etwas anhaben können. Unsere
                  Verbindung ist bloß noch stärker geworden. Ich könnte noch ein Jahr warten oder zehn,
                  aber das würde keinen Unterschied machen. Die Wahrheit ist, ich liebe Thomas Cresswell
                  und habe beschlossen, mein Leben mit ihm zu verbringen.«
               

               »Und was ist mit deinen Studien? Wirst du das aufgeben, wofür du so hart gekämpft
                  hast, nur um Hausherrin zu werden?« Vater nahm einen Schluck Wein aus einem Kelch,
                  der mir bisher noch nicht aufgefallen war. »Zugegeben: Thomas’ Herkunft ist beeindruckend,
                  also wird dein Heim groß und stattlich sein. Ist es das, was du im Leben erreichen
                  willst? Wenn du beschließt, nicht zu heiraten, wirst du einst unser Vermögen erben.«
                  Er sah mich genau an. Wieder überließ er mir eine Entscheidung. Eine weitere Stange,
                  die von meinem Käfig entfernt wurde. »Sobald du heiratest, wird all das an deinen
                  Mann übergehen. Und er kann damit tun und lassen, was er will, ohne dich fragen zu
                  müssen. Bist du sicher, dass du das willst? Kennst du Thomas gut genug, um ihm in
                  dieser Angelegenheit zu vertrauen?«
               

               Ich wartete. Auf das ängstliche Zittern. Auf das Summen der Hysterie, die sich in
                  meinem Körper aufbaute und mich zur Flucht drängte. Sie kam nicht. Wenn überhaupt,
                  dann wurde mein Entschluss glühend heiß, bevor er sich zu etwas Unzerstörbarem erhärtete.
               

               »Ich vertraue ihm voll und ganz. Er hat mir nicht einfach Dinge gesagt, um meine Zuneigung
                  und mein Vertrauen mit Worten zu gewinnen; er hat mir durch seine Taten gezeigt, wer
                  er ist. Auf unserer Reise im vergangenen Monat mehr denn je. Thomas und ich machen
                  unsere eigenen Regeln. Ich werde meine Studien nicht an den Nagel hängen und er nicht
                  die seinen. Unsere Liebe fußt auf gegenseitigem Respekt und Bewunderung. Ich liebe
                  Thomas so, wie er ist. Er will mich nicht verändern, einsperren oder in eine makellose
                  Puppe verwandeln, mit der er prahlen kann.« Ich holte tief Luft. »Falls unsere Ehe
                  scheitern sollte, würde er mir niemals mein Heim oder mein Eigentum nehmen. Aber«,
                  fügte ich schnell hinzu, als ich sah, dass mein Vater diesen Gedanken aufgreifen würde,
                  »ich glaube nicht, dass wir eine unglückliche Ehe führen werden. Im Gegenteil: Ich
                  bin davon überzeugt, dass dies erst der Anfang unserer Geschichte ist. Vor uns liegen
                  unzählige Abenteuer.«
               

               Vater lehnte sich zurück. Das Leder seines Sessels knarzte. Er nahm noch einen Schluck.
                  Wir verharrten beide in gefälliger Stille und sahen einander an. Es war nicht unangenehm.
                  In der Ecke knisterte ein Feuer; der Duft von Leder und Sandelholz waberte umher.
                  Es war gemütlich und fühlte sich gut an, einfach wieder in der Nähe meines Vaters
                  zu sein. Schließlich holte er tief Luft und schien eine Entscheidung getroffen zu
                  haben. Seine Miene war jedoch völlig unlesbar.
               

               »Bitte hol Thomas herein.«

               »Ja?«, fragte ich und ärgerte mich über den besorgten Unterton meiner Stimme. »Du
                  wirst doch zustimmen, oder nicht?«
               

               »Möglicherweise.«

               Erleichterung durchströmte mich. Ich stolperte fast aus meinem Sitz und schlang meinem
                  Vater die Arme um den Hals. »Danke! Vielen Dank, Vater!«
               

               Er hielt mich fest und lachte in sich hinein. »Na, na, Kind. Heb dir deinen Dank noch
                  ein wenig auf. Hören wir uns zuerst an, was dein Mr Cresswell zu sagen hat.«
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               Ich schlich in den Salon und öffnete die Tür einen Spalt. Dann beobachtete ich Thomas,
                  wie er vor dem Wohnzimmer stand und die Schultern straffte, als würde er in den Krieg
                  ziehen. Vermutlich war es tatsächlich eine Art Schlacht, denn er würde um meine Hand
                  kämpfen gegen einen Vater, der sie noch nicht aufgeben wollte. Es kostete mich meine
                  ganze Selbstbeherrschung, nicht zu ihm zu gehen. Er schien entschlossen zu sein, aber
                  die Art, wie er die geschlossene Tür anstarrte, war ein Hinweis auf seine Nervosität.
                  Kaum etwas konnte Thomas’ großtuerische Art je dämpfen, aber es schien so, als leistete
                  die Anwesenheit meines Vaters einen großen Beitrag dazu. Ich hatte meinem Vater gegenüber
                  eine weitere Bitte geäußert, und jetzt lag es an Thomas, dieses Spiel für uns beide
                  zu gewinnen.
               

               Mein Onkel kam mit einer Schürze in der Hand um die Ecke. »Am Hintereingang wird eine
                  Leiche angeliefert. Ich habe das Kutschenhaus für die Autopsie vorbereitet. Hol dein
                  Werkzeug und komm sofort dorthin.«
               

               Das Blut schoss mir in die Wangen, als Thomas den Kopf in unsere Richtung drehte.
                  So viel zur Heimlichkeit.
               

               »Muss das …? Kann das nicht warten?« Ich deutete auf das Zimmer, in dem Thomas gerade
                  verschwand. Mein Onkel wusste genau, was passierte und wie wichtig mir das war. »Thomas
                  ist …«
               

               »… dabei, Zeit mit Herzensdingen zu vergeuden, während wir einer viel wichtigeren
                  Pflicht Genüge tun müssen.« In seinen Augen blitzte eine Warnung. »Erinnere mich nicht
                  an seine eigenwilligen Prioritäten. Wenn ihr nicht beide von diesem und allen zukünftigen
                  Fällen abgezogen werden wollt, schlage ich vor, dass ihr eure Konzentration auf etwas
                  anderes lenkt. Ihr führt euch auf wie zwei Turteltauben, nicht wie ernsthafte Studenten
                  der forensischen Medizin. Regelt eure privaten Angelegenheiten in eurer Freizeit.«
               

               Mit diesen Worten stürmte er an mir vorbei und ließ die Haustür zuknallen. Ich biss
                  mir auf die Unterlippe und riskierte einen weiteren Blick in den Salon. Ich wollte
                  zu Thomas stürzen und herausfinden, wie der Beschluss meines Vaters lautete, aber
                  Onkel Jonathan hatte recht. Dieser Fall war der wichtigste meines Lebens. Wenn Jack
                  the Ripper noch lebte, dann musste ich die Sache zu Ende bringen, bevor wir weiter
                  über Hochzeit oder Liebe sprechen konnten.
               

               Ich ließ meine Arzttasche nach draußen bringen und machte mich auf den Weg zum Kutschenhaus
                  und der neuen Leiche, die darauf wartete, uns ihre Geheimnisse zu erzählen.
               

               *

               »Konzentriert euch!«, knurrte Onkel Jonathan. »Wie viel wiegt die linke Niere?«

               Eine junge Frau lag auf unserem improvisierten Untersuchungstisch, unbeweglich und
                  so still, dass es im Kontrast zu den gedämpften Straßengeräuschen stand, die bis ins
                  Kutschenhaus zu hören waren. Aber die hölzernen Wagenräder, die über das Kopfsteinpflaster
                  ratterten, und eine weitere übel zugerichtete Leiche waren nicht die einzigen Ursachen
                  für meine Zerstreutheit. Mein Bein schmerzte entsetzlich. Ich hatte meinen Mantel
                  und die Handschuhe ausgezogen, um besser arbeiten zu können, doch es war unerträglich
                  kalt. Mein Atem kam in kleinen Wolken, während ich mit klappernden Zähnen das Organ
                  wog.
               

               »Ei-einhundertu-undsechzehn G-Gramm.«

               Der Blick meines Onkels schnellte von der geöffneten Leiche zu mir. Rasch bemerkte
                  er das Zittern, das ich nicht mehr länger unterdrücken konnte. Mein schweres dunkelgraues
                  Samtkleid mit scharlachrotem Saum war warm genug, um im Haus bei einer heißen Tasse
                  Tee und einem guten Buch zu sitzen, aber es war Januar in New York, und das Wetter
                  war so niederträchtig wie die Person, die Leichen wie heruntergefallene Schneebrocken
                  in den Armenvierteln hinterließ.
               

               »Grieves!«, rief mein Onkel nach dem armen Stallburschen, den er sich für diese schauerliche
                  Aufgabe ausgesucht hatte.
               

               Der junge Mann erschien in der Tür und riskierte einen Blick auf die getötete Frau.
                  Er wurde kreidebleich.
               

               »Kümmere dich um das Feuer. Aber pass auf, dass es nicht zu heiß wird! Wir wollen
                  nicht, dass die Leiche noch schneller verwest, nicht wahr?«
               

               Der Junge schüttelte den Kopf und sah jetzt sogar so aus, als würde er sich beim Gedanken
                  an eine verwesende Leiche im Kutschenhaus seiner Herrin jeden Augenblick übergeben.
                  Ob es aus Angst vor meiner Großmutter oder vor der Leiche war, ließ sich kaum erkennen.
                  Er war bereits kränklich blass geworden, als mein Onkel verlangt hatte, alle drei
                  Kutschen herauszufahren und sie durch einen Untersuchungstisch zu ersetzen. Vielleicht
                  hatte er Sorge, so zu enden wie die Leiche, an der wir herumschnitten, sobald Großmama
                  es herausfand.
               

               »Dann los, worauf wartest du noch!«

               Die Pferde wieherten leise vom Nebengebäude her und stampften mit den Hufen, entweder
                  aus Dankbarkeit oder Verdruss, als der Junge Kohle in den verzierten Ofen schaufelte.
                  Für ein städtisches Haus war Großmamas Anwesen ziemlich luxuriös mit seinem Kutschenhaus
                  und den Ställen. Der Ofen erwärmte den Raum allerdings nur unwesentlich, während es
                  dem Boden offenbar immer noch Vergnügen zu bereiten schien, eiskalte Luft an meinen
                  Beinen hinaufsteigen zu lassen. Ich arbeitete mir die Taubheit aus den Fingern, weil
                  ich wusste, dass ich nutzlos war, wenn sie so steif blieben wie bei einer Totenstarre.
               

               »Bereit?«, fragte mein Onkel und schürzte die Lippen.

               »Jawohl.« Mein Bein brannte vor Schmerz, aber ich biss die Zähne zusammen und sagte
                  nichts, damit mein Onkel mich nicht von der Aufgabe abzog. »Die rechte Niere ist etwas
                  größer – sie wiegt einhundertzwanzig Gramm.«
               

               Er hielt mir eine Obduktionsschale hin, und ich legte das glitschige Organ hinein.
                  Dabei rutschte es mir fast von der glatten Metalloberfläche. Mein Puls raste. »Vorsicht!«
               

               Onkel Jonathan stellte sie neben ein Präparateglas. Ich beäugte das Formalin, das
                  auf seinen Einsatz wartete, und wischte meine Klinge mit Karbolsäure ab, bevor ich
                  aus der Fülle von Werkzeugen auf einem kleinen Beistelltisch das nächste wählte. Es
                  war an der Zeit, den Magen zu entfernen und seinen Inhalt durchzugehen, um zu sehen,
                  welche Geheimnisse er uns verraten konnte.
               

               Ein paar Schnitte an der richtigen Stelle später hatte ich den Magen herausgenommen
                  und auf den Tisch gelegt, um ihn genauer zu untersuchen. Ich zögerte und bemerkte
                  den hungrigen Blick meines Onkels von der anderen Seite des Leichnams. Zum ersten
                  Mal erkannte ich diesen Ausdruck als das, was er wirklich war – Neugier. Es war eine
                  Eigenschaft, die ich schließlich ebenfalls geerbt hatte. Er nickte in Richtung des
                  Organs und konnte diesen unersättlichen Wissensdurst kaum verbergen. Vorsichtig setzte
                  ich einen Schnitt in der Mitte des Magens und gab mein Bestes, die Klinge nicht zu
                  tief eindringen zu lassen, um die Spuren zu erhalten.
               

               Mein Onkel reichte mir eine gezahnte Pinzette und deutete auf die beiden Lappen, die
                  ich geschaffen hatte. »Gut. Und jetzt zieh sie auseinander – hervorragend. Gute Arbeit.«
                  Er schob seine Brille auf der Nase höher. »Prüf, ob du irgendeinen Geruch wahrnimmst.«
               

               Auch wenn das kaum der angenehmste Teil unserer Arbeit war, beugte ich mich vor und
                  holte tief Luft. »Um ehrlich zu sein, riecht es etwas nach Bier. Ist das … möglich?«
               

               Onkel Jonathan nickte einmal. »In der Tat. Hat ein Opfer vor seinem Tod zu viel Alkohol
                  zu sich genommen, ist es nicht ungewöhnlich, diesen im Blut zu riechen.«
               

               Ohne es zu wollen, kräuselte ich die Lippen. Manche wissenschaftlichen Tatsachen waren
                  einfach schrecklich grauenvoll, egal, wie interessant. »Wieso haben wir das dann nicht
                  in Miss Browns Zimmer bemerkt?«
               

               »Möglicherweise war der Geruch zu schwach angesichts des verschütteten Biers. Oder
                  wir haben es einfach dem umgestürzten Bierkübel zugeschrieben.« Onkel Jonathan rückte
                  seine Schürze zurecht und band sie erneut zu. »Es ist unerlässlich, die Umgebung in
                  den Blick zu nehmen. Kleine Details, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben,
                  sind oft Teile, die nur richtig ins Gesamtbild eingesetzt werden müssen.«
               

               Thomas kam ins Kutschenhaus marschiert. Seine Miene war nicht zu deuten. Ich stand
                  da, die Schürze mit Innereien bespritzt, und versuchte, irgendeinen Hinweis zu entdecken,
                  wie das Treffen mit meinem Vater verlaufen war. Es war, als hätten sich die Monate,
                  in denen ich seine Eigenarten kennengelernt hatte, in Luft aufgelöst. Offensichtlich
                  hatte er mir diesen Einblick gestattet, nur um mir dieses Privileg nun wieder zu entziehen.
               

               Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er blieb stur und tat so, als
                  würde er es nicht merken. Es gab mir einen kleinen Stich. Thomas Cresswell konnte
                  im Labor und in der Gesellschaft kalt sein. Ich hatte bloß nicht erwartet, dass er
                  mit mir noch so umging. Vor allem nicht an dem Tag, an dem er bei meinem Vater um
                  meine Hand anhielt. Irgendwann huschte sein Blick schließlich über mich, kurz bevor
                  er die Leiche ansah. Für ihn ging alles einfach seinen üblichen Gang.
               

               »Wer ist das?«, fragte er neugierig ohne jeden Unterton. »Ist es wieder eine …«

               Er musste nicht aussprechen, was wir alle befürchteten. Ich säuberte meine Klinge.
                  »Auf den ersten Blick? Nein. Wobei …« Ich bewegte mich von ihrem Magen zum Kopf und
                  zeigte auf die Spuren dort. »… sie gewürgt wurde. Hier gibt es petechiale Blutungen.
                  Und leichte Abschürfungen an ihrem Hals. Siehst du?«
               

               Thomas trat näher heran, den Blick auf die Verletzungen geheftet. »Wo wurde sie gefunden?«

               »Nicht weit entfernt vom Fundort von Miss Browns Leiche«, sagte mein Onkel. »Obwohl
                  sie in einer Gasse in der Nähe der Mulberry Street regelrecht weggeworfen wurde.«
               

               »Im italienischen Armenviertel?«, fragte Thomas. »Kennen wir ihren Namen?«

               Mein Onkel schüttelte den Kopf. »Die Polizei konnte noch niemanden finden, der sie
                  kannte. Vielleicht war sie ein Neuankömmling.«
               

               »Verstehe.« Thomas’ Gesicht zeigte nicht die kleinste Regung. »Die Suche wird nicht
                  besonders umfangreich ausfallen, oder?«
               

               »Wieso nicht? Sie hat genau dasselbe Recht auf eine Ermittlung wie jeder andere auch.«

               Mein Onkel sah mich traurig an. »Mit Einwanderern verschwenden sie nicht gern ihre
                  Zeit.«
               

               »›Verschwenden?‹« In mir kochte die Wut hoch. Ich zitterte so stark, dass meine Hand
                  ausrutschte und ich mich fast selbst mit dem Skalpell verletzte. »Sie verdient es
                  wie jeder andere, dass ihre Geschichte erzählt wird. Was macht es für einen Unterschied,
                  wo sie geboren wurde? Sie ist ein Mensch, genau wie wir auch. Gibt ihr das nicht das
                  Recht auf eine ordentliche Ermittlung?«
               

               »Wenn nur die ganze Welt nach dieser Einstellung leben würde, dann hätten wir wohl
                  allesamt Frieden!« Onkel Jonathan zeigte auf ein Notizbuch. »So. Schreib jedes Detail
                  auf, Thomas. Geben wir der Polizei mehr als genügend Gründe, um nach ihrer Familie
                  oder ihren Angehörigen zu suchen.« Dann wandte er sich mir zu, während ich mich wieder
                  dem Magen widmete. »Du solltest dich einen Augenblick ans Feuer stellen, sonst wird
                  dein Bein später in jämmerlichem Zustand sein«, sagte er streng.
               

               Ich war jetzt bereits in einem jämmerlichen Zustand und sah keinen Grund, warum mein
                  Bein nicht mit von der Partie sein sollte. Ich reckte das Kinn vor. »Das werde ich
                  schon überleben.«
               

               »Aber nicht so lange, wie du glaubst, wenn du weiterhin diese Gesinnung an den Tag
                  legst«, erwiderte mein Onkel kühl. »Also schön. Wenn wir nun allesamt unsere Widerborstigkeiten
                  abgelegt haben, können wir mit der inneren Leichenschau fortfahren.«
               

               Wütend auf meinen Onkel, auf Thomas und die ganze Welt schnappte ich mir meine Klinge
                  und kämpfte auf die Weise für Gerechtigkeit, die mir am meisten lag.
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               22. Januar 1889

                

               Ich war zu dickköpfig, um es zuzugeben, aber mein Onkel hatte wieder einmal recht
                  behalten – heute Abend schmerzten meine Knochen stärker als sonst. Längere Zeit zu
                  stehen war schlimm genug, auch ohne das winterliche Wetter, das seine Krallen in mich
                  schlug und noch mehr Unheil anrichtete.
               

               Nachdem wir die neueste Leiche zusammengeflickt hatten, schützte ich eine Ausrede
                  vor und ließ mir das Abendessen auf mein Zimmer schicken. Ich hoffte, dass meine geheizte
                  Stube und warme Decken helfen würden. Sobald ich gegessen hatte, setzte ich mich mit
                  einem heißen Tee vor den Kamin, handelte mir aber bloß verbrannte Finger ein. Das
                  schmerzende Frösteln weigerte sich, zu weichen. Da ich wusste, dass es am Morgen noch
                  schlimmer werden würde, humpelte ich ins Badezimmer, um mir ein schönes heißes Bad
                  einzulassen.
               

               Ich schlüpfte aus dem Morgenrock, ließ mich vorsichtig in die Wanne gleiten und verzog
                  das Gesicht, bis ich mich an das heiße Wasser gewöhnt hatte. Dann lehnte ich den Kopf
                  an den Rand der Porzellanbadewanne, die Haare in einem wirren Knoten, und atmete den
                  angenehmen Kräuterduft ein. Mittlerweile bereitete mir Liza mehr als nur Teemischungen
                  zu; sie stellte die wundervollsten aromatischen Salze her, denen sie medizinische
                  Wirkungen nachsagte, um die verschiedensten Leiden zu lindern. Laut ihr sollte diese
                  spezielle Mischung giftige Stoffe aus dem Körper spülen, meine Nerven beruhigen und
                  diverse andere Dinge.
               

               Ob es stimmte oder nicht, es duftete einfach himmlisch. Die aufsteigenden Dämpfe rochen
                  nach Lavendel, Zitronenmelisse und Eukalyptus und schenkten meinen Muskeln und der
                  Seele Entspannung. Seit Kurzem war ich bloß noch in Bewegung, eilte von einem Problem
                  zum nächsten, ohne eine Pause einzulegen und zu rasten. Auf jede meiner Bewegungen
                  genau zu achten war ich nicht gewohnt und fand es mehr als lästig, es zu lernen. Obwohl
                  mein Körper ein strenger Lehrer war, denn er ließ es mich wissen, wenn er genug hatte,
                  und würde mir dieselbe Lektion so lange erteilen, bis ich eine gelehrige Schülerin
                  wurde. Ich musste lernen, mein Tempo zu reduzieren, sonst würde ich die Konsequenzen
                  erleiden.
               

               Tod. Mord. Sogar während ich mich ausruhte, konnte ich diesen Schrecken nicht entfliehen.
                  Ich schloss die Augen und versuchte, die Bilder der letzten verstümmelten Leiche zu
                  verdrängen. Ich verabscheute die Tatsache, dass eine Frau erst von ihrem Mörder und
                  anschließend noch einmal von den Leuten misshandelt werden konnte, die den Mord untersuchten.
                  Die Welt war ungerecht: Gerade denen, die sie am meisten brauchten, zeigte sie keine
                  Gnade.
               

               In der Hoffnung, dass das Badesalz diese Gedanken verscheuchte, ließ ich mich tiefer
                  hineinsinken, bis das Wasser mich an den Ohrläppchen kitzelte. Eine Tür zu meinen
                  äußeren Gemächern wurde geöffnet und wieder geschlossen. Das leise Klicken erinnerte
                  mich an eine Patrone, die in die Patronenkammer einer Pistole rutschte.
               

               Ich seufzte. So viel zu ein paar erholsamen Augenblicken. War es das Zimmermädchen,
                  um das Feuer im Kamin anzufachen? Ich betete im Stillen, dass es nicht meine Tante
                  war, die mir Bibelverse vorlesen wollte. Ich sank noch tiefer ins Wasser, tat so,
                  als hätte ich sie nicht gehört, und konzentrierte mich darauf, Muskel für Muskel zu
                  entspannen. Bald hörte ich tatsächlich Schritte und wünschte dem Eindringling tausend
                  unschöne Dinge an den Hals.
               

               »Wadsworth?«, rief Thomas leise und schob die Tür auf. Er stockte, als ich ihn fast
                  nass spritzte, weil ich mich so schnell zu bedecken versuchte. Ausgerechnet!
               

               In dem kläglichen Versuch, die Sittlichkeit zu wahren, verschränkte ich die Hände
                  vor der Brust. »Hast du völlig den Verstand verloren?«
               

               »Wenn nicht schon vorher, dann definitiv jetzt.« Er blinzelte langsam und gab sich
                  nur kurz Mühe, mich nicht anzustarren. Er besaß noch nicht einmal den Anstand, rot
                  zu werden, und wirkte in der Tat überwältigt. Als hätte er noch nie einen Körper ohne
                  Kleidung gesehen. Zumindest keinen, in dem das Herz noch schlug. Ich wäre von seiner
                  offensichtlichen Reaktion geschmeichelt gewesen, wenn ich nicht so aus der Fassung
                  gebracht worden wäre.
               

               »Raus mit dir!«, raunte ich barsch. »Wenn meine Tante oder mein Vater dich hier drin
                  erwischen …«
               

               »Ist schon in Ordnung. Wir sind verlobt.« Er schüttelte sich aus seiner Starre und
                  kniete sich mit einem teuflischen kleinen Lächeln auf den Lippen neben mich. »Das
                  heißt, falls du mich noch willst?«
               

               »Vater hat sein Einverständnis gegeben?« Beinahe hätte ich jeden Anstand fahren lassen,
                  wäre aus dem Wasser gesprungen und ihm um den Hals gefallen. »Ich fass es nicht, dass
                  du mir das den ganzen Nachmittag verschwiegen hast!« Ich lehnte mich zurück, und sein
                  Blick wanderte dorthin, wo meine nackten Schultern das Wasser berührten. Sein Blick
                  wurde auf gefährlich verführerische Art finster und weckte ein wachsendes Verlangen
                  in mir. »Dann benimm dich wenigstens wie ein Gentleman und dreh dich um.«
               

               Seine Miene verriet mir, dass er im Moment sehr weit vom Gentleman entfernt war, und
                  eine kurze Überprüfung meines Zustands bestätigte, dass mir das nicht missfiel. Mein
                  Körper summte vor Erregung. Ich konnte nicht leugnen, dass ich die Macht seiner Beobachtungen
                  genoss, wenn sie mich zum Ziel hatten, und ich fragte mich, wie es sich anfühlte,
                  wenn sich diese extreme Liebe zum Detail vollständig auf meinen Körper richtete.
               

               »Als offiziell verlobtes Paar haben wir einige Freiheiten gewonnen. Zum Beispiel dürfen
                  wir Zeit allein miteinander verbringen, zumindest hinter verschlossenen Türen.« Er
                  ließ den Blick absichtlich durch das Badezimmer wandern und nickte in Richtung Tür.
                  »Wäre doch ein Jammer, diese Freiheiten zu vergeuden!«
               

               Dieser Schuft besaß die absolute Unverfrorenheit, anzudeuten, er könnte sich zu mir
                  in die Wanne gesellen. Als ich diesen Gedanken zuließ, wurde mein ganzer Körper heiß,
                  und das hatte nichts mit dem dampfenden Wasser zu tun. Ich fand die Vorstellung, zusammen
                  zu baden … Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht. Als ich ihn wieder ansah, bemerkte
                  ich ein leichtes Stirnrunzeln. »War sonst noch etwas?«
               

               »Noch etwas, außer dir Bescheid zu geben, dass wir einander endlich offiziell und
                  wahrhaftig versprochen sind, meine liebe Verlobte?«
               

               Ich nickte. Das Wort löste einen kleinen Schauder bei mir aus.

               Als würde ihm gerade einfallen, dass er tatsächlich noch etwas anderes wollte, als
                  mit mir zu tändeln, zog er ein königsblaues Täschchen aus seiner Jackentasche. »Meine
                  Schwester ist mit Geschenken eingetroffen.«
               

               Zum zweiten Mal wäre ich fast aus der Wanne gesprungen, begnügte mich dann aber damit,
                  den Hals zu recken, um zu sehen, ob seine Schwester ebenfalls in meinen Gemächern
                  in Erscheinung treten würde. »Daciana ist hier?«
               

               »Sie und Ileana sind kurz nach dem Abendessen angekommen. Ich wollte dich überraschen.«
                  Er streichelte das Samttäschchen mit dem Daumen und schien mit den Gedanken ganz woanders
                  zu sein.
               

               »Cresswell?«, hakte ich vorsichtig nach und wurde unruhig. »Was ist das?«

               »Ein Brief.«

               Auf einmal klang er unglaublich traurig. Ich deutete auf die kleine Tasche. »Das ist
                  der seltsamste Brief, den ich je gesehen habe.«
               

               Er sah durch dichte Wimpern auf. Kurz flackerte Humor in seinen Augen. »Anstatt sich
                  vor ihrem bevorstehenden Tod zu fürchten und nur an die Finsternis zu denken, schrieb
                  meine Mutter uns Briefe. Sie würde nicht mehr miterleben, wie meine Schwester oder
                  ich heirateten, aber …« Er schüttelte den Kopf und schluckte. Jetzt zeigte er seine
                  Gefühle offen, anders als während der Leichenschau, als er so kühl und distanziert
                  gewirkt hatte. »Sie hat mir einen Brief geschrieben, den ich nach meiner Verlobung
                  lesen soll.«
               

               Ich vergaß all die verfluchten Regeln dieser Welt, streckte den Arm aus und verschränkte
                  meine Finger mit den seinen. Wasser tropfte auf die sechseckigen Fliesen. »Ach, Thomas.
                  Wie muss sich das anfühlen!«
               

               Eine Träne lief ihm über die Wange. »Ich hatte schon beinahe vergessen, wie das war.
                  Auf den Rat meiner Mutter zu hören. Auf ihre Stimme. Ihr leichter Akzent war weder
                  britisch noch rumänisch, sondern irgendwo dazwischen. Sie fehlt mir. Es vergeht kein
                  Tag, an dem ich mir nicht einen Augenblick mit ihr wünsche. Ich würde sie allesamt
                  horten, weil ich weiß, wie kostbar sie sind.«
               

               Ich drückte ihm die Hand. Bei diesem höchst bedauerlichen Umstand konnten wir einander
                  gut verstehen. Ich vermisste meine Mutter schrecklich. Ich war begeistert, dass Vater
                  endlich sein Einverständnis zu unserer Verlobung gegeben hatte, aber die Planung der
                  Hochzeit und der Feierlichkeiten würden ohne sie nicht leicht werden. Ihre Abwesenheit –
                  zusammen mit der Abwesenheit von Thomas’ Mutter – spielte eine große Rolle bei unserer
                  zweiten Bitte an meinen Vater. Ich hoffte, er hatte ihr ebenfalls zugestimmt.
               

               »Es ist ein Geschenk, sich auf ihre Briefe freuen zu dürfen«, sagte ich. »Sie sind
                  unbezahlbare kleine Andenken. Der Beweis, dass manche Dinge wahrlich unsterblich sind.
                  Wie die Liebe.«
               

               Thomas wischte sich über die Nase und lächelte tapfer. »Über das Leben, über den Tod
                  hinaus. Meine Liebe für dich ist ewiglich.«
               

               »Das ist wunderschön. Steht das so in dem Brief?«

               »Nein. So empfinde ich für dich.« Ich hätte schwören können, dass mein Herz einen
                  Schlag aussetzte. Der junge Mann, von dem die Londoner Gesellschaft sagte, er sei
                  nichts weiter als ein kalter Automat, hatte gedichtet. Thomas öffnete geschickt das
                  Samttäschchen und ließ den Inhalt in seine geöffnete Hand fallen. Ein goldener Ring
                  mit einem großen tiefroten Edelstein lag da wie ein Tropfen verschütteter Merlot oder
                  kristallisiertes Blut. Ich vergaß zu atmen, als er ihn vors Licht hielt. Der makellose
                  Stein war wortwörtlich atemberaubend.
               

               »Rote Diamanten gehören zu den seltensten Edelsteinen der Welt.« Er drehte ihn hierhin
                  und dorthin, um seine Pracht zu zeigen. Ich konnte die Augen nicht davon abwenden.
                  »Meine Mutter hat mir gesagt, ich solle meinem Herzen folgen, egal, was mir andere
                  Menschen raten, und diesen hier der Person geben, die ich beschlossen habe zu ehelichen.
                  Sie meinte, dieser Stein stehe für ein ewiges Fundament, eins, von dem sie hofft,
                  dass es auf Vertrauen und Liebe gebaut ist.« Er holte tief Luft. »Da hatte ich diese
                  Zeilen bereits für dich geschrieben: ›Über das Leben, über den Tod hinaus. Meine Liebe für dich ist ewiglich.‹« Das Eingeständnis ließ ihn rot werden. »Als Daciana mir heute diesen Brief brachte –
                  an genau dem Tag, an dem dein Vater uns seinen Segen gab – und ich diese Zeile las,
                  hatte ich das Gefühl, meine Mutter wäre hier und würde uns ebenfalls ihren Segen geben,
                  nicht nur mir, sondern auch dir. Sie hätte dich mit offenen Armen als ihre Tochter
                  empfangen.«
               

               Er nahm meine linke Hand und sah mir in die Augen. Ich kannte ihn gut genug, um zu
                  erkennen, wie ernst es ihm war, wie wichtig seine nächsten Worte sein würden. Seine
                  kalte Schulter am Nachmittag im improvisierten Labor war Selbstschutz gewesen. Er
                  hatte sich darauf vorbereitet, sich noch weiter zu öffnen als die Leiche, die wir
                  untersucht hatten.
               

               Ich bewegte mich nicht, als könnte eine unbedachte Bewegung ihn verjagen.

               »Dieser Ring ist ein Geschenk meiner Mutter, weitergereicht von ihrer Mutter und so
                  weiter. Er gehörte einst Vlad Dracula.« Ohne den Blick von mir abzuwenden, nickte
                  er in Richtung des Juwels. »Und jetzt gehört er dir.« Ich bekam Gänsehaut an den Armen,
                  was ihm nicht entging. »Ich verstehe aber auch, wenn du lieber einen anderen Diamanten
                  haben möchtest. Die Geschichte meiner Familie ist ziemlich …«
               

               »Majestätisch und unglaublich.« Ich legte die Hände an sein Gesicht. Er zuckte leicht.
                  Mit dem Badewasser hatte das nichts zu tun, so viel wusste ich. Thomas Cresswell war
                  noch immer nicht davon überzeugt, dass er Liebe verdient hatte. Er glaubte, seine
                  Herkunft sei eine Art düsterer Fluch. Ich hatte gedacht, er hätte seine Zweifel bei
                  unserer Ankunft hier verbannt. Manche Ungeheuer waren wohl schwer zu erlegen. »Thomas,
                  ich habe Gänsehaut, weil ich mich geehrt fühle, dass du deine tiefsten Ängste mit
                  mir teilst.« Mit diesem blutroten Diamanten gab er mir ein weiteres Stück seines Herzens.
                  Dieses Geschenk war seltener und kostbarer als der Stein, den er mir an den Finger
                  stecken wollte. »Ich werde ihn mit Stolz tragen und stets in Ehren halten.«
               

               Ich zog mir den birnenförmigen Diamanten meiner Mutter vom Finger und steckte ihn
                  an die andere Hand. Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie Thomas sein Familienerbstück
                  auf meinen Ringfinger schob. Es passte, als wäre es schon immer für mich bestimmt
                  gewesen. Thomas küsste jedes Fingerglied einzeln und legte dann einen Arm um mich,
                  auch wenn das hieß, dass sein Hemd nass wurde.
               

               »Ich liebe dich, Audrey Rose.«

               Unaufgefordert schlang ich ihm beide Arme um den Hals. Meine Schultern waren nun komplett
                  aus dem Wasser, und ich war gefährlich kurz davor, noch weiter entblößt zu werden,
                  aber es machte mir nichts aus. Thomas’ Körper war zugleich Schild und Trost, als er
                  ihn fest gegen mich drückte.
               

               »Ich dich auch, Thomas.« Als sich unsere Lippen trafen, war es, als würde die Erde
                  beben, als würden die Sterne heller strahlen. Thomas löste sich lange genug aus meiner
                  Umarmung, um in die Wanne zu steigen, voll bekleidet, und mich auf seinen Schoß zu
                  ziehen. Der unerwartete, aber willkommene Körperkontakt ließ Hitze in mir aufsteigen.
                  »Bist du völlig übergeschnappt? Ich habe überhaupt nichts an!«, raunte ich und lachte,
                  als er selbst untertauchte und dann seinen Kopf schüttelte wie ein Hund. Es regnete
                  Tropfen. »Meine Tante wird den Skandal nicht überleben!«
               

               Zärtlich strich er mir einige Haare aus dem Gesicht und wanderte dann mit seinen Lippen
                  von meinem Kiefer zum Ohr und wieder zurück. Er küsste meine nackte Haut, bis ich
                  glaubte, dass wir in einem lichterloh brennenden Zuber badeten. All meine Ängste und
                  Sorgen lösten sich in Rauch auf. »Dann sollten wir lieber ganz leise sein.«
               

               Er hob mich höher. Ich sah ihm tief in die Augen und verlor mich ganz in dem Gefühl,
                  mit den Fingern durch sein feuchtes Haar zu streichen. Er sah mich an, als wäre ich
                  eine Göttin – als wäre ich Feuer, Magie und Zauber in Menschenform vereint. Ich fuhr
                  mit einem Finger an seinem Kragen hinunter und öffnete verspielt den ersten Knopf.
                  Auf einmal wollte ich mehr von ihm sehen; ich brauchte ihn. Ich zog ihm das Jackett aus. Das Hemd blieb an, obwohl das kaum einen Unterschied
                  machte. Es war so nass, dass es wenig Vorstellungskraft brauchte, um zu ahnen, was
                  darunter war. Auf seiner Brust schimmerte ein Bild durch den Stoff. Ich beugte mich
                  vor. »Was ist das?«
               

               Er sah an sich hinunter, als wüsste er nicht, wovon ich redete, und zuckte die Schultern.
                  Dann knöpfte er die nächsten Knöpfe auf und zog das Hemd auf. Eine Tätowierung kam
                  zum Vorschein. In der Oberschicht waren sie recht beliebt geworden, aber ich hatte
                  nicht gewusst, dass ihn solche Marotten interessierten. Nicht, dass es mir etwas ausmachte.
                  Es war … verlockend. Ich berührte das Bild mit den Fingerspitzen und achtete darauf,
                  die roten Flecken an den Rändern zu vermeiden, die darauf hindeuteten, dass es noch
                  recht neu war. Er beobachtete mich genau und intensiv, während ich es in Augenschein
                  nahm.
               

               »Totenkopf und Rosen?«, fragte ich schließlich. »Es ist wirklich schön. Wofür steht
                  es?«
               

               »Ach, für vieles.« Er lehnte sich zurück und atmete mit einem selbstzufriedenen Lächeln
                  aus. »Vor allem ist es eine Studie der Gegensätze: hell und dunkel, Tod und Leben,
                  Verfall und Schönheit. Für mich symbolisiert es aber auch Gut und Böse. Dass es auf
                  meinem Herzen prangt, beweist, dass die Liebe alles überwindet. Und natürlich brauchte
                  ich auch auf ewig eine Rose an meinem Körper.« Er küsste mich, langsam und sinnlich,
                  als wollte er sichergehen, dass ich die Anspielung nicht missverstand. »Als du die
                  Tätowierungen von Prinz Nicolae gesehen hast, schienst du fasziniert zu sein, also
                  habe ich daraus gefolgert, es würde dir gefallen. Ich hoffe, das stimmt.«
               

               Ich sah ihn amüsiert an. »Du darfst deinen Körper verzieren, so viel du willst. Dafür
                  brauchst du keine Erlaubnis.«
               

               »Um ehrlich zu sein, dachte ich, es wäre ein guter Grund für dich, mir das Hemd auszuziehen.«

               Ich grinste. Thomas gefiel es, mir schockierende Dinge zu sagen, um meine Reaktion
                  zu testen. Es gab keinen Grund, wieso ich ihm in diesem Bereich nicht das Wasser reichen
                  konnte. »Deine Folgerungen sind womöglich nicht so scharfsinnig, wie du glaubst, wenn
                  du meinst, dass es mir dafür an Motivation fehlen würde, Cresswell.«
               

               Sein Mund klappte auf, so weit wie ein Scheunentor. Höchst zufrieden neigte ich den
                  Kopf vor und küsste den mit Tinte verzierten Bereich über seinem Herzen. Ob nun mit
                  oder ohne Rosentätowierung, Thomas Cresswell gehörte mir. Als ihm ein leichter Seufzer
                  entfuhr, fand ich seinen Mund und forderte ein, was mir zustand.
               

            
         
      
   
      
         12

         
            Eine Geburtstagsüberraschung

            
               Großmamas Salon

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               23. Januar 1889

                

               »Ich freue mich so, euch wiederzusehen!« Ich umarmte erst Daciana, dann Ileana innig.
                  »Was habe ich euch vermisst! Bitte, setzt euch doch«, sagte ich und deutete auf die
                  Polsterbank im Salon.
               

               Thomas’ Geburtstagsgesellschaft sollte in wenigen Stunden beginnen, und ich wollte
                  etwas Zeit nur für die Mädchen haben, also hatte ich uns Tee kommen lassen. Mir fielen
                  unweigerlich die vielen Gelegenheiten ein, bei denen meine Tante gewollt hatte, dass
                  ich eine Teegesellschaft ausrichtete, und wie unangenehm mir das gewesen war. Aber
                  mit echten Freunden war alles anders.
               

               »Wie geht es der Akademie nach allem, was passiert ist?«, fragte ich. Ileana hatte
                  sich als Magd ausgegeben, um aufzudecken, wer in und um Castelul Bran Menschen ermordete.
                  Dort hatten wir uns kennengelernt, und es fühlte sich an, als wäre es nicht Wochen,
                  sondern eine Ewigkeit her, dass ich die beiden gesehen hatte.
               

               Ileana setzte sich auf die Kante der Polsterbank, und Daciana nahm daneben Platz.
                  »Es geht stetig aufwärts. Moldoveanu passt besser auf seine Studenten auf denn je.«
               

               Ich lächelte. Das war sehr höflich ausgedrückt, denn der Direktor war so angenehm
                  wie ein Kopf voller Läuse. Ich goss beiden Tee ein. »Und der Drachenorden?«
               

               Dacianas Augen strahlten, als sie die Tasse Earl Grey entgegennahm. »Ist immer recht
                  interessant. Obwohl er doppelt so interessant wäre, wenn du und Thomas eintreten würdet.
                  Ich weiß, dass ihn das bisher nicht vom Hocker gerissen hat, aber wir hätten euch
                  liebend gern alle beide dabei. Es gibt so viele Fälle, wir sind überlastet.«
               

               So verlockend ihr Angebot auch war, wollte ich trotzdem nicht zu irgendeiner Organisation
                  gehören, selbst wenn sie geheim war und genauso auf Gerechtigkeit aus wie ich. Wir
                  müssten dorthin reisen, wohin uns der Orden schickte, und verdächtige Strukturen unterwandern
                  wie Ileana. An Bord der Etruria hatte ich gelernt, wie schwer es war, verdeckt zu ermitteln, und erkannt, dass Schauspiel
                  nicht zu meinen besonderen Fähigkeiten gehörte.
               

               »Ich werde es mir merken, aber verlasst euch lieber nicht darauf«, sagte ich vorsichtig,
                  um sie nicht vor den Kopf zu stoßen. »Ich bin ganz froh, mir meine forensischen Fälle
                  selbst aussuchen zu können. Aber ich habe immer ein offenes Ohr und gebe euch einen
                  Rat, wenn ihr ihn braucht.«
               

               Daciana stellte ihre Teetasse ab und umarmte mich ein weiteres Mal. Ich drückte sie
                  und kämpfte plötzlich gegen Tränen. »Ob du beitrittst oder nicht, bitte komm nach
                  Bukarest zurück. Es ist so einsam im Haus ohne dich.«
               

               Einen Augenblick später kam Liza mit zwei kleinen, in Goldfolie eingeschlagenen Schachteln
                  unter den Armen ins Zimmer getänzelt. Sie schwenkte die Schachteln, als wäre es Kriegsbeute.
                  »Wer möchte etwas Schokolade?«
               

               Wir verbrachten den Großteil des Vormittags damit, über unsere Arbeit und unser Leben
                  zu sprechen, und Liza brachte die beiden mit ihren Erzählungen gründlich zum Lachen.
                  Zum ersten Mal seit Langem war ich von einer ausgelassenen, fröhlichen Familie umgeben.
                  Tod und Traurigkeit konnten in diesen heiligen Ort nicht eindringen – es war an der
                  Zeit, fröhlich und unbeschwert zu sein. Ich wollte diesen Augenblick einfangen und
                  für immer festhalten. Aber mein Gefühl sagte mir, dass er nicht von Dauer sein würde.
               

               *

               Ungeduldig sah ich auf die Uhr im Salon, und mein Puls ahmte den Rhythmus des großen
                  Zeigers nach, während uns die Zeit davonlief. Ich hatte das Esszimmer bereits zweimal
                  überprüft – alles war makellos hergerichtet. Das Spanferkel thronte auf einem Kräuterbett.
                  Aber das wahre Juwel war die Desserttafel.
               

               Ein hoher Stapel aus Torten, Petit Fours und Macarons in Blütenrosa, Eisblau, Pastellgelb
                  und Grün ragte dort auf. Der Koch hatte sogar einen verblüffenden Fliederfarbton kreiert,
                  den ich noch nie gesehen hatte. Es gab Zitronenkuchen mit in Lavendel gezogener Glasur,
                  Süßspeisen, unter Zuckerguss begrabene Zimtschnecken und kandierte Pflaumen. Ich hatte
                  auch veranlasst, dass später eine Obstplatte gebracht wurde, auf der Eiskonfekt aus
                  Früchten auf einem mit Farnblättern bedeckten Silbertablett gereicht wurde. Das war
                  nicht die einzige Leckerei aus Eis, die ich in Auftrag gegeben hatte: Ich hatte einen
                  fast lebensgroßen Schwan entworfen, um einen Hauch Verspieltheit auf den Tisch zu
                  bringen. Das perfekte Dessert für einen Mann mit einer unstillbaren Vorliebe für Süßes.
               

               »Miss Wadsworth?«

               Ich drehte mich um, als ich die Stimme des Butlers hörte. »Ja?«

               »Die Post ist gerade gekommen.«

               Er reichte mir einen Brief. Der cremefarbene Umschlag hatte keinen Absender. Ich zog
                  eine Augenbraue hoch.
               

               »Der Poststempel ist von letzter Woche«, sagte ich und wendete ihn hin und her.

               »Das Wetter setzt der Post ziemlich zu, Miss Wadsworth.« Er zeigte mit einer Hand
                  im Handschuh auf ein imposantes Möbelstück. »Ein Brieföffner befindet sich im obersten
                  Schub des Sekretärs.«
               

               »Danke.«

               Ich wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor ich zu dem verzierten
                  Schreibschrank hinüberging. Wie alles in Großmamas Haus waren die Kanten mit goldenen
                  Intarsien versehen. Ich fand den Brieföffner und schlitzte den geheimnisvollen Briefumschlag
                  auf.
               

                

               
                  

                  
                     Es ist schon lange her, aber keine Sorge, ich bin bald da. Mach Dich bereit.

                  

               

                

                

               Ich drehte die Karte um und suchte nach irgendeinem Hinweis auf den Absender, aber
                  mehr gab es nicht. Nur zwei Zeilen. Sie waren in einer Handschrift verfasst, die mir
                  nicht bekannt vorkam, doch sie hatte etwas Weibliches an sich, wenn man Tinte auf
                  Pergamentpapier solche Eigenschaften zuschreiben konnte. Ich verfluchte mich selbst,
                  den vorherigen Brief ins Feuer geworfen zu haben. Jetzt konnte ich nicht herausfinden,
                  ob sie beide von derselben Person kamen.
               

               Daciana und Ileana waren noch dabei, ihre Geschenke für Thomas zu besorgen. Wenn sie
                  zurückkamen, würde ich sie danach fragen. Da die Post verspätet war, waren sie vermutlich
                  zuerst angekommen. Ich atmete aus. Das musste es sein. Meine Nerven wegen Thomas’
                  Gesellschaft – und der Bekanntgabe unserer Verlobung – gaben meiner Einbildung die
                  Erlaubnis, verrücktzuspielen.
               

               Um meine Sorgen zu zerstreuen, kehrte ich ins Esszimmer zurück und überprüfte alles
                  noch einmal. Tante Amelia kam herein, und ihr scharfer Blick landete wie ein Schlag
                  auf allen Einzelheiten des Raums. Ich nestelte an meinen Handschuhen herum, ließ es
                  dann aber. Die Geburtstagsgesellschaft würde ein Erfolg werden, weil wir Thomas hochleben
                  ließen. Meine Tante ahnte überhaupt nicht, dass wir auch unsere große Neuigkeit feiern
                  würden. Ich wollte mir nicht den Abend verderben, weil die Tischdecken nicht bis zur
                  Perfektion geplättet worden waren.
               

               Das Einzige, was vom heutigen Abend bleiben würde, waren Erinnerungen daran, dass
                  wir von uns nahestehenden Menschen umgeben gewesen waren. In zehn Jahren würde ich
                  an die Schmetterlinge in meinem Bauch zurückdenken, an die stille Vorfreude darauf,
                  den Desserttisch mit meinem Ring am Finger zu enthüllen.
               

               Gestärkt durch das, was wirklich wichtig war, ließ ich den Blick durch den Raum gleiten,
                  als würde ich einen Toten begutachteten. Im Labor war ich selbstsicher. Und ich würde
                  es hier auch sein. Es gab keinen Grund, warum ich diese beiden Teile meines Lebens
                  nicht ebenfalls verheiraten konnte.
               

               »Es ist hübsch geworden, nicht wahr?«, fragte ich fröhlich.

               Meine Tante schürzte die Lippen, nickte aber.

               »Thomas wird sich über das Spanferkel freuen. Obwohl ich glaube, dass ihn die Nachspeisen
                  erst recht verzaubern.« Ich zeigte mit dem Stock auf den Tisch, der sich unter Desserts
                  aus aller Welt bog. »Vielleicht lässt er sogar den Hauptgang ganz aus.«
               

               Tante Amelia holte tief Luft. Die Vorstellung, nur die süßen Speisen zu essen, brach
                  offensichtlich alle möglichen Regeln der vornehmen Gesellschaft, obwohl meine Tante
                  zu gut erzogen war, um mit Thomas zu diskutieren, sollte er beschließen, sich am Dessert
                  satt zu essen. Er hatte einen höheren Rang als alle anderen im Haus, obwohl er es
                  nie durchscheinen ließ.
               

               Sie räusperte sich. »Der Schwan aus Eis ist einzigartig. Ich kann mir gar nicht vorstellen,
                  wie viel Kunstfertigkeit dazu gehörte, die Form herzustellen. Und dieses Detail, Samenkörner
                  für die Augen zu verwenden, ist …« Tante Amelia befeuchtete die Lippen und schien
                  lange und sorgfältig über ihre nächsten Worte nachzudenken. »Ist ein Meisterstück,
                  das sogar Ihre Majestät begeistern würde, dessen bin ich mir sicher.«
               

               »Vielen Dank.« Ich freute mich über das hart verdiente Lob und spürte, wie ich rot
                  wurde. Dann ging ich zu der lebensgroßen Skulptur hinüber. Sie war tatsächlich grandios.
                  Liza hatte mich gerügt, weil ich mir so viele Umstände gemacht hatte, aber das Endergebnis
                  war fantastisch. »Das sind eigentlich Lakritzdrops. Ich habe auch einen Konditor beauftragt.«
               

               Meine Tante war sichtlich beeindruckt und reckte anerkennend das Kinn vor. »Hübsche
                  Note. Hast du nach der Weinliste gesehen? Sie muss sehr gut zu jedem Gang passen.
                  Obwohl …« Sie trommelte mit ihren behandschuhten Fingern auf der Tischdecke. »… heute
                  Abend vielleicht kein Rotwein serviert werden sollte.«
               

               Was die Kombination betraf, hatte ich meiner Cousine freie Wahl gelassen. Ich selbst
                  hatte mich auf den Champagner und die Rosenblätter für unseren Trinkspruch konzentriert.
                  Warum meine Tante gegen Rotwein war, verstand ich nicht. Aber bevor ich nachfragen
                  konnte, fuhr sie fort und zog die Nase kraus.
               

               »Niemand möchte an Blut erinnert werden. Vor allem nicht nach diesem grässlichen Artikel.«

               Mein Interesse war sofort geweckt. »Welchem Artikel?«

               Anscheinend verärgert darüber, weil sie das Thema angesprochen hatte, ging sie zur
                  Anrichte hinüber und drückte mir eine Zeitung in die Hand. Mit leichtem Zittern las
                  ich die Schlagzeile.
               

                

               
                  

                  
                     Grauenvoller Mord

                     Weiteres Verbrechen im Stil von »Jack the Ripper« in New York City

                  

               

                

                

               Ohne mir die Gelegenheit zu geben, den Artikel zu beenden, nahm sie mir die Zeitung
                  weg. »Ich werde mit dem Butler über die Weinsache reden. Und du bist dir sicher, dass
                  sonst alles bereit ist?«
               

               »Ja, Tante.« Meine Antwort klang sogar für meine eigenen Ohren hölzern, aber ich befürchtete,
                  dass meine Maske der Gelassenheit, die ich aufgesetzt hatte, verrutschen könnte. Es
                  war ein Albtraum. Egal, wie weit ich reiste oder wie sehr ich es aus meinem Kopf verbannte,
                  Jack the Ripper verfolgte mich und drang in mein Leben ein. Ehe sie meine Nerven noch
                  mehr in Aufregung versetzen konnte, neigte ich den Kopf. »Entschuldige mich. Ich brauche
                  noch etwas frische Luft, bevor die Festlichkeiten beginnen.«
               

               *

               Hinter Großmamas Haus befand sich ein kleiner Hof, der von allen Seiten von den Gebäuden
                  ihres Anwesens umgeben war. Von einer feinen Schneeschicht bedeckter Efeu kroch an
                  den Wänden empor, und ich stellte mir vor, wie hier im Sommer Wildblumen Leben versprühten
                  und sich in der Brise vom Hudson River wiegten.
               

               Bald darauf jedoch drifteten meine Gedanken ins Unheilvolle. Ich stellte mir dieselben
                  Ranken vor, wie sie sich um den Hals eines arglosen Opfers schlangen und ihm das Leben
                  abschnürten, während sich die Dornen gierig in seine Haut bohrten und Blut zutage
                  förderten. Meine Vision wurde so echt, dass ich fast den unvergleichlichen Geruch
                  von Kupfer in der Nase hatte.
               

               »Jack the Ripper ist also wirklich hier«, raunte ich mir selbst zu. Mein Atem kam
                  in Wölkchen. Bei dem Gedanken, was mein Kopf heraufbeschwören würde, jetzt, wo der
                  Ripper wieder seine dunklen Machenschaften aufgenommen hatte, erschauderte ich. Beim
                  letzten Mal hatten mich Werwölfe und Vampire verfolgt.
               

               Eine Engelsstatue aus blassem Marmor erregte meine Aufmerksamkeit und jagte mir wegen
                  ihrer Größe einen kleinen Schrecken ein. Ich versuchte, wieder Atem zu schöpfen, und
                  tadelte mich selbst, weil ich so schreckhaft war. Sie war vor dem Schnee und den Wänden
                  kaum zu sehen, obwohl ich nun, da ich sie näher betrachtete, kaum fassen konnte, dass
                  ich etwas so Majestätisches übersehen hatte.
               

               Ihre Federn waren sorgfältig in Stein gehauen, die ausgebreiteten Flügel erinnerten
                  mich an eine Taube im Flug. Der Schnee, der über das Gesicht des Engels glitt, wirkte
                  wie Tränen. Angesichts seines traurigen Ausdrucks fragte ich mich, ob es wirklich
                  ein Engel war. Vielleicht einer der gefallenen Engel.
               

               Am Stampfen der Stiefel erkannte ich Thomas schon, ehe ich mich umdrehte. Ich riss
                  mich zusammen und hoffte, dass er das verbleibende Zittern als Reaktion auf die Kälte
                  deutete. Dann drehte ich mich zu Thomas um, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Ich
                  wusste, mit einem Lächeln konnte ich ihn nicht zum Narren halten, aber meine Nervosität
                  konnte ja ohne Weiteres auch der bevorstehenden Gesellschaft geschuldet sein. Er wusste,
                  dass ich mich mit einem Skalpell in der Hand wohler fühlte als bei einem Trinkspruch,
                  und dafür liebte er mich.
               

               Zu meiner Überraschung war er nicht allein. Eine Katze, schwarz wie die Nacht, trottete
                  hinter ihm her. Ich bemerkte nur einen weißen Fleck unterhalb ihres Halses.
               

               »Cresswell, dir läuft eine Katze hinterher.« Ich suchte nach einem Besen oder einem
                  anderen Gegenstand im Hof, mit dem ich das Tier verjagen konnte. Als letzten Ausweg
                  pochte ich mit dem Gehstock auf den Boden, erntete aber bloß ein entnervtes Ohrenwackeln
                  der Katze. Sie sah zu Thomas hinüber, und entweder meine Wahnvorstellungen hatten
                  bereits begonnen, oder die Streunerkatze war kurz davor, ihn anzugreifen. »Sie wird
                  dich gleich anspringen!«
               

               »Eigentlich wartet er darauf, eingeladen zu werden. Pass auf.« Thomas klopfte sich
                  einmal auf die Schulter. Ohne zu zögern, sprang die Katze, die also ein Kater war,
                  hoch, hockte sich auf seine Schulter und sah mich selbstgefällig an. »Wadsworth, darf
                  ich vorstellen, Sir Isaac Mewton. Sir Isaac Mewton, das ist dieser besondere Mensch,
                  von dem ich dir erzählt habe. Entweder du bist nett zu ihr, oder ich kraule dir in
                  Zukunft nie wieder den Bauch.«
               

               Ich klappte den Mund auf und wieder zu. Mir fehlten schlicht die Worte. Wenigstens
                  war ich nicht länger drauf und dran, in den Jack the Ripper-Abgrund zu stürzen … Thomas hatte es wieder einmal geschafft, mich aus meinem Verderben
                  zu reißen. Aber dieses Mal ahnte er nichts von seiner Hilfe.
               

               »Sir Isaac Mewton? Wie Miau?« Ich schloss die Augen. »Erwartest du allen Ernstes von mir, dass ich das
                  Tier so nenne? Wo hast du ihn überhaupt aufgegabelt?«
               

               »Mach dich nicht lächerlich. Du nennst mich ja auch nicht Seine Königliche Eminenz
                  Lord Thomas James Dorin cel Rău Cresswell, oder? Sir Isaac reicht völlig aus. Und
                  er hat mich ein paar Straßen weiter aufgegabelt. Seine Macht über die Schwerkraft passt zu der
                  seines Namensgebers.«
               

               Vielleicht sollte ich von nun an Thomas Seine Königliche Nervensäge nennen. »Wir können
                  ihn nicht behalten.«
               

               »Sir Isaac«, korrigierte er mich.

               Ich seufzte. »Wir können Sir Isaac nicht behalten. Wie willst du auf unseren vielen
                  Reisen für ihn sorgen?«
               

               Thomas runzelte die Stirn. Ich dachte, er hätte die Logik meines Arguments begriffen,
                  aber offensichtlich lag ich falsch. »Glaubst du, ich kann diesem Gesicht den Rücken
                  zuwenden? Sieh doch nur, wie gerissen sein Blick ist.« Er streichelte den Kater, der
                  noch immer auf seiner Schulter hockte und mich mit seinen goldenen Augen ansah. »Willst
                  du mir etwa meinen großen Geburtstagswunsch abschlagen?«
               

               »Ich dachte, das Geschenk meiner Anwesenheit war dein großer Geburtstagswunsch«, sagte
                  ich zuckersüß.
               

               Er verzog das Gesicht. »Stell dir vor, du kommst nach einem langen Arbeitstag nach
                  Hause, wirfst deine blutverschmierte Schürze von dir und machst dir eine warme Tasse
                  Tee. Dann springt dir Sir Isaac auf den Schoß, dreht sich einmal, zweimal, womöglich
                  sogar dreimal herum und rollt sich zu einem warmen, kuscheligen Ball zusammen.« Er
                  kraulte den Kater am Kopf und entlockte ihm ein Schnurren, das so laut war, dass es
                  sogar die Nachbarn hören mussten. »Sag mir, dass die Zuneigung einer Katze und ein
                  gutes Buch sich nicht nach einem idealen Abend anhören.«
               

               »Ist das wirklich alles, was ich mir vorstellen soll? Wenn das ein idealer Abend ist,
                  wie genau passt du dann ins Bild?«
               

               »Du würdest knapp bekleidet auf meinem Schoß sitzen; Sir Isaac auf deinem.« Thomas hielt den Kater fest, während er dem
                  Schneeball auswich, den ich nach ihm warf. »Was ist? Das ist meine Zukunftsfantasie!«
               

               Ich wischte mir den Schnee von den Handschuhen und lenkte ein. »Also schön. Sir Isaac
                  bleibt. Dann ist er wohl von nun an ein Cresswell-Wadsworth.«
               

               Die Unbeschwertheit wich aus Thomas’ Gesicht. »Denkst du darüber nach, meinen Namen
                  anzunehmen – also teilweise? Ich dachte nicht, dass … Ist es das, was du willst?«
               

               Ich klaubte imaginäre Fussel von meinem Handschuh und hielt ihn hoch. »Nein, ich denke
                  nicht.« Kurz sah ich noch das Aufflackern von Enttäuschung, bevor er es verbarg. Ich
                  lächelte. »Zumindest nicht nur teilweise.«

               Hoffnung strömte aus den Rissen seiner emotionalen Rüstung. Seine Reaktion gab mir
                  noch mehr Sicherheit in meiner Entscheidung. »Soll das heißen …?«
               

               Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Wenn
                  ich nicht die Wahl gehabt hätte, würde ich vermutlich anders denken. Aber ich … ich
                  weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Ich möchte denselben Namen tragen wie du.
                  Thomas passt bloß nicht so gut zu mir, obwohl du sicher eine wunderbare Audrey Rose
                  abgeben würdest.«
               

               Sein Lachen war voll und kräftig. Die Katze zuckte mit dem Schwanz und sprang verärgert
                  zu Boden, weil sich nicht mehr alles um sie drehte. Mein Geliebter trat heran und
                  nahm meine Hände. »Ich würde auch deinen Namen annehmen, wenn du ihn behalten wolltest.«
               

               Er meinte das ernst. Ich zog ihn an mich und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Und das
                  ist genau der Grund, warum ich sehr gern eine Cresswell werden will. Und jetzt los!
                  Wir müssen zu einer Geburtstagsgesellschaft und dort eine ziemlich amüsante Neuigkeit
                  verkünden.« Ich sah den Kater an. »Und du auch, Sir Isaac. Wir sollten gehen. Ich
                  muss noch mein Kleid anziehen und finde bestimmt auch eine schmucke Schleife für dich.«
               

               Der Herr steh uns bei, aber der Kater schien bei dem Gedanken aufzuleben. Er war ein
                  Cresswell, durch und durch.
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               Ich hakte mich bei Thomas unter und führte ihn ins Esszimmer, wo unsere Familien warteten.
                  Mein Verlobter blieb abrupt stehen und sorgte dafür, dass ich fast das Gleichgewicht
                  verlor, als er jedes Dessert einzeln begutachtete. Sir Isaac Mewton fauchte auf seiner
                  Schulter und verlieh seinem Missbehagen Ausdruck, entweder über die frostig blaue
                  Seidenschleife oder Thomas’ plötzliches Anhalten. Dann sprang er zu Boden, umkurvte
                  uns und hielt schnurstracks auf die Schüssel mit Sahne zu, die ich vom Diener extra
                  für ihn hatte hinstellen lassen.
               

               »Du bist einfach wundervoll, meine Schöne!«, flüsterte Thomas, steckte den Finger
                  in die nächstbeste Torte und kostete die Glasur.
               

               Ich schüttelte den Kopf. Er hatte die Manieren eines Streuners und ein Gemüt wie ein
                  Kind.
               

               »Ist das etwa Espressoglasur? Ich habe noch nie …« Er nahm mich auf seine cresswellsche
                  Art in Augenschein. »Deine Kreation?«
               

               »Es war bloß eine Idee. Ich weiß ja, wie sehr du Kaffee magst, und das passt so gut
                  zu Schokolade …«
               

               Thomas küsste mich stürmisch und hörte erst auf, als jemand im Raum sich räusperte.
                  Wir lösten uns voneinander, beide rot im Gesicht, und winkten schüchtern unserer Familie.
               

               »Ts, ts«, kam es von Tante Amelia, auf die diese Ermahnung am wahrscheinlichsten zurückging.

               »Danke, dass ihr zu Thomas’ Geburtstagsgesellschaft gekommen seid«, sagte ich, als
                  wir uns alle um den großen Mahagonitisch gesetzt hatten. »Bitte erhebt eure Gläser.
                  Mr Cresswell ist jetzt achtzehn Jahre alt. Wenn er doch nur etwas weiser wäre, um
                  seinem hohen Alter gerecht zu werden!«
               

               »Auf diesen Tag kannst du bis in alle Ewigkeit warten, Audrey Rose.« Daciana versetzte
                  ihrem Bruder einen Knuff mit dem Ellbogen und lächelte dazu. Rund um den Tisch erhob
                  sich leises Gelächter.
               

               Wir taten uns am Spanferkel und den Kräuterkartoffeln gütlich, vergaßen die Benimmregeln
                  am Tisch, wer mit wem zu sprechen hatte, und genossen einfach die gemeinsame Zeit.
                  Nachdem immer mehr Anwesende sich dem Dessert zugewandt hatten, suchte Thomas meinen
                  Blick und zog die Augenbrauen hoch. Der Zeitpunkt war gekommen.
               

               Als ich in die Gesichter unserer Angehörigen blickte, meldete sich die Nervosität
                  auf heftige Art zurück. Ich war mir nicht sicher, wieso mein Mund auf einmal knochentrocken
                  war und mein Herz dreimal so schnell pochte. Diese Menschen liebten uns, sie würden
                  uns nicht verurteilen. Und doch konnte ich das Flattern meines Pulses nicht beruhigen.
                  Die letzten Nachspeisen wanderten auf den Tisch, und ich hatte keine andere Wahl,
                  als aufzustehen und unsere Verlobung bekannt zu geben. Es war alles so real, dass
                  ich …
               

               Thomas nahm meine Hand unter dem Tisch und verschränkte unsere Finger, so wie unsere
                  Leben bald miteinander verwoben werden würden.
               

               Er drückte einmal zu, ließ dann los und erhob sich mit seinem Weinglas. »Auf Audrey
                  Rose, die so viel Zeit und Mühe in diesen Abend gesteckt hat! Vermutlich bin ich der
                  glücklichste Mensch auf dieser Erde. Und nicht nur, weil sie mir jeden Nachtisch zubereiten
                  ließ, den es auf der Welt gibt.«
               

               Alle erhoben ihre Gläser und ließen sie fröhlich aneinanderklirren.

               Thomas räusperte sich. Jetzt konnte man ihm die Nervosität auch anmerken. »Es ist
                  mir die allergrößte Ehre, unsere Verlobung bekannt geben zu dürfen. Dank irgendwelcher
                  magischen und geheimnisvollen Wege hat Audrey Rose meinen Antrag tatsächlich angenommen.«
               

               Die Stille, vor der ich mich gefürchtet hatte, kam nie. Sofort klatschten unsere Familien
                  und beglückwünschten uns.
               

               »Oh, welch freudiger Tag!« Mrs Harvey kippte vor Aufregung fast mit ihrem Stuhl um.
                  Sie eilte um den Tisch herum, taumelte ein wenig und fiel mir um den Hals. »Gratuliere,
                  meine Liebe! Ich wusste, dass du und mein Thomas ein schönes Paar abgeben würdet!
                  Die Art, wie er dich ansieht – als würde er unter all diese Schichten schauen und …«
               

               »Danke, Mrs Harvey!« Ich umarmte Thomas’ Anstandsdame und sah dabei in Vaters feuchte
                  Augen am anderen Tischende. Er lächelte, warm und stolz. Wohin Mrs Harveys Gedankengang
                  führte, hatte er offensichtlich nicht mitbekommen. Gott sei Dank. Sobald Thomas es
                  geschafft hatte, Mrs Harvey wieder auf ihren Stuhl zu bugsieren, stellte ich mich
                  an seine Seite. Dann gab ich ein Zeichen, dass der Champagner gebracht werden sollte,
                  und wartete, bis jeder ein mit Rosenblättern aufgegossenes Stielglas in der Hand hielt.
               

               »Es gibt noch eine weitere Ankündigung«, sagte ich und holte tief Luft. Vater hatte
                  unserer zweiten Bitte zugestimmt. Thomas nahm wieder meine freie Hand in die seine
                  und drückte ermutigend zu. Es gab keinen besseren Zeitpunkt, um das Chaos zu entfesseln.
                  »Wir werden innerhalb der nächsten vierzehn Tage heiraten.«
               

               Laut einer neuen wissenschaftlichen Theorie hörten alle Geräusche kurz vor einer Explosion
                  einfach auf. Ich hatte mich nicht damit beschäftigt, aber es musste so ähnlich sein
                  wie die Stille, die über das Esszimmer hereinbrach, nachdem ich den verhängnisvollen
                  Satz gesagt hatte. Eine Hochzeit bedurfte üblicherweise einer langen Vorbereitungszeit –
                  hauptsächlich wegen all der bürokratischen Angelegenheiten, die geklärt werden mussten.
                  Zwei Wochen war schlichtweg unerhört. Sobald der Schock wegen unserer bevorstehenden
                  Vermählung überwunden war, fingen alle gleichzeitig an loszuwettern.
               

               »Zwei Wochen?«, rief Tante Amelia aus. »Unmöglich!«

               »Die Blumen!«, warf Liza entsetzt ein. »Das Menü …«

               »Das Kleid«, sagte Daciana und nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Champagnerglas.
                  »Das ist geradezu Wahnsinn, eine Hochzeit so schnell auszurichten. Es sei denn …«
                  Ihr scharfer Blick landete auf meinem Bauch.
               

               Ich schaute finster drein und erntete einen verlegenen Blick der Entschuldigung. Ich
                  war nicht guter Hoffnung. Thomas und ich hatten nicht – mein Herz raste, als mir unser
                  skandalöses Bad von gestern Abend einfiel. Obwohl er meinen Körper viel weiter erkundet hatte als jemals zuvor, so weit waren wir nicht gegangen.
               

               Thomas, der neben mir stand, schüttelte den Kopf. »Durch die Art unserer Arbeit wird
                  es nötig sein, allein zu reisen. Womöglich sogar sehr bald. Und das würde am einfachsten
                  gehen, wenn wir verheiratet sind.«
               

               »Natürlich!« Tante Amelia riss die Arme hoch. »Euer Beruf! Wie unangemessen von uns,
                  zu vergessen, dass Audrey Rose sich für dunkle Machenschaften entschieden hat, anstatt
                  sich um ein vernünftiges Heim zu kümmern.« Sie rieb sich die Stirn. »Diese Feier war
                  so wunderbar geplant. Ich dachte, du hättest diese morbide, unschickliche Faszination
                  endlich hinter dir gelassen.«
               

               Thomas wollte etwas erwidern, vermutlich etwas sehr Brüskes, doch ich legte ihm eine
                  Hand auf den Arm. Den Tadel meiner Tante erkannte ich als das, was er wirklich war –
                  Nervosität und Sorge. »Ich weiß, dass das allen hier viel abverlangt, liebe Tante«,
                  sagte ich ruhig. »Aber wenn irgendjemand eine unmögliche Aufgabe schaffen kann, dann
                  die hier Anwesenden.« Ich sah von meiner Tante zu Liza, Mrs Harvey, Daciana und Ileana.
                  Wärme füllte die traurige Lücke in mir, die der Verlust meiner Mutter hinterlassen
                  hatte. »Meine Mutter wäre unendlich dankbar für all die Liebe und Hilfe, die ihr mir
                  gewährt habt.« Mit einem schüchternen Lächeln wandte ich mich Thomas zu. »Uns beiden.«
               

               »Da es eine so kurze Zeitspanne ist, um eine Hochzeit zu bewerkstelligen«, sagte Thomas,
                  »wollen wir es möglichst einfach halten. Unser einziger Wunsch ist, von den Menschen
                  umgeben zu sein, die wir gernhaben. Und Torte. Um genau zu sein, dieses Schokoladen-Kaffee-Gemisch,
                  das mein Herz und meine Sinne vollständig erobert hat.« Ich stieß ihn an. »Fast vollständig. Etwas Kompott aus Kirschen oder Himbeeren wäre auch sehr willkommen.
                  Kostproben nehmen wir gern entgegen. Und häufig.«
               

               Liza sah aus, als hätten wir den Wunsch geäußert, an Samhain mit Schafsblut bespritzt
                  auf der Mondsichel zu tanzen. »Einfach?«, geiferte sie und sah sich unterstützungsheischend um. »Was, sollen wir für dein Kleid
                  die Tischdecken zusammennähen?« Ihre Stimme war auf eine besorgniserregende Lautstärke
                  angeschwollen. Vater und Onkel Jonathan hoben den Kopf und starrten auf eine Art an
                  die Decke, die ich nur allzu gut kannte. »Unter solchen Umständen und Einschränkungen
                  kann ich nicht arbeiten! Es ist unerhört, das von uns zu verlangen.«
               

               Verblüfft öffnete ich den Mund. »Liza … wir wollen doch keine Umstände machen. Es
                  ist …«
               

               »… unsere göttliche Pflicht als Familie, diesen Tag so spektakulär wie möglich zu
                  machen. Wie könnt ihr es wagen, auch nur einen Augenblick zu glauben, es würde uns
                  Umstände machen, euch einen schönen Tag zu bereiten!«
               

               Mit diesen Worten wandte sie sich ihren Waffenschwestern zu und begann, unsere Hochzeit
                  zu planen. Thomas beugte sich zu mir. »Erinnere mich daran, mich nie mit deiner Cousine
                  anzulegen. Sie ist ja noch furchterregender als mein Vater.«
               

               Alle redeten wild durcheinander, nickten in einem Augenblick und schüttelten im nächsten
                  schon den Kopf. Es war faszinierend zu beobachten. Sie waren tatsächlich wie eine
                  Armee, die einen Schlachtplan aufstellte, als hätten sie diese Formation seit Jahren
                  geübt, ohne dass Thomas oder ich etwas davon gemerkt hatten.
               

               »Sie könnte das Kleid doch ändern, das sie jetzt trägt«, schlug Ileana vor und deutete
                  mit dem Kopf auf mein roséfarbenes Ensemble. »Es sieht schon fast aus wie ein Hochzeitskleid.
                  Die Perlarbeit ist vorzüglich.«
               

               Ich sah an dem Prinzessinnenkleid hinunter, das ich mir in der hochgelobten Dogwood
                  Lane Boutique hatte schneidern lassen. Es wäre in der Tat wundervoll. Liza und Daciana
                  wichen zurück und schlugen alle beide die Hand aufs Herz. »Nein! Kommt gar nicht infrage!«,
                  sagten sie wie aus einem Mund. »Ihr Kleid muss neu sein«, fuhr Daciana fort, »extra
                  für diesen ganz besonderen Tag angefertigt. Es wird weiß sein, so wie das der Königin,
                  mit Lagen aus fließendem Tüll und eingenähten Kristallen im Mieder.«
               

               Die Argumente flogen so schnell hin und her, dass mir schwindlig wurde. Ich ging zum
                  freien Platz neben meinem Vater und meinem Onkel und setzte mich. »Danke, Vater. Ich
                  weiß, dass du dich nicht gänzlich wohl mit der Sache …«
               

               »Ich habe gelernt, am zufriedensten zu sein, wenn meine Tochter glücklich ist.« Er
                  umarmte mich. »Darüber hinaus ist dein Thomas ein ziemlich mutiger Bursche. Sieh doch
                  nur, wie er es wagt, deine Cousine bei der Farbe der Blumen herauszufordern.« Mein
                  Vater schüttelte lächelnd den Kopf. »Er ist einzigartig. Einzigartig genug, um dafür
                  zu sorgen, dass du für den Rest eures Lebens so glücklich aussiehst, da bin ich mir
                  sicher.«
               

               Mein Onkel knurrte. »Ich wusste, dass es eine große Dummheit war, euch beide zusammenzubringen.«

               »Nun, dann bin ich froh, dass du so eine wichtige Rolle dabei gespielt hast.« Ich
                  küsste ihn auf die Wange und überraschte uns beide damit, denn Onkel Jonathan wurde
                  tiefrot. »Diesen verdrießlichen Studenten vergangenen Herbst in deinem Labor zu treffen,
                  war eine der besten Zufallsbegegnungen meines Lebens.«
               

               Onkel Jonathan murmelte irgendwas und verließ schnell den Raum.

               Nachdem er gegangen war, lachte mein Vater. »Mein liebes Mädchen, wenn du glaubst,
                  dass es eine Zufallsbegegnung war, dann musst du noch viel lernen. Vor allem über
                  deinen Onkel.«
               

               Die Geräusche der Gespräche und das Klirren der Gabeln versanken im Hintergrund, während
                  ich über seine Worte nachdachte. »Da liegst du falsch. An dem Abend, als ich Thomas
                  kennenlernte, war er uneingeladen aufgetaucht.«
               

               Die Augen meines Vaters blitzten vor Heiterkeit. »Mein liebes Töchterlein, Jonathan
                  kann Menschen noch besser lesen als Thomas. Er wusste, lange bevor dieser Bursche
                  ins Labor kam, dass ihr beiden die Fähigkeit habt, zusammen die Welt zu verändern.
                  Glaub mir, er hat Thomas als Lehrling angenommen, weil er schon immer der Wadsworth
                  war und ist, der daran glaubt, dass die Liebe den Abgrund zwischen Leben und Tod überbrücken
                  kann. Wenn du mich für einen romantischen alten Narren hältst, dann ist mein Bruder
                  es umso mehr, in doppelter Hinsicht.«
               

               *

               Zwölf Tage kamen und gingen; die Zeit schlüpfte uns durch die Finger wie ein gerissener
                  Serienmörder. Die Frauen unserer Familie – zusammen mit meinem Vater, der überraschenderweise
                  Gefallen an all den Vorbereitungen und Einkäufen fand – schufteten von Sonnenaufgang
                  bis Sonnenuntergang, planten und bestellten und bearbeiteten ihre Listen. Thomas und
                  ich versuchten zu helfen, wurden aber fortgescheucht. Die Morde in der Stadt gingen
                  weiter, obwohl keiner die Handschrift des Rippers zu tragen schien. Das sollte erfreulich
                  sein, doch das aufgewühlte Unbehagen in meinem Innern ließ sich nicht beruhigen.
               

               Wenn Jack the Ripper nicht mehr in New York war, schlich er in einer anderen Stadt
                  umher. Ich machte mir überhaupt nicht erst die Illusion, er könnte mit dem Morden
                  aufgehört haben. Wenn überhaupt, dann experimentierte er mit neuen Variationen seiner
                  Methoden. Was mir für einen Mörder ungewöhnlich und besorgniserregend erschien. Er
                  war bereits eine effiziente Mordmaschine, und mit noch mehr Übung und veränderten
                  Methoden vermochten wir es womöglich nie, ihn zu fassen.
               

               Achtlos warf mein Onkel sein Skalpell in die aufspritzende Karbolsäure. »Nichts! Es
                  ist, als ob er verschwunden wäre.«
               

               Ich stellte den Gehstock ab, hob den Eimer auf und fischte das Instrument heraus.
                  Der Ärger meines Onkels siedete seit Tagen vor sich hin und kochte nun auf unerträgliche
                  Weise endgültig hoch. Ich hatte noch nie gesehen, dass er seine Wut an seinen Klingen
                  ausließ.
               

               »Ich …« Ich zögerte und nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Eine Idee hätte ich, wo
                  wir vielleicht mehr erfahren könnten.«
               

               Sein Blick traf mich. »Wo?«

               Ich sah Thomas an und war mir auf einmal nicht mehr sicher, ob ich diese Information
                  mit meinem Onkel teilen sollte. Mein Verlobter nickte und signalisierte mir seinen
                  Rückhalt, hielt aber mit seiner eigenen Meinung hinterm Berg. Dieses Geheimnis zu
                  lüften oblag nur mir allein. Es war seltsam und fühlte sich an, als würde ich meinen
                  Bruder verraten. Ich konnte mein inneres Bedürfnis, die Person zu schützen, die anderen
                  geschadet hatte, nicht abstellen.
               

               »Nun?«, fragte mein Onkel und verlor allmählich die Geduld.

               Ich stählte mich gegen seinen nächsten Wutausbruch. »Nathaniels Tagebücher. Sie …
                  sie enthalten ziemlich viele Informationen. Über die Morde.«
               

               Ich musste nicht erklären, welche Morde ich meinte.

               Mein Onkel straffte sich, und sein Blick wurde abwesend. »Dein Bruder wusste nichts
                  Verwertbares über diese Morde.«
               

               »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er …«

               »Er war bloß ein weiteres bedauernswertes Opfer, auch wenn viele das nicht glauben
                  können.«
               

               Ich presste die Lippen aufeinander und weigerte mich, mit ihm zu diskutieren, wenn
                  er es schlicht nicht wahrhaben wollte. Dieses Gefühl kannte ich nur zu gut und wollte
                  ihm seinen sturen Frieden nicht rauben, so falsch er auch sein mochte.
               

               Ob Onkel Jonathan der Wahrheit nun ins Auge blicken wollte oder nicht: Nathaniel hatte
                  mehr über Jack the Ripper gewusst als jeder andere von uns.
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               »Hast du schon entschieden, wie du morgen dein Haar tragen willst?«, wollte Daciana
                  wissen und wagte einen Blick auf ihre Hochsteckfrisur im Spiegel. »Wenn du sie so
                  trägst, kannst du deinen auffälligen Ausschnitt betonen.«
               

               »Oder du trägst sie offen und scherst dich nicht darum, was die anderen denken«, fügte
                  Ileana mit ihrem allzu lieblichen rumänischen Akzent hinzu. Sie warf Daciana einen
                  tadelnden Blick zu, während sie ihre eigenen Locken kämmte. »Der Schleier wird sowieso
                  alles verdecken.«
               

               »Ja, aber nach der Zeremonie wird sie ohne diesen ganzen albernen Stoff herumstolzieren.«
                  Daciana steckte sich eine Blume ins Haar. »Vielleicht möchte unsere liebe Freundin
                  die Haare hoch und aus dem Weg haben, um für das nachhochzeitliche Treiben gerüstet
                  zu sein.«
               

               Sie wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. Ohne über die Schulter nach hinten zu
                  sehen, war ich mir ziemlich sicher, dass Tante Amelia gleich umkippen und sich im
                  Fallen noch inbrünstig bekreuzigen würde.
               

               »Miss Cresswell!« Meine Tante griff nach dem Fächer auf der Kommode und wedelte damit
                  hektisch vor ihrem roten Gesicht herum. Eine Ader auf ihrer Stirn pulsierte auf höchst
                  alarmierende Weise. »Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, also bitte.«
               

               »Bitte entschuldigen Sie, Lady Clarence. Miss Cresswell hört eben gern die Wahrheit.«
                  Ileana seufzte tief und schaffte es beinahe, mir ein Lächeln zu entlocken. Nur sie
                  wusste, wie es war, einem Cresswell den Hof zu machen und hinterher die unanständige
                  Geschichte davon erzählen zu können.
               

               »Sie sind ja bald genug verheiratet«, sagte Daciana. »Und sie werden im Bett mehr
                  tun als nur Händchen halten, nehme ich an. So wie sie einander anschmachten, wenn
                  sie glauben, dass es niemand sieht, könnte Audrey Rose glatt auf der Stelle schwanger
                  davon werden. Also, das nenne ich unanständig, vor allem während der Vorspeise.«
               

               Der ganze Raum schien gleichzeitig nach Luft zu schnappen. Daciana zuckte bloß mit
                  der Schulter und widmete sich wieder ihren Haaren, als hätte sie nichts weiter gesagt
                  und bei meiner Tante nicht fast eine Embolie ausgelöst. Etwas anzudeuten, das mit
                  einer Schwangerschaft zu tun hatte oder mit der Wissenschaft, wie sie zustande kam,
                  ziemte sich einfach nicht in der Öffentlichkeit.
               

               Ileana verdrehte die Augen, als wollte sie damit sagen, dass es verlorene Liebesmüh
                  war, jemandem aus dem Hause Cresswell Feinsinn beibringen zu wollen.
               

               »Hier. Das ist es.« Liza hatte ein Modemagazin aufgeklappt und zeigte auf die Darstellung
                  einer komplizierten Frisur, um alle abzulenken. »Seht ihr, wie locker die Haare über
                  die Schulter fallen und der obere Teil zu einer Krone geflochten ist? Das sieht so
                  dekorativ und lustig aus. Ich bin sicher, dass wir Orangenblüten in deine Zöpfe flechten
                  und dann auch noch Edelsteine hineinsetzen könnten. Du wirst aussehen, als würdest
                  du eine Krone aus Blumen und kostbaren Steinen tragen.«
               

               Ich betrachtete die Frisur und verkniff mir einen Kommentar. Das mochte als hochmodisch
                  gelten, aber für mich sah es aus wie ein chaotisches Spatzennest. Es fehlten nur noch
                  ein paar Zweige und trockene Blätter. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, weil
                  die Hochzeit nicht für den Herbst angesetzt war, sonst wäre ich am Ende mit genau
                  dieser Zier im Haar herumgelaufen. Thomas hätte vor dem Traualtar einen Lachanfall
                  bekommen. Was es wiederum glatt wert gewesen wäre.
               

               Ich merkte, dass Liza auf eine Antwort wartete, und stotterte das beste Kompliment
                  hervor, das mir einfiel. »Das ist sehr … interessant.«
               

               Daciana und Ileana schnaubten. Nach einem strengen Blick von meiner Cousine hielten
                  sich beide die Hände vor den Mund, schafften es jedoch kaum, ihr Kichern zu unterdrücken.
                  Ich sah sie so flehentlich an, wie ich konnte. All das Gezupfe und Geschminke machten
                  mich allmählich nervös.
               

               »Wenn du uns bitte entschuldigen würdest.« Daciana sprang elegant auf. »Ich schaue
                  nach meinem Bruder und ziehe mich dann zurück. Es ist schon spät.« Sie nahm meine
                  Hände und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Audrey Rose! Schlaf gut.
                  Morgen werden wir ganz offiziell zu Schwägerinnen! Ich kann dir gar nicht sagen, wie
                  sehr ich mich darüber freue, dass du Teil meiner Familie wirst. Ich bin mir nicht
                  einmal sicher, ob Thomas begeisterter ist als ich!«
               

               Ileana stöhnte über Dacianas cresswellsche Theatralik und umarmte mich. »Wir sehen
                  uns morgen früh. Versuch, gut zu schlafen. Eure Hochzeit wird unvergesslich sein,
                  versprochen.«
               

               Ich versuchte durchzuatmen. »Glaubst du?«

               Sie nickte. »Du gehst einfach in einem schönen Kleid auf Thomas zu, legst das Ehegelübde
                  ab, isst etwas Torte und schlägst ein neues Kapitel in eurem Leben auf. Ein gemeinsames.
                  Alles wird ganz wundervoll, du wirst sehen.«
               

               »Danke.« Ich umarmte sie fest.

               Als sie gegangen waren, tippte Liza auf das Bild im Magazin. »Und?«

               Ich schluckte. »Vielleicht ist es doch am besten, wenn wir die Frisur einfach halten.
                  Das Kleid ist schon so dekorativ mit dem ganzen Perlenbesatz und der Stickerei, und
                  das Diamantdiadem ist eine weitere starke Aussage …« Ich geriet ins Stocken und merkte,
                  wie meine Tante und meine Cousine sich innerlich bekreuzigten, weil ich so wenig Vision
                  an den Tag legte. »Also schön. Dann drehen wir dir die Haare auf und schauen, wie
                  morgen früh die Locken liegen, bevor wir entscheiden.«
               

               Jetzt, wo diese Krise ausgeräumt war, schob mich meine Cousine auf die samtbezogene
                  Bank vor dem Waschtisch und machte sich daran, meine Haare einzudrehen und hochzustecken.
                  Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie mir in ihrem Übereifer einige Haare
                  ausriss.
               

               »Hör auf, die Augen so zusammenzukneifen!«, schalt mich Tante Amelia, beugte sich
                  herüber und kniff mir in die Wangen, bis ich mir sicher war, dass alle Blutgefäße
                  geplatzt waren und ich noch vor dem Morgengrauen an inneren Blutungen sterben würde.
                  »Davon kriegst du nur Falten und siehst aus wie eine zerkochte Gans, bevor du zwanzig
                  bist. Willst du einen Mann haben, der schon so bald das Interesse an dir verliert?«
               

               Ich holte Luft und zählte still bis drei, ehe ich antwortete.

               »Wenn er aber eine Weihnachtsgans will?« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Man sagt doch,
                  die Liebe geht durch den Magen.«
               

               Liza hustete, um ihr Lachen zu überdecken, und drehte sich abrupt zu meiner Truhe
                  um, um meine Sachen zu durchwühlen. Ich atmete noch einmal tief durch und zählte,
                  bis mir die nächste Retourkutsche auf der Zunge zergangen war. Dass jemand am Vorabend
                  unserer Hochzeit so ein Gespräch mit Thomas führte, bezweifelte ich doch stark. Männer
                  waren stolz auf ihr Altern. Sie verloren zwar ihre Haare und bekamen dicke Bäuche,
                  wurden allerdings immer noch als wunderbarer Fang gehandelt und heirateten Frauen,
                  die zwanzig Jahre jünger waren. Aber wehe, eine junge Frau erreichte ein fortgeschrittenes
                  Alter und war stolz auf die Fältchen in ihrem Gesicht; Fältchen, die von einem in
                  vollen Zügen genossenen Leben zeugten. Wie konnten wir es wagen, glücklich und ohne
                  Scham zu leben? Ich sah mein Spiegelbild finster an.
               

               »Setz dich gerade hin.« Tante Amelia gab mir mit ihrem Fächer einen Klaps auf den
                  Rücken. »Deine Haltung ist ganz falsch. Wenn du morgen so zusammensackst, fällt dir
                  das Diadem direkt von deinem schlauen Köpfchen. Du willst doch ansprechend für deinen
                  Bräutigam aussehen, oder nicht? Ich kann nicht glauben, dass …«
               

               »Was Mutter zu sagen versucht, ist, dass sie dich lieb hat und nur deswegen so einen Wirbel macht, weil sie Sorge
                  hat, dass irgendetwas schiefgeht und ihr keinen fabelhaften Tag habt. Ist es nicht
                  so?« Ohne auf eine Antwort zu warten, reichte mir Liza eine Schachtel mit einer großen
                  roten Schleife. Dem Gewicht nach zu urteilen, musste es irgendetwas zum Anziehen sein.
                  »Das ist bloß eine Kleinigkeit, die ich im Modeviertel gesehen habe. Es ist für die
                  Hochzeitsnacht, aber vielleicht willst du es einmal anprobieren, um sicherzugehen,
                  dass es dir passt.« Ich wollte die Schleife gerade öffnen, da legte sie ihre Hand
                  auf die meine. »Öffne sie lieber später.«
               

               Als hätte sie die Aufforderung nicht gehört, fuhr nun Tante Amelia fort, meine Haare
                  zügig einzudrehen und gekonnt mit Haarnadeln hochzustecken, auch wenn ich hätte schwören
                  können, dass ich ein leicht feuchtes Glänzen auf ihren Wimpern entdeckt hatte. Als
                  sie die letzte Haarnadel gesetzt hatte, nahm ich ihre Hand.
               

               »Danke, liebe Tante«, sagte ich und meinte es auch so. »Morgen wird ein wundervoller
                  Tag werden.«
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               Nachdem sich Tante Amelia und Liza auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten, saß ich vor
                  dem Frisiertisch und rückte die zahllosen Nadeln zurecht, mit denen sie mein Haar
                  aus modischen Gründen gespickt hatten, wobei ich mich fragte, ob das Endergebnis weicher,
                  »natürlicher« Wellen die Unannehmlichkeit wert sein würde, dass ich heute Nacht damit
                  schlafen musste. Ganz sicher nicht. Die Hochzeit fühlte sich mittlerweile eher nach
                  einer Vorführung an. Als hätten Mephisto und seine Mannschaft das Ruder übernommen
                  und eine weitere Show des Mondscheinkarnevals geplant.
               

               Zwar konnte ich nicht abstreiten, dass die extravaganten Gewächshausblumen und das
                  Prinzessinnenkleid wirklich sehr hübsch waren, aber ich wollte gern als ich selbst
                  zum Altar schreiten. Ich wollte nur mit Thomas zusammen sein, und das erforderte weder
                  Pomp noch Aufwand. Ich wäre zufrieden damit, mein Gelübde ganz ohne Publikum abzulegen,
                  auch wenn ich wusste, wie viel Mühe sich unsere Lieben und unsere Familie damit gegeben
                  hatten, diesen Tag für uns zu etwas Besonderem zu machen. Und ich wollte auch mit
                  ihnen feiern und fröhlich sein. In gewissen Grenzen.
               

               Ich zog eine der Haarnadeln heraus und sah zu, wie sich die Strähne meines dunklen
                  Haars ausrollte wie ein rabenschwarzes Seil. Wie sie auf mein Schlüsselbein fiel.
                  Es war viel besser, wenn ich gut schlief und mich morgen ausgeruht fühlte, als die
                  ganze Nacht zu leiden und am Morgen so tun zu müssen, als wäre ich munter.
               

               »Für meinen Bräutigam ansprechend aussehen, von wegen.« Ich schüttelte den Kopf. Tante
                  Amelia verstand Mr Thomas Cresswell überhaupt nicht. Bei der Vorstellung, er würde
                  von mir erwarten, dass ich mich auf eine bestimmte Art verhielt oder kleidete, nur
                  um ihm zu gefallen, schnaubte ich.
               

               Thomas wäre es auch egal, wenn ich in meiner Laborschürze in der Kirche auftauchte,
                  mit Sägemehl am Saum und dem Skalpell in der Hand. Tatsächlich wäre diesem Schuft
                  das wahrscheinlich sogar lieber. Er liebte mich um meiner selbst willen.
               

               Da war nichts von diesem Er liebt mich trotzdem-Unsinn. Thomas sah mich so, wie ich war – mitsamt aller Fehler –, und das war ihm
                  genug. Mehr als genug. Genau wie andersherum. Wir mussten einander nicht vervollständigen, wir ergänzten uns. Er und ich, wir waren beide für uns allein vollständig, was uns zusammen so
                  viel stärker machte als die zwei symbolischen Hälften, die zusammen ein Ganzes bildeten.
                  Die Verbindung zwischen uns war doppelt so stark. Nichts konnte sie zerreißen. Und
                  nach dem morgigen Tag würde es auch nie wieder dazu kommen.
               

               Ich ließ meine Aufmerksamkeit zu meinem neuen Morgenmantel schweifen. In dem Moment,
                  in dem meine Familie hinausgegangen war, hatte ich das Geschenk ausgepackt und sofort
                  verstanden, warum Liza mich ermahnt hatte zu warten. Sie hatte mir einen durchscheinenden
                  cremeweißen Morgenmantel geschenkt, bestickt mit strategisch platzierten Wildblumen,
                  um gewisse Teile meiner Anatomie zu verschleiern. Dazu hatte ich ein passendes Nachtkleid
                  bekommen, das ganz aus durchsichtiger Spitze bestand. Zusammen getragen spielten die
                  Kleidungsstücke mit meiner Nacktheit, doch jedes für sich setzte meinen Körper unverhohlen
                  in Szene.
               

               Als ich beides anprobierte, fühlte ich mich allerdings nicht wie ein wandelnder Skandal,
                  sondern wie eine selbstbewusste Frau. Meine Silhouette wurde vom Feuerschein hinter
                  mir betont. Ich band die Schnüre an dem tiefen Ausschnitt und strich dann an meinen
                  weichen Kurven hinab, wobei ich mein Spiegelbild anstarrte. In weniger als einem Tag
                  würde ich dies hier in meinem Eheschlafzimmer tragen. Die Uhr schlug zwölfmal, woraufhin
                  ich die Schlafarrangements des kommenden Tages prompt vergaß. Ich widmete mich wieder
                  meiner Aufgabe. Allmählich wurde es spät, und ich musste versuchen, vor dem Morgen
                  noch etwas Schlaf zu bekommen.
               

               Als mein Haar halb offen war, beugte ich mich vor und betrachtete diese voreheliche
                  Version meiner selbst im Spiegel. Ich suchte nach irgendeinem Anzeichen von Panik,
                  nach dem Wunsch zu fliehen. Doch die einzige Emotion, die mir entgegensah, war Freude.
                  Rein und strahlend. Meine Wangen leuchteten rot, und in meinen grünen Augen tanzte
                  ein unverkennbares Funkeln. Endlich war ich zu jener Rose mit samtigen Blütenblättern
                  und spitzen Dornen geworden, die meine Mutter immer in mir gesehen hatte. Die beständige
                  Nervosität, die mich bei dem Gedanken an die Ehe gequält hatte, war durch eine heitere
                  Ruhe ersetzt worden. Ohne Sorge, ohne Zweifel.
               

               Ich war bereit, Lady Audrey Rose Cresswell zu werden.

               Der Name verlieh mir Macht – vielleicht, weil ich ihn selbst gewählt hatte und weil
                  er nicht mehr für etwas stand, in das ich hineingeboren worden war, oder für etwas,
                  das mein Ehemann von mir erwartete. Thomas hatte unmissverständlich deutlich gemacht,
                  dass ich frei war, zu sein, wer auch immer ich sein wollte, und dass die Welt das
                  eben schlucken musste, auch wenn es ihr nicht gefiel. Meinem Vater schien diese Vorstellung
                  zwar nicht sonderlich zuzusagen, aber er überließ dies meinem zukünftigen Ehemann,
                  der sich weigerte, seinen Willen irgendjemand anderem aufzuzwingen als sich selbst.
                  In Entscheidungsfreiheit lag Macht. Und ich würde mich immer wieder für Thomas entscheiden,
                  in jedem Leben, wenn wir denn mehr als eines hatten.
               

               Ich lächelte mir selbst zu. »Du hast mich wirklich verzaubert, Cresswell.«

               »Schön zu hören, wenn es mich auch nicht überrascht, Wadsworth.« Ich fuhr zusammen
                  und ließ die letzte Haarnadel fallen, als ich Thomas’ spitzbübische Miene im Spiegel
                  sah, während er in mein Zimmer schlich und rasch die Tür hinter sich schloss. »Hast
                  du gesehen, wie gut ich in diesem Anzug aussehe?«
               

               Ich drückte mir eine Hand auf mein hämmerndes Herz, während ich mich von dem Schrecken
                  erholte, nachdem er auf meine Bemerkung, die er nicht hatte hören sollen, geantwortet
                  hatte.
               

               »Audrey Rose.« Er verbeugte sich tief, richtete sich dann wieder auf und bemerkte
                  meinen Morgenmantel.
               

               Was auch immer er hatte sagen wollen, es schien ihm zu entfallen, als ich mich auf
                  der Sitzbank umdrehte, sodass der Feuerschein die Umrisse meines Körpers enthüllte.
                  Ich versuchte, mir das Lachen zu verkneifen, denn eine leichte Röte kroch über seinen
                  Kragen und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schwer schluckte.
               

               »Ich …« Langsam atmete er aus und schien seine Gedanken zu sammeln. »Du …«

               »Ja?«, hakte ich nach, als sonst nichts weiter kam. Ich hätte nie gedacht, den Tag
                  zu erleben, an dem Thomas Cresswell die Worte fehlten, und ich genoss diese unbeholfene
                  Version von ihm.
               

               »Mir ist gerade eingefallen, dass ich dich bald nicht mehr Wadsworth nennen kann.«

               »Ach? Und da hast du beschlossen, dich in mein Schlafzimmer zu schleichen, um mit
                  mir zu besprechen, wie wir damit am besten umgehen?« Ich klopfte auf den Platz neben
                  mir auf der Sitzbank. Nach einem kaum wahrnehmbaren Zögern durchquerte er den Raum
                  und setzte sich zu mir. Ich sah dem knisternden Feuer im Kamin zu. »Bist du jetzt
                  derjenige, der kalte Füße bekommt?«
               

               Ein selbstzufriedenes Grinsen ersetzte den Anflug von Nervosität, den er gezeigt hatte.
                  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, meine Liebste, aber meine Zehen sind heute
                  Abend ganz besonders warm.« Er hob die Füße und wackelte mit seinen glänzend polierten
                  Schuhen. Dann zog er die Hose hoch und enthüllte dicke Stricksocken. »Es wird einfach
                  nur eine Umstellung, dich von nun an Cresswell zu nennen. Ich werde glauben, dass
                  ich mit mir selbst spreche – nicht, dass das schlecht wäre, denn ich bin ein ziemlich
                  guter Gesprächspartner. Oft gefällt es mir sehr gut, mit mir selbst hitzige Debatten
                  zu führen.«
               

               Er hielt inne und rutschte hin und her. Mir fiel auf, dass er es vermied, zu lange
                  in meine Richtung zu sehen. Nach all den Gelegenheiten, bei denen er unverhohlen mit
                  mir geflirtet hatte, konnte ich es nicht fassen, dass ihn der Anblick eines schlichten
                  Nachthemds so aus der Fassung brachte. Während unseres Bads war er nicht annähernd
                  so kribbelig gewesen. Vielleicht lag es an dem Bett, das still hinter uns wartete.
               

               »Vorhin habe ich versucht, Sir Isaac ›Wadsworth‹ zu nennen.« Er warf mir schnell einen
                  Blick zu. »Ich fürchte, er war davon nicht sehr angetan.«
               

               Ich stieß ein tonloses Lachen aus. »Warum überrascht mich das nicht?«

               Thomas nahm meine Hand und drehte sie sanft um. Mit auf einmal ernster Miene zeichnete
                  er die Linien meiner Handinnenfläche nach. Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Es
                  ist noch nicht zu spät, weißt du – falls du deine Meinung geändert hast. Über … das
                  alles hier. Ich weiß, dass es viel schneller geht, als du wolltest. Die meisten Verlobungen
                  dauern mindestens ein halbes Jahr, und dann wäre da noch unser Alter. Wenn du lieber
                  noch warten möchtest …«
               

               Ich drehte mich zu ihm, sodass ich sein Gesicht zwischen meine Hände nehmen und dafür
                  sorgen konnte, dass er mir fest in die Augen sah. Mit dem Daumen zeichnete ich die
                  Linie seines Kinns nach und staunte darüber, wie gut es sich anfühlte, ihn einfach
                  nur zu berühren.
               

               »In meinem ganzen Leben war ich mir einer Sache noch nie so sicher, Thomas Cresswell.«
                  Er schien mir widersprechen zu wollen, also küsste ich ihn sacht. »Tatsächlich kann
                  es für mich gar nicht früh genug morgen werden. Wir haben noch nie nach anderen Regeln
                  als nach unseren eigenen gespielt. Warum sollten wir jetzt damit anfangen, uns Gedanken
                  zu machen?«
               

               Er wirkte skeptisch. »Bist du dir sicher?«

               »Was uns angeht? Ganz sicher.«

               »Woher weißt du, dass du bereit bist?«

               »Tja, da gibt es viele Gründe«, erklärte ich bedächtig.

               »Verrate mir den skandalösesten von allen.« Seine Bitte sollte leichtherzig klingen,
                  doch dieser Anflug von Sorge blieb. Thomas war immer noch nicht über seine Ängste
                  hinweggekommen, er könnte vielleicht nicht genug sein.
               

               Ich beugte mich zu ihm vor und sog den Duft von Kaffee und einen Hauch von herbem
                  Alkohol ein. Ich fragte mich, ob mein Vater ihm wohl einen Whiskey angeboten oder
                  ob er sich selbst einen eingeschenkt hatte, um seine Nerven zu beruhigen.
               

               »Ich möchte auf deiner Brust einschlafen und in deinen Armen aufwachen. Ich sehne
                  mich danach, dich küssen und umarmen zu können, wann immer ich will, solange ich es
                  will. Ich möchte hören, wie dein Atem klingt, wenn du einschläfst. Ich möchte …« Ich
                  richtete mich auf, und jede weitere blumige Umschreibung verwelkte auf meiner Zunge.
                  Dieser Bastard hopste praktisch auf seinem Platz auf und ab. »Warum grinst du so?
                  Ich versuche, hier einen feierlichen Moment mit dir zu erleben, und du siehst aus,
                  als müsstest du entweder dringend mal auf die Toilette oder hättest dich unerklärlicherweise
                  in meinem Zimmer auf einen Ameisenhaufen gesetzt.«
               

               »Tut mir leid.« Er sank vor mir auf die Knie, doch das trottelige Grinsen blieb, wo
                  es war, als er meine Hände nahm. »Ich will mich nicht über dich lustig machen, es
                  ist nur – du hast nicht nach unten geschaut und auch deinen Griff kein bisschen verstärkt.«
               

               Ich richtete den Blick himmelwärts und fragte mich, ob ich überhaupt wissen wollte,
                  was er damit meinte. »Was im Namen der Königin hat mein Griff mit meiner Liebeserklärung
                  zu tun, Cresswell?«
               

               »Alles.«

               »Ich …«

               Er drückte mir den Mund auf die Lippen. Und im Gegensatz zu all den anderen gestohlenen
                  Küssen, die langsam und süß begonnen hatten, war dieser leidenschaftlich und heiß.
                  Jedes Mal, wenn sich unsere Lippen oder Zungen berührten, schien ein weiterer Funke
                  aufzulodern, bis sich bald mein ganzer Körper anfühlte, als würde er in Flammen stehen.
                  Der Kuss wurde immer intensiver, und unsere Hände berührten die verwegensten Stellen,
                  woraus ich schloss, dass sich keiner von uns beiden noch zurückhalten wollte. Wir
                  befanden uns auf gefährlichem Terrain, was es bloß noch aufregender machte.
               

               Thomas kniete immer noch vor mir, also zog ich ihn enger an mich, bis er die Arme
                  um meine Taille schlang und sich intuitiv an mich drückte. Kurz darauf löste er die
                  Lippen von meinem Mund, um meinen Hals zu küssen, während seine Hände an meinen Seiten
                  hinaufstrichen und nichts unberührt ließen. Ich verlor fast das letzte bisschen Verstand,
                  als er sanft meinen Kopf in den Nacken schob, um besser an meine Kehle heranzukommen.
                  Seine Hand ballte sich in meinem Haar zur Faust. Wer von uns beiden den nächsten Schritt
                  wagte, wusste ich nicht, aber auf einmal lag sein Jackett auf dem Boden, dicht gefolgt
                  von meinem Morgenmantel.
               

               Kühle Luft strich über meine Haut, und unwillkürlich keuchte ich leise. Der Morgenmantel
                  war das Einzige gewesen, was mich noch halbwegs anständig verhüllt hatte, mein Nachthemd
                  jedoch überließ nichts mehr der Fantasie. Selbst im schwachen Licht des Feuers war
                  mein Körper genau zu erkennen. Als hätte auch Thomas dies in diesem Moment begriffen,
                  löste er sich von mir. Sein Atem ging rasch und unregelmäßig, genau wie mein eigener.
               

               Für den Bruchteil einer Sekunde schien er verunsichert zu sein.

               »Mehr ist nicht nötig, um dein verflixtes Mundwerk zum Schweigen zu bringen?« Ich
                  hob eine Braue, in der Hoffnung, mit dieser Bemerkung meine eigene wachsende Unsicherheit
                  überspielen zu können. Wir waren allein in meinem Schlafzimmer, in der Nacht vor unserer
                  Hochzeit. Verzweifelt suchte ich nach irgendeinem Vorwand, um ihn fortzuschicken.
                  »Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich so was schon vor einer Ewigkeit vor dir
                  getragen.«
               

               Thomas’ Aufmerksamkeit richtete sich auf mein Gesicht. In seiner Miene lag eine so
                  unverhüllte Sehnsucht, dass ich den Kampf mit meinen viktorianischen Moralvorstellungen
                  sofort verlor. Er sah aus wie ein Mann, der seinen tiefsten Herzenswunsch vor sich
                  sah und ihn auf der Stelle für sich beanspruchen wollte. Ich begriff, dass sein Respekt
                  für mich und meine Entscheidungen das Einzige war, was ihn noch zurückhielt. Das leiseste
                  Nicken würde ihn entfesseln.
               

               Mein Puls raste, als ich ihm schweigend mein Einverständnis gab. Ich sehnte mich so
                  sehr nach seiner Berührung, dass es wehtat. Und Thomas Cresswell enttäuschte mich
                  niemals. Er beugte sich vor und schmiegte sich zwischen meine Schenkel.
               

               »Dein Nachthemd ist wirklich schön, aber es ist dein Verstand, der mich so anzieht
                  und fesselt.« Sein Blick wanderte den gewundenen Pfad aus zarter Spitze hinab, was
                  eine neue Welle des Verlangens in mir aufbranden ließ, als er die Hand um den durchsichtigen
                  Stoff an meiner Hüfte zur Faust ballte. Seine Berührung war berauschend. Ich konnte
                  nicht anders, als mich hineinzulehnen, ich wollte mehr. »Dein Körper …«
               

               Seine Aufmerksamkeit ruhte auf der Schnürung. Ich genoss es, ein so elegantes Kleidungsstück
                  zu tragen, und es gefiel mir, wie verwegen und zugleich zart ich mich darin fühlte.
                  Thomas schien es aus einem ganz anderen Grund zu gefallen, und er verschleierte nicht
                  mehr, wie sehr er mich wollte. Ich atmete tief ein und kämpfte gegen den Wunsch an,
                  ihn sofort auszuziehen. Wenn er mich noch länger so ansah, dann würde es mich jeden
                  Rest Kontrolle kosten.
               

               »Deine Seele.«

               Sein glühender Blick strich über jeden Zoll meines Körpers, nichts ließ er aus, und
                  ihm stockte der Atem, als er tiefer sank. Wenn man jemanden mit den Augen verschlingen
                  könnte, dann hätte er genau das gerade getan. Und ich wollte immer noch mehr. Wärme
                  baute sich in mir auf und floss langsam wie Honig von meinen Zehen hinauf durch meinen
                  Körper. Thomas schien genau zu erkennen, wo sich diese Wärme gerade ausbreitete, und
                  es war, als wollte er dieser süßen Woge am liebsten mit dem Mund folgen. Bei dieser
                  Vorstellung blieb mir beinahe das Herz stehen, und ich packte die Kante der Bank in
                  einem sinnlosen Versuch, mich in den Griff zu bekommen.
               

               Thomas, der meine Reaktion missverstand, hielt inne. »Ich sollte lieber …«

               Ich starrte seinen Mund an und gab mir alle Mühe, meine Empfindungen zu beherrschen.
                  Er sollte wirklich lieber gehen. Und ich sollte ihn gehen lassen. Unsere Tugend würde
                  ohnehin in ein paar Stunden zum Teufel gehen, nachdem wir verheiratet waren.
               

               Doch anstatt mir zuzustimmen, griff ich nach dem Bund seiner Hose und zog ihn zu mir.
                  Ich wollte nicht mehr warten. Ich brauchte ihn. Ich wandte den Blick ab, auf einmal
                  schüchtern wegen dem, was ich verlangte.
               

               »Bleib heute Nacht bei mir. Bitte.«

               Er hob das Kinn und sah mir tief in die Augen, und ich wusste mit absoluter Gewissheit,
                  dass er mir alles geben würde, was ich wollte, und noch mehr. »Für immer, Audrey Rose.«
               

               Als wir uns dieses Mal küssten, war es ein vorsichtiger und absichtsvoller Kuss –
                  doch keiner von uns hielt noch irgendetwas zurück. Nichts band uns mehr. Nichts hielt
                  uns von unseren natürlichen Instinkten ab. Mich so nackt und verletzlich zu sehen
                  hatte einen Teil in Thomas entfesselt, von dem er vielleicht nicht einmal selbst etwas
                  geahnt hatte. Ich dachte an nichts anderes mehr als daran, wie sich seine Lippen und
                  Hände anfühlten. Jede Stelle, die er berührte, erkundete, streichelte. Gesellschaftliche
                  Moralvorstellungen verschwanden einfach. Regeln verschwanden. Es gab nichts und niemanden
                  außer uns beiden, vollkommen verloren in unserem kleinen Universum, unsere Körper
                  unerforschte Galaxien.
               

               Als Thomas den Kopf hob und mich ansah, wusste ich, dass er die Antwort auf seine
                  unausgesprochene Frage in meinen Augen las. Ohne ein Wort zu sagen, hob er mich von
                  der Samtbank, legte mich aufs Bett und folgte mir auf die Matratze.
               

               Keiner von uns hatte dies hier schon einmal getan – so frei und leidenschaftlich geliebt –,
                  doch anstatt mir Sorgen um Kleinigkeiten zu machen, überließ ich mich völlig meinen
                  Gefühlen.
               

               »Ich liebe dich, Audrey Rose.«

               Er strich von meinem Knöchel über meine Wade und zog eine Spur aus Gänsehaut – und
                  ein herrliches Kribbeln – hinter sich her, als er mir die Strümpfe abstreifte. Es
                  war eine so fließende Bewegung, dass sie sich wie das Natürlichste auf der Welt anfühlte.
                  Als er dies bei meinem verletzten Bein wiederholte und sich bemühte, so vorsichtig
                  wie nur möglich zu sein, steigerte dies meine Sehnsucht nach ihm bloß noch immer mehr.
                  Er legte die Lippen auf meine Narbe und widmete sich jeder Stelle meines Körpers mit
                  zärtlicher Fürsorge.
               

               Mit leicht zitternden Fingern öffnete ich die Knöpfe seines Hemds und staunte darüber,
                  wie schön er war, innerlich und äußerlich. Seine Tätowierung war inzwischen vollständig
                  abgeheilt und wirklich ein Kunstwerk. Doch er brauchte keinen zusätzlichen Schmuck,
                  um seinen ohnehin schon wunderschönen Körper zu zieren.
               

               »Wie kommt es, dass du so … muskulös bist?«, fragte ich, während ich ihm über die
                  überraschend harte Brust strich. »Nimmst du heimlich Kampfunterricht, von dem ich
                  wissen sollte? Das hier« – ich deutete auf ihn – »verstehe ich nicht.«
               

               »Ganz ehrlich?« Thomas lachte und schien damit seine eigene Nervosität zu lindern.
                  »Ich trage jeden Tag im Labor Leichen herum. Das hält mich stark und gesund. Außerdem« –
                  er zog eine Spur aus Küssen meinen Hals hinab bis zu meinem Schlüsselbein und widmete
                  sich dann der Stelle über meinem Herzen mit besonderer Aufmerksamkeit – »nehme ich
                  tatsächlich Fechtunterricht, weil es mein Vater so gewünscht hat.« Als er meine verblüffte
                  Miene sah, grinste er. »Ich habe dich gewarnt – mach dich auf ein Leben voller Überraschungen
                  gefasst, meine Liebste.«
               

               Bei diesen Worten durchlief mich ein Schauer. Vor uns lag tatsächlich ein ganzes Leben,
                  in dem wir die Geheimnisse des anderen ergründen konnten. Ich stützte mich auf die
                  Ellbogen und drückte die Lippen auf seine Haut, erforschte seine breite Brust. Ihm
                  stockte der Atem, und mir ging es ganz genauso, als er die Schnürung meines Nachthemds
                  löste, ohne dabei den Blick von meinem Gesicht abzuwenden, unablässig auf der Suche
                  nach einem Anzeichen für ein Zögern, nach einer stummen Bitte aufzuhören.
               

               Aber er würde nichts dergleichen finden, nicht mal mit seinen überaus beeindruckenden
                  schlussfolgernden Fähigkeiten. In ein paar Stunden würden wir verheiratet sein, und
                  ich war bereit, ihn rückhaltlos für mich zu beanspruchen.
               

               Es schien nur Sekunden zu dauern, bis wir beide vollkommen nackt waren. Ein ganz neues
                  Gefühl der Wärme durchströmte mich, fast unbeschreiblich in seiner Intensität, als
                  Thomas unseren Kuss vertiefte und sich langsam und vorsichtig auf mich sinken ließ.
                  Unsere Körper kamen zusammen – und ich verfiel dem Zauber unserer Liebe ganz und gar.
               

               Mit wild klopfendem Herzen und flammender Haut weckte jede Berührung, jedes Streicheln
                  hundert verschiedene Empfindungen in mir, die alle gleichzeitig nach meiner Aufmerksamkeit
                  verlangten. Ohne jede Anstrengung wussten unsere Körper ganz genau, was zu tun war,
                  wie sie reagieren mussten, und jeder Rest von Sorge löste sich im Einklang unserer
                  Bewegungen und unserer Küsse auf. Ich hatte mir ausgemalt, dass ich ungeschickt oder
                  steif sein könnte, während wir versuchten, uns an wissenschaftliche Abfolgen zu halten.
                  Ich hatte befürchtet, anatomische Abbildungen könnten vor meinem inneren Auge auftauchen
                  und mich aus dem Moment reißen, während ich mir Gedanken über diese oder jene Mechanismen
                  machte. Aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Ich war viel zu sehr damit
                  beschäftigt, unsere Haut zu fühlen, dicht an dicht, ohne jede Grenze. Damit, ihn zu
                  fühlen. Uns. Ich packte die Laken neben mir und musste mich sehr beherrschen, um nicht
                  laut seinen Namen zu rufen.
               

               »Audrey Rose«, flüsterte er und hielt kurz inne.

               Meine Antwort war ein Kuss, eine Bitte. Thomas’ sorgfältige Aufmerksamkeit und all
                  seine Fähigkeiten waren nun ganz auf mich gerichtet – auf jedes Ein- und jedes Ausatmen.
                  Er lauschte mir voller Ernsthaftigkeit, reagierte und handelte, um mir Woge um Woge
                  der Verzückung zu entlocken, bis ich glaubte, ich hätte meinen Körper verlassen und
                  wäre zu einer Sternschnuppe geworden, die durch die Weiten des Universums schoss.
               

            
         
      
   
      
         16

         
            Ineinander verschlungene Arme und Beine

            
               Audrey Rose’ Zimmer

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               5. Februar 1889

                

               Später lagen wir mit ineinander verschlungenen Armen und Beinen da, in die Decken
                  verwickelt und im Gleichtakt atmend. Thomas malte träge Kreise auf meinen Bauch. Ich
                  schloss die Augen und ließ zu, dass mich reine Zufriedenheit einhüllte wie eine Decke.
                  Ein vollkommeneres Erlebnis hätte ich mir nicht einmal vorstellen können. Es machte
                  mich traurig, dass anderen jungen Damen manchmal der Rat erteilt wurde, sie sollten
                  einfach stillliegen und »an England denken«, während sie die Ehe vollzogen. Die Liebe
                  sollte eine beidseitige Freude sein.
               

               Thomas’ Aufmerksamkeit wanderte von meinem Bauch zu meinem Haar, und er strich durch
                  meine offenen Locken, was sich so beruhigend anfühlte, dass meine Lider auf einmal
                  zu schwer waren, um sie noch länger offen zu halten. Ich schloss die Augen und genoss
                  jedes umsichtige Streicheln. Liebend gern würde ich bis in alle Ewigkeit so einschlafen
                  und wieder aufwachen.
               

               »Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so zufrieden«, sagte ich.

               Thomas beugte sich über mich und küsste mich auf den Scheitel. »Tja, ich kann mich
                  an mindestens eine Gelegenheit erinnern, in der ich schon einmal völlig zufrieden
                  war. Nämlich als du in der Badewanne über mich hergefallen bist. Oder das andere Mal
                  in der Bibliothek.« Ich versetzte ihm einen Klaps, woraufhin er leise und tief lachte.
                  »Ach, stimmt ja, das ist nur in meinen Träumen passiert. Das hier ist mit Abstand
                  eine meiner glücklichsten Erinnerungen.«
               

               Ich schlang die Arme um ihn. »Es tut mir leid, dass ich solche Angst hatte, Thomas.«

               »Ich weiß, dass ich unfassbar gut darin bin, Dinge zu enträtseln, aber das ist sogar
                  mir ein bisschen schleierhaft. Und es sind auch nicht gerade die Worte, die ich nach
                  dem ersten körperlichen Ausdruck unserer Liebe von dir erwartet hätte.« Eine Weile
                  schwieg er, während er meine Haarsträhnen um seine Finger wickelte und bestaunte,
                  als wären sie das größte Wunderwerk des neunzehnten Jahrhunderts. »Wovor genau hattest
                  du denn solche Angst? Vor mir? Oder vor meiner einschüchternden Männlichkeit?«
               

               »Weder noch natürlich.« Ich schüttelte den Kopf und sah auf, ohne auf den unpassenden
                  Teil seiner Fragen einzugehen. »Davor, ich könnte zu tief fallen. Ich … Davor fürchte
                  ich mich.«
               

               Ein Lächeln spielte um seinen teuflischen Mund. »Für so tollpatschig halte ich dich
                  eigentlich gar nicht, Wadsworth.«
               

               »Hör auf mit dem Blödsinn.« Ich kuschelte mich enger an ihn. »Du weißt, was ich meine.«

               »Es wäre aber schön, es ausgesprochen zu hören. Natürlich nur, um zu beweisen, dass
                  ich richtigliege.«
               

               Ich seufzte, gab jedoch nach. »Es ist … Es fällt mir viel leichter, mutig zu sein,
                  wenn es darum geht, meinem Verstand zu vertrauen. Ich weiß, was ich kann. Und was
                  sich vielleicht noch verbessern lässt. Neues zu lernen und Fehler zu begehen macht
                  mir keine Angst – es … Ich weiß auch nicht. Es treibt mich an, schätze ich. Aber Liebe?
                  Jeden Halt aufzugeben und sich einfach fallen zu lassen macht mir schreckliche Angst.
                  Wenn ich verletzlich bin, dann fühlt sich das an, als würde mir das Herz in die Hose
                  rutschen und die Welt um mich völlig außer Kontrolle geraten. Im Gegensatz zu Wissenschaft
                  und Mathematik gibt es dabei keine Formeln, die ich anwenden kann, um ein Ergebnis
                  vorherzusagen. Dieser Fall ist Chaos.«
               

               »Und das macht dir Angst, obwohl ich hier, direkt neben dir bin?«

               »Ich glaube, das macht mir sogar noch mehr Angst. Der Gedanke, du könntest mich genauso
                  lieben wie ich dich. Was, wenn einer von uns stirbt? Wir arbeiten fast täglich mit
                  dem Tod. Ich habe schon so viele verloren, die ich geliebt habe. Dich zu verlieren …
                  Manchmal kann ich bei diesem Gedanken nicht mehr atmen. Ich fürchte mich vor dem,
                  was passieren könnte, wenn ich mich der Liebe zu dir ganz öffne, wenn ich ohne jeden
                  Rückhalt falle. Nicht wegen etwas, was du tun könntest, sondern vor dem Leben. Es
                  fühlt sich sicherer an, sich davor abzuschirmen.«
               

               »Nichts im Leben ist sicher, Wadsworth.« Thomas holte tief Luft. »Die äußeren Umstände
                  werden sich immer deiner Kontrolle entziehen. Was du jedoch bestimmen kannst, ist,
                  wie du dein Leben führen willst. Wenn du jeden Morgen voller Angst vor den schrecklichen
                  Dingen aufwachst, die vielleicht passieren könnten, dann verpasst du alles Gute. Eines Tages holt der Tod uns alle. Wenn du dir Sorgen
                  um morgen machst, verdirbst du dir nur dein Heute.«
               

               Er rollte sich auf die Seite und legte sich meine Hand auf die Brust. »Liebe ist unsterblich.
                  Der Tod kann sie weder anrühren noch stehlen. Besonders, wenn es wahre Liebe ist«,
                  fuhr er fort. »Lass uns unserer Aufzählung noch ein weiteres Versprechen hinzufügen.
                  Versprich mir, dass du jeden Morgen mit dem Vorhaben erwachst, so viel Freude wie
                  nur möglich zu finden, ganz gleich, wie klein diese Freude auch sein mag. Es wird
                  immer schwere und herausfordernde Zeiten geben, Zeiten der Trauer, aber wir werden
                  uns von diesen Tagen nicht unser Hier und Jetzt zerstören lassen. Denn jetzt bin ich
                  hier.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Und du auch.« Er drückte die Lippen auf meine
                  Fingerknöchel. »Und die Gegenwart ist wunderbarer als die Zukunft mit all ihren Ungewissheiten.«
               

               »Wie kann es sein, dass du die Formel für die Liebe immer noch nicht gefunden hast?«,
                  neckte ich ihn.
               

               »Hast du denn kein Vertrauen in meinen mächtigen Verstand? Natürlich habe ich sie
                  gefunden, eine Formel nur für uns.« Thomas lächelte. »Meine Liebe für dich wird in
                  einem Meer aus Variablen immer die Konstante sein. Vielleicht werden wir streiten
                  und wütend aufeinander sein, aber unsere Liebe wird niemals vergehen oder verwelken.
                  Vertrau darauf. Vertrau auf uns. Vergiss die Zukunft. Vergiss die Sorge. Das Einzige,
                  was mir Angst macht, ist, dass ich einmal etwas bereuen könnte. Ich möchte nicht eines
                  Tages aufwachen und mich fragen, wie mein Leben wohl mit dir darin sein könnte. Ich
                  möchte nicht bereuen, dass ich mich selbst davon abgehalten habe, dich so ganz und
                  offen zu lieben, wie es nur geht.«
               

               Er suchte in meinen Augen, und am liebsten wollte ich mich in die Tiefe der Bewunderung
                  fallen lassen, die ich in seiner Miene las, um für immer in diesem Gefühl zu baden.
               

               »Es sei denn, du hast es dir anders überlegt …« Rasch senkte er den Blick. »Ich …«

               »Thomas, niemals …« Ich hob sein Kinn, bis sich unsere Blicke trafen, und sah ihn
                  fest an. »Ich liebe dich. Jetzt und immer.«
               

               Bevor er daran zweifeln oder irgendetwas sagen konnte, küsste ich ihn. Kurz darauf
                  erkundeten wir unsere neueste Form der stummen Kommunikation weiter, und der Rest
                  der Welt und alle Sorgen verblassten. Wir feierten unsere Liebe, bis die Sonne aufging
                  und wir nicht mehr riskieren konnten, einander noch länger in den Armen zu liegen.
                  Nur noch wenige Stunden, und wir würden offiziell Mann und Frau sein.
               

               Dann konnten wir bis in alle Ewigkeit zusammen im Bett bleiben.

               Widerstrebend stand Thomas auf und zog sich die Hose an. Sein Haar war zerzaust, und
                  bei diesem Anblick sah ich schnell zur Uhr, um zu prüfen, ob wir nicht doch noch ein
                  bisschen länger zusammenbleiben konnten. Er las meine Miene und strahlte. »Sie sind
                  teuflisch, Miss Wadsworth. Nur gut, dass Sie in ein paar Stunden wieder einen anständigen
                  Mann aus mir machen. Mein guter Ruf ist dahin. Wenn Sie mich weiter so ansehen, dann
                  werde ich es im Leben nicht bis zum Traualtar schaffen.«
               

               »Du liebst es«, gab ich zurück, während ich meinen Morgenmantel überzog und aufstand.
                  »Und ich liebe dich.« Ich zog ihn an mich und küsste ihn innig. »Und jetzt geh. Wir
                  sehen uns bald in der Kirche.«
               

               Genüsslich ließ er den Blick über mich in meinem Morgenmantel wandern, und seine Miene
                  verhieß nichts Gutes.
               

               »Uns bleibt bestimmt noch ein bisschen Zeit … Schon gut! Schon gut, ich gehe ja.«
                  Er zögerte und trommelte mit den Fingern gegen den Türrahmen, als er mich ein letztes
                  Mal bewundernd betrachtete. »Weißt du noch, als ich dich damit aufgezogen habe, dass
                  ich dich irgendwann vor den Traualtar bekommen würde?«
               

               Ich nickte und dachte an unseren ersten gemeinsamen Fall.

               Er lächelte dieses jungenhafte, verletzliche Lächeln. »Sobald ich es ausgesprochen
                  hatte, wollte ich nichts anderes mehr.«
               

               Mein Herz platzte fast. Vielleicht konnten wir ja noch ein paar Minuten …

               Eine Stunde später schlich sich Thomas endlich leise vor sich hin pfeifend aus meinem
                  Zimmer und ließ mich zurück, damit ich noch ein bisschen Schlaf bekam. Wir würden
                  beide schon bald aufstehen und uns für unseren Tag bereit machen müssen. Wenn ich
                  ihn das nächste Mal sah, dann am Ende des Mittelgangs vor dem Altar, wenn wir ein
                  neues Kapitel aufschlugen.
               

               Ein Kapitel, in dem wir unsere eigenen Regeln schrieben, von nun an für immer.

               Ich schlüpfte wieder unter die Decken, fest überzeugt davon, dass ich niemals würde
                  schlafen können, doch dann fiel ich sofort in einen tiefen Schlummer. Ein wunderschöner
                  Traum setzte ein – ein Vorausblick auf unsere nahende Hochzeit. Ich trug mein Brautkleid,
                  und mein Schleier wehte wie eine Wolke hinter mir her.
               

               Der junge Mann, der vor dem Altar wartete, war vollkommen schwarz, von seinem Mitternachtsanzug
                  bis zu seiner schattenhaften Gestalt. Selbst seine gewundenen Hörner schimmerten wie
                  zwei Obsidianklingen.
               

               Mein Blut prickelte. Das war nicht …

               Ich warf mich hin und her, in dem Versuch aufzuwachen. Der Mann, der da auf mich wartete,
                  hatte kein Gesicht, keine erkennbaren Züge, nur die Hörner auf seinem Kopf. In meinem
                  Traum begann ich zu zittern, die Rosen des Bouquets, das ich in den Händen hielt,
                  stachen mich in die Hände. Blut tropfte auf mein Kleid und auf den Boden und mischte
                  sich mit den Blütenblättern, die dort bereits verstreut lagen. Er sprach nicht und
                  bewegte sich auch nicht, er wartete einfach nur ab. Schweigend. Lauernd. Er strahlte
                  Bosheit aus. Ich stemmte die Fersen in den glatten Marmorboden der Kapelle, doch es
                  hatte keinen Sinn. Ich wurde zu ihm gezerrt, als wäre er ein Magnet, der mich gegen
                  meinen Willen anzog.
               

               Er war lediglich eine Silhouette, trotzdem erkannte ich, wer er war. Es schien, als
                  wäre dieser Augenblick unser Schicksal. Als hätten wir uns unser ganzes Leben lang
                  darauf zubewegt und als wären alle meine Entscheidungen, die mich letztendlich hierhergeführt
                  hatten, nur Einbildung zu seiner Belustigung gewesen. Ich wollte schreien, aber ich
                  konnte es nicht.
               

               Es war die erste Nacht, in der ich vom Teufel träumte, doch ich fürchtete, es würde
                  nicht unsere letzte sein.
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         [image: Ein Zeitungsausschnitt aus dem Jahr 1893. Auf der linken Hälfte befindet sich eine Illustration des East River Motel, eines vierstöckigen Eckgebäudes. Auf der rechten Hälfte steht englischer Text: »NOT CAUGHT YET. Many Arrests, but the New York Ripper Is Still at Large.« (dt.: »NOCH NICHT GEFASST. Viele Verhaftungen, aber der New York Ripper ist immer noch auf freiem Fuß.«).]
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            Immer noch auf freiem Fuß

            
               Audrey Rose’ Zimmer

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               6. Februar 1889

                

               Ich saß vollkommen still und hatte meine Teetasse noch nicht mal berührt, während
                  Liza und Daciana mein Haar perfekt frisierten. Mein Hochzeitskleid wurde von einer
                  großen Decke verhüllt, damit nichts darauf tropfte, auch wenn ein paar Lagen der hellrosa
                  und weißen Röcke sich irgendwie hinausgewunden hatten.
               

               Das langärmlige Gewand war erlesen. Aus Seide und Tüll gefertigt, wirkte es wie direkt
                  aus einem Märchen, mit glitzernden Edelsteinen, die sowohl in die Korsage als auch
                  in unregelmäßigen Abständen in meine Röcke genäht waren. Wenn ich ging, sah es aus,
                  als würden Sterne im Sonnenlicht aufblitzen, zu aufgeregt, um sich bis zum Einbruch
                  der Nacht verborgen zu halten. Winzige rosa Blütenblätter drängten sich am Saum meines
                  züchtigen Ausschnitts und bildeten Ranken, die sich Richtung Boden wanden, wo sich
                  die beiden unterschiedlichen Farben des Tülls gekonnt vereinten. Es war extravagant,
                  aber zugleich elegant. Ein schimmerndes Wunderding.
               

               Ganz im Gegensatz zu meiner sich immer weiter verfinsternden Stimmung.

               Sosehr ich es mir auch anders wünschte, das Leuchten, das ich empfunden hatte, als
                  Thomas mich an diesem Morgen verlassen hatte, war von dunklen Schatten ersetzt worden.
                  Ihre Krallen kratzten über meine gute Laune. Nach dem Albtraum und dem, was ich gerade
                  erfahren hatte, konnte ich meine rasenden Gedanken einfach nicht zur Ruhe bringen.
               

               Selbst am Morgen meiner Hochzeit suchte mich Jack the Ripper heim. Ich hatte zusammen
                  mit meinem Frühstückstablett eine Zeitung verlangt, die mir ins Zimmer gebracht worden
                  war. Warum ich nicht damit gerechnet hatte, dass es das letzte Ereignis auf die Titelseite
                  schaffte, wusste ich selbst nicht. Ich bereute es, dass ich die Zeitung nicht sofort
                  in den Kamin geworfen hatte. Ich wollte einen einzigen Tag, frei vom Tod. Ich sehnte mich danach, nur an das Leben zu denken, während wir
                  unsere Vereinigung feierten. Nun konnte ich kaum noch an etwas anderes denken als
                  an den Artikel, der mir geradezu ins Gesicht sprang.
               

                

               
                  

                  
                     Immer noch nicht gefasst

                     Viele Verhaftungen, doch der New York Ripper befindet sich weiterhin auf freiem Fuß

                  

               

                

                

               »Siehst du?« Daciana arrangierte mein Haar über eine Schulter. »Halb offen wirkt es
                  etwas weicher. Das passt zum Stil des Kleids. So ätherisch«, sagte sie und zupfte
                  an einer meiner Strähnen.
               

               Ich hob den Blick.

               Sie zog die Brauen hoch. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

               Ich versuchte, ihr ein Lächeln zu schenken, befürchtete jedoch, dass es eher einer
                  Grimasse ähnelte. Dacianas Augen wurden ein kleines bisschen schmaler, sie nahm mir
                  meine lausige Vorstellung nicht ab.
               

               »Liza«, sagte sie in ausgesucht lieblichem Tonfall, »ich habe die Perlenkette in meinem
                  Zimmer vergessen. Würde es dir etwas ausmachen, sie zu holen? Perlen würden sich in
                  ihrem Haar ganz wunderbar machen, meinst du nicht auch?«
               

               »Oh, was für eine wundervolle Idee!« Liza klatschte in die Hände. Ihr Kleid war aus
                  fließendem Stoff genäht und genau in dem Rosaton der Blütenblätter gehalten, die meine
                  zahllosen Rockschichten zierten. Dann rauschte sie hinaus, wild entschlossen, jeden
                  Zoll an mir zu schmücken, bis ich noch mehr funkelte als all die Diamanten und Juwelen,
                  die ich trug.
               

               Ich seufzte. Und ich hatte schon befürchtet, Daciana wäre mir auf die Schliche … Ich
                  beugte mich vor, als ich die Perlenkette auf dem Frisiertisch sah, und blickte rasch
                  wieder zu ihr hoch. »Du hast gelogen.«
               

               »Genau wie du.« Sie lächelte mich verschwörerisch an. »Und jetzt raus damit, warum
                  bist du so furchtbar blass?«
               

               »Es ist nichts. Nur …« Ich wollte ihr irgendeine meiner vielen Sorgen auftischen.
                  Allerdings wollte ich keine Unterhaltung über die Ripper-Morde eröffnen, denn das
                  würde zu vielen anderen Nachfragen führen. Und ich wollte ihr auch nicht von meinem
                  albernen Albtraum erzählen. Was nur ein Thema offenließ, über das ich sowieso mit
                  ihr hatte sprechen wollen. »Ich habe ein, zwei seltsame Briefe bekommen, ohne Unterschrift.
                  Gerade habe ich mich daran erinnert.«
               

               »Einen Brief?«, fragte sie, während sie ein paar Perlenstecker in mein Haar schob.
                  »Meinst du damit die Nachricht, die ich dir geschickt habe?« Sie lachte. »Das tut
                  mir leid, liebste Schwägerin. Ileana und ich waren so in Eile, dass mir kaum genug
                  Zeit für ein paar Zeilen geblieben ist, um dich über unser Kommen zu informieren.«
               

               »Aber darin stand etwas darüber, dass Thomas irgendetwas bräuchte.«

               Sie nahm meine Hand und drehte sie, sodass der blutrote Diamant im Licht aufblitzte.
                  »Ich wollte, dass er dir mit Mutters Ring einen Antrag macht. Er ist so sentimental,
                  auch wenn er es sich nie anmerken lässt. Ich wusste, wie viel es ihm bedeuten würde,
                  ihre Briefe und ihren Segen zu haben. Ich bin ganz vernarrt in dich, und ich liebe
                  meinen Bruder mehr als alles andere. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«
               

               Ich seufzte tief auf. Immerhin eine Sorge weniger. Mein Blick fiel wieder kurz auf
                  die Zeitung, bevor ich endgültig wegsah. Wenn ich nur verhindern konnte, dass Jack
                  the Ripper von meinen Albträumen in die Wirklichkeit hinübertrat, dann wäre alles
                  in Ordnung.
               

               Liza kam prustend und mit hochrotem Gesicht in den Raum zurückgestürmt. »Bist du sicher,
                  dass die Perlen in deinem Zimmer sind? Ich habe sie nicht gefunden.«
               

               Daciana hielt sichtlich verlegen die Kette hoch. Ich musterte sie, während sie sich
                  auf die Unterlippe biss und die Augen zusammenkniff. Sie war ziemlich überzeugend.
                  »Ich muss sie doch mitgebracht und dann vergessen haben, dass ich sie schon auf den
                  Frisiertisch gelegt hatte.«
               

               Da kam Ileana herein, und ihre Augen leuchteten, als sie mich sah. »Du siehst so schön
                  aus!« Sie umarmte mich fest. »Ich wollte dir noch etwas geben. Na ja, eigentlich ist
                  es von Thomas«, fügte sie hinzu und grinste über meine Verwirrung. »Hier. Die hat
                  er für dich anfertigen lassen.«
               

               Ich öffnete die Schachtel, die sie mir hinhielt, und zog ein Paar Schuhe, blau wie
                  Rotkehlcheneier, aus dem Seidenpapier. Sie waren mit Edelsteinen besetzt, die funkelten
                  wie Sterne an einem wolkenlosen Himmel. Ich presste mir die Hand auf den Mund und
                  versuchte, nicht zu weinen, um den Kohlstift nicht zu verschmieren, den Liza so sorgfältig
                  aufgetragen hatte.
               

               »Die sind unglaublich.«

               »Etwas Blaues und etwas Neues«, murmelte Daciana. »Dein Ring ist etwas Altes.«

               »Oh!« Liza eilte so hastig durchs Zimmer, dass sie beinahe über ihre Röcke stolperte.
                  »Das hätte ich ja fast vergessen!« Sie hielt ein Diamantencollier mit einem einzigen
                  Stein in die Höhe, der so groß war wie ein Augapfel, den man jemandem aus dem Schädel
                  gepflückt hatte – was für eine charmante Vorstellung an meinem Hochzeitstag! »Die
                  hier ist von Mutter. Sie meinte, du würdest sie dir für die Zeremonie vielleicht ausleihen
                  wollen.«
               

               Daciana hob mein Haar an und schloss die Kette in meinem Nacken. »Jetzt bist du fertig.«

               Liza, Daciana und Ileana traten zurück und verschränkten die Hände ineinander, während
                  sie mich musterten. In ihren Augen glänzten ungeweinte Tränen. Meine Familie. Wenn
                  sie so weitermachten, würden wir alle gleich in lautes Geheule ausbrechen. Da klopfte
                  es an der Tür, und auf einmal war der Zeitungsartikel die geringste meiner Sorgen.
                  Mein Herz raste, als ich mich erhob.
               

               Daciana ließ meinen Vater herein, und er blieb bei meinem Anblick wie angewurzelt
                  stehen. Es war schwer zu sagen, welche Gefühle da über sein Gesicht spielten, doch
                  das Stocken seiner Stimme war unmissverständlich. »Bist du bereit, Audrey Rose?«
               

               Ich atmete tief ein und langsam wieder aus. »Bin ich.«

               Es war endlich an der Zeit, mit meinem zukünftigen Ehemann vor den Traualtar zu treten.
                  Weder der Teufel noch ein Albtraum oder irgendwelche anderen schändlichen Dinge würden
                  uns unseren Tag ruinieren.
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         [image: Eine hochkante Schwarz-Weiß-Fotografie der St. Paul’s Chapel in New York City. Es ist eine Kapelle aus dunklem Stein und mit hohem Kirchturm. Sie steht umgeben von Bäumen, im Hintergrund befinden sich Hochhäuser.]
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            Mein Schwur an dich

            
               St. Paul’s Chapel

            
            
               Broadway, New York City

            
            
               6. Februar 1889

                

               Vater nahm mich am Arm, und seine Augen wurden feucht, als er mir vorsichtig den Schleier
                  vors Gesicht schlug. »Du bist bildschön, mein süßes Kind. Deine Mutter wäre außer
                  sich vor Stolz. Du siehst ihr heute sehr ähnlich.« Er rückte seine mit einer Diamantnadel
                  besetzte Krawatte zurecht und beugte sich vor, um mir zuzuflüstern: »Draußen auf der
                  Straße wartet eine Kutsche, für den Fall, dass du es dir anders überlegst. Um alles
                  andere kümmere ich mich dann schon.«
               

               Ich lachte und musste dann rasch gegen die Tränen anblinzeln. Sobald ich sicher war,
                  dass ich den Kohlstrich um meine Augen nicht ruinieren würde, sah ich meinen Vater
                  an und lächelte. Er würde mich sofort aus dieser Kirche bringen, ohne Fragen zu stellen
                  und ohne sich darüber ein Urteil zu erlauben, falls ich mich doch für einen anderen
                  Weg entscheiden sollte. Und dafür liebte ich ihn. Ich versuchte, mich nicht von der
                  überwältigenden Trauer verschlucken zu lassen, die mich plötzlich bei der Vorstellung
                  überkam, dieses Kapitel abzuschließen und ein neues aufzuschlagen. Sosehr ich mich
                  auch nach Freiheit gesehnt hatte, es war seltsam, dass ich nicht länger unter dem
                  Dach meines Vaters wohnen würde. Eine weitere Welle der Gefühle stieg in mir auf,
                  und erneut drohten die Tränen überzulaufen. Vollkommen sinnloserweise fächerte ich
                  mir mit der Hand Luft zu und stellte mir vor, wie wütend Tante Amelia sein würde,
                  wenn ich meine ganze Schminke wegheulte.
               

               Als hätte er irgendein magisches Werkzeug erfunden, mit dem er in meinen Kopf sehen
                  konnte, zog mein Vater mich in die Arme und tätschelte mir den Scheitel. »Komm, komm,
                  Audrey Rose. Du wirst immer mein liebes kleines Mädchen sein. Wenn du glücklich bist,
                  dann bin ich es auch. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du Wahlmöglichkeiten
                  hast. Die Entscheidung liegt bei dir. Was auch immer du willst, ich werde dafür sorgen,
                  dass es so kommt. So wie ich es schon vor langer Zeit für dich hätte tun sollen.«
               

               Ich nahm ein Taschentuch von ihm entgegen und tupfte mir damit über die Augen. »Ich
                  weiß nicht mal, warum ich weine«, schniefte ich, ohne die Tränen wieder eindämmen
                  zu können, nun, da sie einmal liefen. Wenn Tante Amelia nicht zu beschäftigt mit irgendwelchen
                  Änderungen in letzter Minute war, dann würde sie mich definitiv umbringen. »Ich will
                  das hier. Mehr als alles andere. Es ist nur … jetzt wird alles anders.«
               

               »Ah.« Sanft nahm mir Vater das Tuch wieder ab und steckte es in seine Tasche zurück.
                  »Älter werden heißt loslassen. Wenn du nicht die ersten Schritte auf neues Terrain
                  wagst, kannst du nie vorwärtsgehen. Jetzt ist die Zeit, mutig zu sein, Audrey Rose.
                  In die Zukunft zu schreiten bedeutet, sich selbst zu vertrauen, auch wenn man nicht
                  um die nächste Kurve sehen kann. Solange du dir sicher bist, dass es das ist, was
                  du willst, wird alles gut werden.«
               

               Erst Thomas und nun mein Vater. Wäre dies hier einer von Lizas Romanen, dann würde
                  ich mich dieser Frage vermutlich noch ein weiteres Dutzend Mal stellen müssen, bevor
                  ich am Ende des Wegs angekommen war. Ich lauschte auf das gleichmäßige Pochen meines
                  Herzens, wartete auf ein Wispern des Zweifels oder ein Nagen der Unsicherheit.
               

               Während ich in meinem Hochzeitskleid hier stand und mein Haar mir skandalös offen
                  in weichen Wellen über den Rücken fiel, mit einem geflochtenen Zopf voller Blumen
                  und Perlen, der sich auf meinem Scheitel zu einer Krone verschlang, sah ich auf den
                  roten Diamanten hinab, der an meinem Finger funkelte.
               

               »Das Einzige, was mir Angst macht, wäre ein Leben ohne Thomas.« Ich umarmte meinen
                  Vater. »Ich bin mir ziemlich sicher, was das hier angeht, aber es macht mich traurig,
                  dass ich dich verlassen muss.«
               

               »Mich auch. Wir werden einander oft besuchen.« Vater schniefte und nickte mir kurz
                  und knapp zu, während er die Schultern straffte. »Dann wollen wir euch beide mal unter
                  die Haube bringen, hm?«
               

               »Ich liebe dich, Vater.«

               Wieder sah er mich an, mit Tränen in den Augen, und ich fragte mich, ob durch seinen
                  Kopf wohl dieselben Erinnerungen spielten wie durch meinen. Wie ich auf seinen Schoß
                  geklettert war, während er in seinem Arbeitszimmer mechanische Spielzeuge gebaut hatte.
                  Wie wir beide auf unserem Landsitz Thornbriar durch den Garten und das Heckenlabyrinth
                  getollt waren. Wie unsere ganze Familie – Mutter, Nathaniel, Vater und ich – auf der
                  Wiese im Hyde Park gesessen und ein Picknick mit den Feen genossen hatte, die Vater
                  zufolge überall um uns herum gewesen waren. Er hatte geschworen, dass solche Mythen
                  und Sagen immer einen wahren Kern hatten – und dass neugierige kleine Kinder genau
                  das herausfinden würden, wenn sie versuchten, das Geheimnis des Elfen- und Feenvolks
                  und anderer, dunklerer Wesen der Mythologie zu ergründen.
               

               Es kam mir vor, als wäre das alles erst gestern geschehen. Und gleichzeitig schienen
                  seither hundert Jahre vergangen zu sein. Wehmütig sah ich auf meinen Blumenstrauß
                  und das herzförmige Amulett meiner Mutter hinab, das Liza so sorgfältig um die Stiele
                  gewunden hatte. Ich hoffte, dass es ein Jenseits gab und dass sowohl meine Mutter
                  als auch mein Bruder in diesem Moment auf mich herablächelten. Ich vermisste sie sehr,
                  sie und all die Erinnerungen, die wir niemals hatten erschaffen können.
               

               »Bereit?« Sanft drückte mir Vater die Hand.

               Ich holte tief Luft und nickte. Es war Zeit, gemeinsam neue Erinnerungen zu schaffen.
                  Wir würden es sowohl für uns selbst als auch für unsere Liebsten tun. Als wir uns
                  vor dem Mittelgang aufstellten, begann eine Pfeifenorgel den Hochzeitsmarsch von Mendelssohn zu spielen. Meine Hand schloss sich ein kleines bisschen fester um
                  den Arm meines Vaters, als sich sämtliche Anwesenden umdrehten, um zuzusehen, wie
                  wir den Raum betraten. Ich blieb kurz stehen, und mir stockte der Atem, als ich endlich
                  einen ersten Blick in die Kapelle werfen konnte.
               

               Von den Blumen über die üppigen grünen Blätter bis hin zu den gewählten Farben war
                  es wunderschön und zugleich irgendwie ein kleines bisschen bedrohlich. Licht mit einem
                  Anflug von Dunkelheit. Wie Sonnenstrahltupfen, die in einen moosigen Hain tief in
                  den Wäldern Irlands oder eines noch magischeren Lands fielen.
               

               »Es sieht aus wie der verzauberte Wald, von dem du uns immer erzählt hast«, flüsterte
                  ich Vater zu. Ich blinzelte gegen die Tränen an. Liza musste sich daran erinnert haben,
                  wie sehr ich diese Geschichten als Kind geliebt hatte. Damals, bevor der Tod mich
                  verändert hatte.
               

               Entlang der Bankreihen waren Girlanden aus Farnwedeln, Eukalyptusblättern, Hasenohr
                  und weißen Gartenrosen angebracht. Blumenbänder aus Pfingstrosen hingen in unregelmäßigen
                  Abständen von den Deckenbalken wie ein Baldachin aus Blütenblättern. Auf dem Altar
                  stand majestätisch ein großes gläsernes Gefäß voller roter Rosen – ein Herzstück,
                  das Aufmerksamkeit verlangte. Anstatt die Blumen aufrecht hineinzustellen, hatte sich
                  Liza dafür entschieden, die Blüten ins Wasser zu stecken und die Stiele und Dornen
                  in den Himmel ragen zu lassen. Es war seltsam schön und vollkommen einzigartig.
               

               Orchideen und noch mehr Pfingstrosen in Lila und Hellrosa waren ebenfalls in das Blumenarrangement
                  eingebunden. Meine Lieblingsblumen, gemischt mit denen von Thomas, die zusammen etwas
                  Wunderbares schufen. Es gab so viel zu sehen, doch mein Blick suchte verzweifelt nur
                  nach …
               

               Thomas.

               Der Priester trat beiseite und gab den Blick auf meinen Liebsten in seiner ganzen
                  Pracht frei. Auf einmal vergaß ich, wie man atmete. Ich fühlte sämtliche Blicke auf
                  mir, hörte das kollektive Einatmen, doch ich konnte mich bloß darauf konzentrieren,
                  nicht meine Röcke zu packen und auf den jungen Mann zuzurennen, der am Ende dieses
                  Zauberwegs stand. Mein dunkler Prinz.
               

               Irgendwie erreichten mein Vater und ich endlich das Ende des blütenblätterbestreuten
                  Pfads. Ich ging den letzten Schritt, küsste meinen Vater zum Abschied und bekam kaum
                  Luft, als er meine Finger in Thomas’ wartende Hand legte. Mir entging nicht, dass
                  er durchaus wie der Erbe einer Dynastie wirkte.
               

               Thomas Cresswell war majestätischer als Prinz Albert. Sein schwarzer Anzug war perfekt
                  geschneidert und schmiegte sich so vollkommen um die Kanten und Linien seines Körpers,
                  dass man versucht war, zum Gebet niederzuknien. Er musste ein Engel direkt aus dem
                  Himmel sein.
               

               Sein Haar war mit Pomade frisiert, und in seinen Augen lag eine Beständigkeit, von
                  der ich nicht gewusst hatte, wie sehr ich mich danach sehnte, bis ich sie nun in mich
                  aufsog. Da entdeckte ich eine mit Glitzer bestäubte Orchidee – meine Lieblingsblume –
                  an seinem Aufschlag, und jede noch verbliebene Anspannung floss sofort aus meinen
                  Gliedern. Dieses hübsche Detail war ganz Thomas, und ich musste mich selbst ermahnen,
                  ihm nicht um den Hals zu fallen und ihn besinnungslos zu küssen. Es sah aus wie das
                  Bild, das er einmal von einer Orchidee mit Sternen darin gemalt hatte. Nachdem er
                  dahintergekommen war, wie sehr ich diese Blumen mochte, hatte er unsere beiden großen
                  Leidenschaften zu einer verbunden. Ganz ähnlich wie das, was wir nun vorhatten.
               

               Ich schloss die Finger fest um seine Hand, als er tief und bebend Luft holte. Sofort
                  senkte sich mein Blick auf seinen Mund und blieb dort hängen. Ich fragte mich, ob
                  er wohl auch Szenen aus der vergangenen Nacht vor sich sah oder ob ich hier als Einzige
                  so verkommen war.
               

               »Du bist wunderschön, Audrey Rose«, flüsterte er.

               Ich erlaubte mir, ihn ein weiteres Mal unanständig lang zu mustern, sehr zum Missfallen
                  des Priesters. Thomas’ Anzug spannte sich über seinen breiten Schultern, und der Silberfaden,
                  der den Kragen zierte, passte zu den Silberwirbeln in seiner dunkelgrauen Weste. Er
                  war durch und durch atemberaubend. Ich dachte an eine Gelegenheit in Rumänien, bei
                  der ich etwas ganz Ähnliches gedacht hatte. Damals war ich nicht ehrlich gewesen.
                  Nun würde ich ihm nicht mehr vorenthalten, was mein Herz mir sagte. »Du siehst umwerfend
                  aus, Thomas.«
               

               Sein Lächeln war so strahlend, dass er praktisch leuchtete. Der Priester räusperte
                  sich und hielt sein Gebetsbuch hoch, vermutlich um uns daran zu erinnern, dass wir
                  uns in einem Gotteshaus befanden und noch nicht verheiratet waren. Wenn ihn schon
                  unsere bewundernden Blicke so aus der Fassung brachten, dann würde er wohl Feuer und
                  Schwefel spucken, wenn er wüsste, dass wir unsere Ehe bereits vollzogen hatten. Dreimal
                  in der letzten Nacht.
               

               Und noch einmal an diesem Morgen.

               »Willst du, Thomas James Dorin cel Rău Cresswell, die hier anwesende Audrey Rose Aadhira
                  Wadsworth zu deiner dir angetrauten Frau nehmen, sie lieben, achten und ehren alle
                  Tage deines Lebens, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit,
                  in Reichtum und Armut, bis dass der Tod euch scheidet?«
               

               Zärtlich strich Thomas mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Ich will.«

               Der Priester nickte. »Sehr schön. Audrey …«

               »Ich werde dich lieben und ehren, in jeder Sekunde, jeder Minute, jeder Stunde des
                  Tages«, fuhr Thomas fort und trat näher zu mir. »Ich schwöre, dich bei allen Fragen
                  um Rat zu bitten, in kleinen wie in großen Belangen, und dich mit jedem Atem in meinen
                  Lungen zu ehren. Ich verspreche, niemals denselben Fehler zweimal zu machen, es als
                  meine tägliche Pflicht anzusehen, dich zum Lächeln zu bringen, und dir bei jeder Herausforderung
                  die Hand zu halten, bei jedem Sieg und bei jedem Abenteuer, das uns das Leben beschert.«
                  Er steckte mir einen Ehering an den Finger, neben den Verlobungsring, wobei er mir
                  fest in die Augen sah. »Von diesem Tag an bis zu meinem letzten schwöre ich, dich
                  zu lieben und zu halten und dich in allen Dingen als ebenbürtig zu betrachten, Audrey
                  Rose.«
               

               Angesichts dieser schockierenden Verkündung schnappte jemand auf den Bänken hörbar
                  nach Luft. Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie sich eine Tür öffnete und wieder schloss,
                  doch ich konnte den Blick nicht von Thomas abwenden. Eine Frau sollte ihren Mann ehren
                  und ihm stets gehorchen. Was Thomas mir gerade versprochen hatte, war Freiheit und
                  Respekt für den Rest unseres Lebens. Das hatte er bereits häufig zu mir gesagt, wenn
                  wir miteinander allein waren, doch es nun hier zu tun, vor einer ganzen Kirche voller
                  Zeugen …
               

               Ich schluckte schwer, und die Tränen wallten wieder auf, als er mir ermutigend zunickte.
                  Fast konnte ich sehen, wie das, was er mir schon so oft gesagt hatte, über seine Miene
                  tanzte. Mach dich auf ein Leben voller Überraschungen gefasst!
               

               »Nun ja.« Mit strenger Miene wandte sich der Priester an mich. »Audrey Rose Aadhira
                  Wadsworth, willst du den hier anwesenden Thomas James Dorin cel Rău Cresswell zu deinem
                  dir angetrauten Mann nehmen, ihn lieben, achten und ihm gehorchen alle Tage deines Lebens, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit,
                  in Reichtum und Armut, bis dass der Tod euch scheidet?«
               

               Mein Herz schien mir aus der Brust springen zu wollen, als ich Thomas in die Augen
                  sah. Ich nahm seine andere Hand in die meine und trat so nah an ihn heran, dass ich
                  den Kopf in den Nacken legen musste, während ich langsam den Ring über seine Fingerspitze
                  gleiten ließ. Allerdings wartete ich noch, bis unsere Gelübde vollständig waren, bevor
                  ich ihn ganz auf den Finger schob. Wir hatten uns für zueinanderpassende Ringe entschieden –
                  zwei Schlangen, die sich zu einem Symbol der Unendlichkeit verschlangen.
               

               Wenn man jedoch genau genug hinsah, konnte man erkennen, dass es sich eigentlich um
                  Drachen handelte. Symbolisch für die Linie seiner Mutter. Thomas lächelte mit vollkommen
                  offener Miene auf mich herab.
               

               Ich drückte leicht seine Hände und holte tief Luft. »Ich will.« Dann zog ich ihn noch
                  näher zu mir und ignorierte dabei das missfällige Brummen des Priesters. »Ich verspreche,
                  dich zu lieben und herauszufordern, dich daran zu erinnern, genauso oft nach Wärme
                  zu suchen, wie du in diese kühle, wissenschaftliche Rolle schlüpfst, die ich so sehr
                  an dir liebe. Ich werde dich ehren, indem ich niemals davor zurückscheue, dir meine
                  Meinung offen zu zeigen, dich ohne Grenzen zu lieben und dir jeden Tag unseres Lebens
                  zu sagen, wie unglaublich du bist. Wie gütig, sanft und klug. Ich verspreche, dich
                  immer zu lieben, mit allem, was ich habe, ab jetzt bis zu unserem nächsten Leben.
                  Ich liebe dich, Thomas James Dorin cel Rău Cresswell, von nun an bis in alle Ewigkeit.«
               

               Schritte erklangen hinter uns, aber mir war es gleich, wen wir mit unseren Verkündungen
                  brüskiert hatten. Sollten sie doch gehen! Dieser Moment gehörte uns. Trotz der Szenerie
                  eines verzauberten Walds war es hier, während ich vor Thomas stand, genau die schlichte
                  Hochzeit, die wir uns immer gewünscht hatten – ein Tag, an dem wir einander unsere
                  Herzen öffnen konnten, als wären wir miteinander allein.
               

               Der Priester holte einen tiefen, maßvollen Atemzug. »Wenn niemand Einspruch gegen
                  diese … Zeremonie … erhebt, dann erkläre ich euch hiermit zu Mann und …«
               

               »Ich bitte um Verzeihung für die Unterbrechung«, rief da eine neue Stimme. »Ich fürchte,
                  diese Hochzeit kann nicht fortgeführt werden.«
               

               Thomas und ich drehten uns um, zusammen mit allen anderen Anwesenden in der Kirche.
                  Überall raschelte Seide, und es klang wie das Flattern von Vogelschwingen. Eine attraktive
                  junge Frau in einem weinroten Reisekleid war bereits halb den Mittelgang herabgekommen
                  und näherte sich dem Altar mit einem Briefumschlag in ihren behandschuhten Fingern.
               

               »Wer ist das?« Ich sah wieder Thomas an und erwartete ein Schulterzucken. Stattdessen
                  war er außergewöhnlich blass geworden. Seine Reaktion ließ das schrille Läuten von
                  Alarmglocken in meinem Kopf ertönen. »Thomas?«
               

               Sein Adamsapfel hüpfte, als er gegen irgendeine Emotion ankämpfte – Angst? »Gütiger
                  Gott!«
               

               »Was?«, fragte ich, während ich zwischen ihm und der jungen Frau hin- und herblickte.
                  Mein Herz befand sich nun in vollem Lauf. Es schlug so hart, dass ich das Gefühl hatte,
                  gleich ohnmächtig zu werden. »Wer ist das? Was geht hier vor?«
               

               Ohne zu blinzeln, starrte er mich an, und es kam mir vor, als wäre eine ganze Minute
                  verstrichen, bis er endlich eine Antwort fand. Vielleicht hielt er dies hier für einen
                  Traum. Oder eher für einen Albtraum, denn er hatte aufgehört zu atmen.
               

               »Das ist Miss W-Whitehall.«

               »Nicht mehr lang, Dummerchen.« Miss Whitehall, die immer noch in ihrem langsam stolzierenden
                  Gang auf uns zukam, wandte dem Priester ihr strahlendes Lächeln zu. »Sehen Sie, Thomas
                  und ich sind verlobt.«
               

               »Was?« Meine Stimme hallte in der Kapelle wider. Thomas’ Ring rutschte mir aus den
                  Fingern, und das leise Klirren hallte viel zu laut in diesem großen Raum wider. Niemand
                  bückte sich, um ihn aufzuheben. Ich hätte schwören können, dass die Erdachse kippte.
                  Oder vielleicht hatte Liza auch mein Korsett zu eng geschnürt. Es hatte sich so angehört,
                  als hätte sie gesagt, sie sei mit Thomas verlobt. Mit meinem Thomas. Dem Mann, dem ich mich letzte Nacht hingegeben hatte. Dem Mann, der – gerade
                  eben noch – geschworen hatte, mich bis in alle Ewigkeit zu lieben. Dem Mann, mit dem
                  ich die Ringe getauscht hatte. Na ja, fast. Ich konnte immer noch das leise Sirren
                  des Rings hören, der irgendwo über den Boden davonrollte. Es war seltsam, einem so
                  unwichtigen Klang zu lauschen, während ein gewaltiger Riss in meinem Herzen aufklaffte.
               

               Ich sah ihn an, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt dem, was Miss Whitehall da in
                  der Hand hielt, und die Muskeln an seinem Kiefer waren zum Zerreißen gespannt. Kurz
                  schloss ich die Augen, in der Hoffnung, dies hier wäre tatsächlich nur ein Albtraum,
                  mit dem mich mein Unterbewusstsein vor unserem großen Tag quälte. So etwas konnte
                  doch nicht wirklich passieren! Nicht, nachdem ich endlich über meine Zweifel hinweggekommen
                  war.
               

               Nicht, nachdem wir die Nacht zusammen verbracht hatten …

               Vollkommen unbeeindruckt von den tödlichen Blicken unserer Freunde und Familien tat
                  Miss Whitehall die letzten paar Schritte bis vor den Altar und reichte dem Priester
                  den Brief, mit dem sie herumgewedelt hatte wie mit einer Kriegserklärung. Ich konnte
                  bloß wie gelähmt vor Entsetzen zusehen, während der Priester den verfluchten Umschlag
                  öffnete.
               

               »Ich habe hier eine offizielle Korrespondenz als Beweis. Sehen Sie?« Sie beugte ihren
                  blonden Kopf über das Dokument und deutete für den Priester auf eine bestimmte Zeile.
                  »Da steht es … genau hier.«
               

               Er rang sichtlich um Fassung, oder vielleicht bat er auch Gott um Rat, wie er nun
                  weitermachen sollte. Ich sah, wie er das Schreiben ein zweites Mal überflog, als hoffte
                  er, das, was dort stand, könnte sich beim zweiten Versuch irgendwie verändert haben.
                  »Ähm … hier steht, Sie beide sind …« Er sah uns mit zusammengezogenen Brauen an. »Wann
                  haben Miss Wadsworth und Sie sich verlobt?«
               

               Mein Herz klopfte wild. Thomas hielt meine Hand fest, als er sich an den Priester
                  wandte. »Ich habe meine Absicht, Miss Wadsworth den Hof zu machen, im Dezember erklärt.
                  Im Januar hat sie zugestimmt.«
               

               Ich packte Thomas’ Hand so fest, dass es wehtun musste, doch er schien es entweder
                  nicht zu bemerken, oder es machte ihm nichts aus. Er hielt mich genauso fest, als
                  könnte unsere Verbindung so nicht durchtrennt werden. Wir warteten, aneinandergeschmiedet,
                  während der Priester den Blick wieder auf den Brief senkte und die Lippen zusammenpresste.
               

               »Und die Verkündung?«, bohrte er nach, während seine Miene immer grimmiger wurde.
                  »Wann haben Sie die Verlobung offiziell verkündet?«
               

               Thomas starrte das gebrochene Siegel auf dem Umschlag an und antwortete knapp: »Vor
                  zwei Wochen.«
               

               »E-es tut mir leid.« Der Priester schüttelte den Kopf und sah von dem Brief auf, um
                  unseren Blicken zu begegnen. »Der Poststempel stammt aus der ersten Dezemberwoche.
                  Ich bin rechtlich nicht dazu befugt, Sie heute zu verheiraten.« Er schluckte schwer,
                  und ich sah aufrichtiges Bedauern in seinen Augen. »Und auch sonst zu keinem Zeitpunkt,
                  solange diese Vereinbarung bindend bleibt.«
               

               Miss Whitehall wandte sich an meinen Verlobten und lächelte sittsam. »Überraschung,
                  Mr Cresswell! Ich hoffe, Sie freuen sich, mich wiederzusehen. Sie haben mir gefehlt.«
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            Zu tausend Scherben zerschlagen

            
               Audrey Rose’ Zimmer
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               Ich hockte auf der Bettkante, und meine voluminösen Tüllröcke stützten mich, sodass
                  ich nicht einfach unter dem Schock, der sich immer noch in mir ausbreitete, nach vorne
                  kippen konnte. Ehrlich gesagt überraschte es mich, dass ich überhaupt noch etwas anders
                  fühlte außer Leere dort, wo einmal mein Herz gepocht hatte. Ich konnte nicht begreifen,
                  wie sich die Dinge in der vergangenen Stunde entwickelt hatten. Ein Tag voller Hoffnungen
                  und Träume, in einem Augenblick zu tausend Scherben zerschlagen.
               

               Liza hatte mir bruchstückhaft berichtet, was mir entgangen war, nachdem ich auf mein
                  Zimmer geflohen war. Doch selbst jetzt noch war die Geschichte unzusammenhängend und
                  voller Spekulationen. Offenbar hatte Thomas’ Vater diese verfluchte Vereinbarung getroffen,
                  aber angeblich hatte den Brief, in dem die Erlaubnis erbeten wurde, Miss Whitehall
                  zu heiraten, mein Verlobter unterzeichnet. Im Augenblick gab es eine hitzige Debatte
                  darüber, ob diese Unterschrift echt war oder nicht.
               

               Thomas und ich waren uns so sicher gewesen, so zuversichtlich, dass wir unsere eigenen
                  Zweifel besiegt und unser Ziel endlich erreicht hatten. Wir hatten nie in Betracht
                  gezogen, dass sich Feinde von außen einschleichen und das Leben zerstören könnten,
                  das wir uns zusammen hatten aufbauen wollen. Die Zukunft war zum Greifen nah gewesen.
                  Ich biss die Zähne zusammen, als sich die Szene erneut vor meinem inneren Auge abspielte,
                  während jedes grässliche Detail wie eine Messerklinge in mich schnitt.
               

               Thomas war verlobt. Mit einer anderen.

               Das konnte nicht wahr sein. Und doch … jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah
                  ich Miss Whitehall schadenfroh grinsend mit diesem Werkzeug der Verdammnis herumwedeln.
                  Bis zu diesem Morgen hatte ich noch nie von ihr gehört. Kein einziges Mal. Ich hatte
                  mich an Thomas gewandt, auf der Suche nach Antworten, doch er hatte sich in seine
                  eisige Fassade gehüllt, um niemandem einen Blick auf sein gebrochenes Herz zu gewähren.
                  Die absolute Freude, die ich gerade noch in seinen Augen gelesen hatte, war so schnell
                  verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Der junge Mann, der dort vor dem Altar
                  stand, hatte nichts mehr von dem liebevollen, warmen Mann, mit dem ich mein Herz –
                  und meinen Körper – geteilt hatte. Dieser Thomas war distanziert und kalt. Etwas,
                  das ich als seinen emotionalen Schutzschild wiedererkannte, was jedoch nichts an dem
                  Stich änderte, den es mir versetzte, dass er mich mit meiner Verzweiflung allein ließ.
               

               Sobald der Priester die Verlobung von Thomas und Miss Whitehall als rechtskräftig
                  und unsere damit als ungültig erklärt hatte, waren meine Tante und meine Cousine sofort
                  in Aktion getreten. Sie hatten mich aus der Kirche geführt und mich vor dem einsetzenden
                  Grauen abgeschirmt, dass unsere Hochzeit geplatzt und damit ruiniert war.
               

               Auch ich war ruiniert. Jedenfalls der engstirnigen, kleingeistigen Meinung der Gesellschaft
                  zufolge. Meine Hände waren kalt und klamm, als ich sie zu Fäusten ballte und meine
                  Nägel kleine Halbmonde in meine Handflächen drückten. Irgendwo auf dem Weg zurück
                  in mein Zimmer hatte ich meine Handschuhe abgestreift. Wahrscheinlich waren auch sie
                  mittlerweile unrettbar beschmutzt. Genau wie – ich konnte kaum atmen.
               

               Das konnte nicht wirklich passieren. Thomas und ich hatten einander in der Nacht vor unserer
                  Hochzeit unsere Tugend geschenkt. Nie hätten wir uns träumen lassen, dass in nur wenigen
                  Stunden alles zum Teufel gehen würde. Für ihn würde alles gut gehen. Nicht, dass ich es mir anders wünschte. Meine Wut richtete
                  sich auf etwas anderes. Die Gesellschaft verdammte niemals die Männer für ihre Rolle
                  bei einer solchen romantischen Begegnung. Frauen galten als Flittchen und Goldgräberinnen,
                  während Männer als erfahren und gerissen betrachtet wurden. Oh, wie ich diese Welt
                  doch verachtete!
               

               Wenn ich mir vorstellte, dass unser geheimes Treffen irgendwie ans Licht kommen könnte …
                  Sofort dachte ich an Liza. Dies würde auch ihre Zukunft beeinflussen. Die Leute würden
                  über ihre niederträchtige, lüsterne Hure von einer Cousine tuscheln. Sie würde zum
                  Gespött der vornehmen Gesellschaft werden.
               

               Nicht, dass man sie wegen des Skandals noch irgendwohin einladen würde. Ich verdeckte
                  mein Gesicht, als könnte ich so die wachsende Übelkeit darüber, was alles falsch gelaufen
                  war, abwehren. Es schien eine grausame Wendung des Schicksals zu sein, dass etwas,
                  das aus Liebe geboren war, einen solchen Hass entfesseln konnte.
               

               Vater und Onkel waren in der Kirche geblieben, um die Tatsachen zu klären und die
                  Situation zu entwirren, jedenfalls hatte ich das aus dem endlosen Geplapper meiner
                  Tante geschlossen, die irgendwann hereingekommen war, um nach mir zu sehen. Eine weitere
                  Debatte wurde darüber geführt, ob Miss Whitehall die Neuigkeiten mit ihrer ausgedehnten
                  Familie geteilt hatte. Wenn es keinen öffentlichen Beweis für ihr angebliches Verlöbnis
                  mit Thomas gab, dann konnte es vielleicht gelöst werden, ohne dass die Sache vor Gericht
                  gebracht werden musste. Wenn sie jedoch bereits Briefe verschickt hatte, dann gab
                  es nichts mehr, was wir noch tun konnten, bis alles auf dem entsprechenden Rechtsweg
                  geklärt wurde. Falls es denn geklärt werden konnte. Es war möglich, dass Thomas nicht in der Lage war,
                  die Vereinbarung aufzuheben.
               

               Nach dieser Verkündung konnte ich nichts mehr von dem begreifen, was meine Tante noch
                  sagte. Verlobungen wurden nur so selten aus Liebe geschlossen. Sie waren geschäftliche
                  Angelegenheiten, und als solche unterlagen sie, sobald sie einmal vereinbart worden
                  waren, vielen Regeln und Beschränkungen. Sich vorzustellen, dass Thomas vor dem Gesetz
                  an eine andere gebunden war – ich beugte mich über meine Röcke und konnte nur beten,
                  dass ich mich nicht auf mein Kleid übergeben musste.
               

               Erst der Schock wegen meines Bruders und des zweiten Jack the Rippers … und nun dies.
                  Ich rieb mir die Schläfen.
               

               Tante Amelia und Liza hatten mich in meinem Zimmer zurückgelassen und mir Tee, Gewürzwein
                  und andere Dinge versprochen, die mein zerschmettertes Herz nicht heilen würden. Nichts,
                  was sie mir bringen konnten, würde den tobenden Sturm in mir beruhigen. Wenn wir doch
                  nur noch ein paar Stunden gewartet hätten, dann wäre diese Situation immer noch schlimm,
                  aber wenigstens hätte ich eine Sorge weniger! Nicht noch ein Leben, das ich ruiniert
                  hatte.
               

               Vorerst schob ich die Ängste über meine nicht mehr vorhandene Tugend beiseite, zusammen
                  mit den Befürchtungen, was meiner Familie drohte, falls irgendjemand jemals davon
                  erfuhr. Ich hatte keine Ahnung, was ich von dieser Situation halten sollte. Dass Thomas
                  einer anderen den Hof gemacht hatte, glaubte ich zwar nicht, allerdings hatte er Miss
                  Whitehall auf den ersten Blick erkannt. Also mussten sie irgendwie miteinander zu tun gehabt haben oder sich zumindest schon mal begegnet sein. Sie
                  jedenfalls schien ihn durchaus zu kennen und ihm zugetan zu sein. Und wie sie mich
                  angesehen hatte, mit diesem schadenfrohen Grinsen, als wäre ich ihre Gegnerin …
               

               Ich rieb mir die Schläfen noch etwas fester und versuchte, mich genau daran zu erinnern,
                  was er mir auf meine Frage nach seiner romantischen Vorgeschichte geantwortet hatte.
                  Ziemlich sicher hatte er erklärt, noch nie in jemanden verliebt gewesen zu sein. Doch
                  was hieß das schon? Wenn ich es ganz genau nahm, dann war von einem möglichen Interesse an einer anderen nie die Rede gewesen. Es konnte durchaus eine romantische Verwicklung
                  gegeben haben. Vielleicht hatte sie ihm nichts bedeutet, aber für sie waren ganz eindeutig
                  Gefühle im Spiel. Oder wenigstens finanzielle Interessen.
               

               Ich wischte mir die Tränen ab. Am liebsten hätte ich die Vase mit den Orchideen genommen,
                  die jemand auf meinen Nachttisch gestellt hatte, und sie gegen die Wand geschmettert.
                  Es war verblüffend, wie schnell sich die Leere in mir mit Wut füllte. Mein Schmerz
                  brauchte ein Ventil, und dank des Zorns fühlte ich mich wenigstens nicht mehr nur
                  ausgehöhlt. Ob es einmal eine andere gegeben hatte, war mir egal – Lügen und Täuschungen waren allerdings
                  etwas anderes. Besonders nachdem ich Thomas vor ein paar Wochen direkt danach gefragt
                  hatte. Es mochte ihm nicht gefallen haben, dass ich Zeit mit Mephisto verbracht hatte,
                  aber ich hatte ihn immerhin vorgewarnt. Thomas hatte über meinen Plan, den Karneval
                  zu infiltrieren und dem Zeremonienmeister näher zu kommen, Bescheid gewusst, auch
                  wenn er dagegen gewesen war.
               

               Was überhaupt erst der Grund für meine aufkeimenden Zweifel gewesen war. Zum ersten
                  Mal hatte ich mir Sorgen darüber gemacht, er könnte vielleicht nicht sein, wer er
                  zu sein vorgab, und sein Beharren darauf, dass ich diesen Plan nicht in die Tat umsetzte,
                  könnte ein Vorgeschmack darauf sein, wie unser Leben werden würde, nachdem er sich
                  erst einmal an meine Anwesenheit darin gewöhnt hatte. Ich fürchtete, dass es immer
                  schlimmer werden könnte. Dass er seine Vorherrschaft zunächst auf subtile Weise ausüben
                  würde, bis ich irgendwann ihn ansah, um herauszufinden, was ich empfinden sollte.
                  Die Männer in unserer Gesellschaft waren dazu erzogen worden, fälschlicherweise anzunehmen,
                  sie wüssten es am besten. Natürlich hatte ich Zweifel gehabt. Ohne es zu wollen, hatte
                  er meine tiefsten Ängste geschürt. Aber das hier? Das war unvorstellbar.
               

               Ich mochte ein bisschen ins Straucheln geraten sein, doch ich hatte meine Unentschlossenheit
                  niemals verleugnet. Selbst als ich meine Zweifel hatte anerkennen müssen, hatte ich
                  Thomas die Wahrheit gesagt. Wir waren um ein Haar daran zerbrochen, trotzdem hatte
                  ich ihm jede Angst in meinem Herzen gezeigt und kein Detail zurückgehalten. Ich hatte
                  ihm die Wahl gelassen, ob er mich trotz meiner Verwirrung noch lieben konnte. Meine
                  Entscheidung hatte nie etwas mit einer anderen Person zu tun gehabt. Auch wenn Mephisto
                  fraglos versucht hatte, meine Gefühle zu manipulieren. Bei meinem inneren Konflikt
                  war es immer darum gegangen, welche Richtung ich in meinem Leben einschlagen wollte
                  und wie gut ich mich selbst kannte.
               

               Miss Whitehall war keine Richtung. Mit ihrer Existenz erinnerte sie uns daran, dass
                  Thomas und ich einander erst seit ein paar Monaten kannten. Es gab so vieles an ihm,
                  was ich immer noch nicht wusste. Fast wäre ich bei dem Gedanken zusammengezuckt, welche
                  Geheimnisse er mir sonst noch nicht enthüllt hatte.
               

               »In was hast du uns da nur reingeritten, Cresswell?«, flüsterte ich.

               Es war zwar medizinisch unmöglich, aber ich hätte schwören können, dass mein Herz
                  nicht mehr pochte, sondern rasselte, und dass mir die gezackten Risse bei jeder Bewegung
                  noch tiefer ins Fleisch schnitten. Innerlich war ich ein verwundetes, erbärmliches
                  Häuflein Elend, und ich fürchtete, dass ich äußerlich auch keinen viel besseren Eindruck
                  machte. Ich konnte mich nicht entscheiden, welches Gefühl das stärkere war: Wut oder
                  absolute Leere. Wie dumm von mir, an ein glückliches Ende zu glauben, wenn ich doch
                  in der Dunkelheit lebte und atmete!
               

               Ich hätte es besser wissen müssen. Märchen gingen für die falsche Prinzessin nie gut
                  aus. Ganz gleich, mit wie viel Kunstfertigkeit und Geschick die Blumen und Mooskissen
                  platziert wurden, sie konnten meinen verzauberten Wald nicht wahr werden lassen. Ich
                  war verflucht. Genauso gut könnte ich die Erbin des Teufels werden. Dann müsste ich
                  wenigstens nicht mehr verbergen, wer oder was ich war.
               

               »Wie geht es dir?« Ohne anzuklopfen, betrat Liza mein Schlafzimmer, und ihre Miene
                  war so ernst, wie ich es bei ihr noch nie gesehen hatte. In gewisser Weise tröstete
                  mich das fast, denn es fühlte sich wirklich so an, als wäre ein Teil von mir gestorben,
                  und nun konnten wir gemeinsam trauern. Ich lachte, und es klang sogar in meinen eigenen
                  Ohren hysterisch. Natürlich. Ich hatte eine Hochzeit geplant und endete auf einer
                  Beerdigung, so etwas konnte auch bloß mir passieren. Ich war die Königin der Toten.
                  Eine Leichenprinzessin. Alles, was ich berührte, verweste.
               

               Sofort erstarb mein Gelächter und wurde von unkontrollierbaren Schluchzern ersetzt.
                  Ich war dankbar dafür, dass meine Tränen nicht überliefen. Ich hickste nur trocken
                  und würgte die Tränen wieder hinunter. Lizas Blick ruhte auf meinem Gesicht, und ich
                  konnte meine eigene Verzweiflung in ihrer Miene gespiegelt sehen. Ich fragte mich,
                  wie rot meine Augen wohl waren. Wie angeschlagen ich wirken musste. Kein Vortäuschen,
                  keine Maske, hinter der ich mich verstecken konnte. Mein Herz war ganz und gar gebrochen.
               

               Liza ergriff meine Hände und drückte sie, bis ich den Blick wieder von den Blütenblättern
                  löste, die auf meine Röcke genäht worden waren. Was für ein schönes Kleid! Am liebsten
                  hätte ich es mit meinem Skalpell aufgeschlitzt.
               

               »Hilfst du mir dabei, dieses Kleid auszuziehen?« Meine Stimme klang rau und heiser,
                  als hätte ich literweise Salzwasser geschluckt. Ich hatte keine Ahnung, wie lange
                  ich hier gesessen hatte, ganz in meinem Elend gefangen. Es hatte sich wie Jahrhunderte
                  angefühlt. »Es kratzt.«
               

               Meine Cousine zögerte und ließ die Hand sinken.

               »Das hier ist nur eine Hürde auf dem Weg, nichts weiter.« Ihre Stimme klang fest,
                  allerdings hörte ich das leichte Beben, das ihre Entschlossenheit Lügen strafte. Es
                  gab keine Garantie dafür, dass alles aufgelöst werden würde. Jedenfalls nicht auf
                  eine erstrebenswerte Art. Liza wusste das genauso gut wie ich. »Es muss eindeutig
                  ein Fehler passiert sein, und Thomas wird das sofort in Ordnung bringen. Du hättest
                  ihn sehen sollen. Ich wusste nicht, dass er so … einschüchternd sein kann.«
               

               Bei diesen Worten hob ich den Blick.

               »Nicht uns gegenüber. Sein Zorn war allein auf diese Situation gerichtet. Er schreibt
                  gerade ein Telegramm an seinen Vater.«
               

               Bebend holte ich Luft, noch nicht ganz bereit, mich der Antwort auf meine nächste
                  Frage zu stellen, doch ich konnte auch einfach nicht noch länger im Dunkeln bleiben.
                  »Gibt es … gibt es wirklich eine schriftliche Vereinbarung? Zwischen Thomas und …
                  und ihr?«
               

               Liza schürzte die Lippen. Sie wollte eindeutig nicht antworten. Nicht, solange ich
                  so völlig niedergeschlagen war. »Ja. Thomas hat deinem Vater gesagt, er habe das Schreiben
                  noch nie gesehen und dass es sich dabei um einen Fehler handeln müsse, aber er hat
                  bestätigt, dass es seine Unterschrift auf dem Papier ist«, sagte sie und musterte
                  mich genau.
               

               Rasch senkte ich den Blick wieder auf mein Kleid.

               »Wenn du Thomas erlebt hättest, dann wüsstest du, dass du dir keine Sorgen zu machen
                  brauchst. Unterschrift hin oder her, er wird das in Ordnung bringen.«
               

               Ich nickte, und mein Kopf wackelte wie von selbst auf und ab. Ich wollte ebenso zuversichtlich
                  sein, wie meine Cousine es war, doch tief in mir blieb ich beunruhigt, was die Fakten
                  betraf. Lizas Gleichung ging einfach nicht ganz auf. Thomas’ Vater hatte eindeutig
                  eine schriftliche Übereinkunft mit Miss Whitehall getroffen, was bedeutete, dass diese
                  Angelegenheit auf dem Rechtsweg geklärt werden musste.
               

               Falls es da denn noch etwas zu klären gab.
               

               In meinem Kopf drehte sich alles, als ich immer und immer wieder zu demselben Ergebnis
                  kam: Miss Whitehall würde sich Thomas holen, und wir würden nicht mehr zusammengehören,
                  und er würde sie heiraten und … Meine Haut schien Feuer zu fangen. Ich zog am Ausschnitt
                  meines Kleids.
               

               »Bitte«, brachte ich zähneknirschend heraus, während ich den Stoff von meinem Körper
                  zog. Es kam mir vor, als wäre das Kleid lebendig geworden und wollte mich mit Freude
                  ersticken. Zornig rote Flecken erblühten wie Blumen auf meiner Haut. Mein persönlicher
                  Strauß des Elends. »Hol mich aus diesem Kleid raus, bevor ich es mir herunterreiße!«
               

               Erschrocken, entweder über meinen Tonfall oder wegen der Flecken, begann Liza, so
                  schnell sie konnte, meine Korsage aufzuschnüren. Mein tiefes Luftschnappen war dabei
                  nicht sonderlich hilfreich. Es kam mir vor, als würden sich meine Rippen immer weiter
                  und weiter ausdehnen, bis Liza von hinten die Arme um mich schlang und mich in eine
                  feste Umarmung zog. Ich zitterte in ihren Armen und konnte die Tränenflut einfach
                  nicht wieder eindämmen. Thomas war einer anderen versprochen. Unsere Hochzeit war
                  eine Farce. Ich würde ihn verlieren. Ich bekam keine Luft. Ich erstickte an den Tränen,
                  die einfach nicht abebben wollten.
               

               »Atme! Du musst atmen, Audrey Rose.« Liza hielt mich noch fester.

               Ich schloss die Augen und versuchte, meine Lunge dazu zu bringen, sich den regelmäßigen
                  Atemzügen meiner Cousine anzupassen. Ich brauchte mehrere Versuche, doch dann schaffte
                  ich es endlich, mich wieder in den Griff zu bekommen.
               

               Liza drehte mich zu sich um und schüttelte mich leicht. »Beruhig dich. Denk nach.
                  Was ist das hier?«
               

               Die Tränen drohten wieder überzulaufen, und meine Unterlippe bebte. »Der schlimmste
                  Tag meines Lebens?«
               

               »Schon, aber streng deinen Kopf an. Sei still und betrachte die Situation ohne Gefühle.«

               Ungläubig sah ich sie an. Als ob ich meine Gefühle jetzt einfach ausschalten könnte. Entschlossen reckte sie das Kinn. Sie würde meine Stärke
                  sein, wenn ich meine eigene nicht finden konnte. Fast hätte ich schon wieder losgeheult.
                  Ich hatte ja bereits davon gehört, dass Bräute an ihrem Hochzeitstag ständig in Tränen
                  ausbrachen, aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt.
               

               »Das hier ist ein Rätsel, das ihr beide lösen müsst. Verstanden?«, sagte sie. »Und,
                  falls du es vergessen hast, im Lösen von Rätseln ist dein Thomas einer der Besten.
                  Glaubst du wirklich, dass er es einfach dabei belässt? Er ist drauf und dran, die
                  ganze Welt zum Teufel zu jagen. Der Satan persönlich erzittert vor ihm. Sei tapfer,
                  Cousine. Es wird alles gut.«
               

               Trotz ihrer ermutigenden Worte erhaschte ich das kurze Aufflackern von Zweifeln in
                  ihrer Miene, und schon rutschte ich wieder in meine eigenen Ängste ab.
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               Eine oder vielleicht auch fünf Stunden später saß ich in meinen seidenen Morgenrock
                  gekuschelt da und nippte an einem weiteren Kräutertee, den Liza mir gebracht hatte,
                  bevor sie davongegangen war, um mit unserer Familie zu sprechen. Ich sog den Duft
                  des Tees ein und konzentrierte mich auf die unterschiedlichen Kräuteraromen. Vermutlich
                  hatte es mit dieser speziellen Mischung irgendetwas auf sich, von dem ich nichts wusste.
               

               Auch wenn sich Liza nicht in meine persönlichen Angelegenheiten einmischte, würde
                  ich darauf wetten, dass sie sich Sorgen wegen einer möglichen Schwangerschaft machte
                  und mir den Tee zu trinken gab, um dies zu verhindern. Da ich diese Mischung schon
                  seit Wochen trank, standen die Chancen vermutlich gut, dass ich zumindest diese Sorge
                  von meiner immer länger werdenden Liste streichen konnte. Meine Cousine war eine wahre
                  Meisterin darin, andere zu lesen und bei jeder Art von romantischer Verwicklung ihre
                  Magie zu wirken. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, aber ich war
                  ihr für ihre kluge Vorkehrungsmaßnahme über alle Maßen dankbar.
               

               Sie hatte vorgeschlagen, dass wir zusammen in meinem Zimmer Schokolade essen und Champagner
                  trinken sollten, doch ich hatte sie inständig gebeten, stattdessen nach unten zu gehen
                  und alle anderen von mir fernzuhalten, weil ich ihr Mitleid nicht ertragen konnte.
                  Oder ihre hoffnungsvollen Aufmunterungen. Ich wusste nicht, was davon schlimmer war:
                  der Glaube daran, dass alles gut werden würde, oder mein Versuch, damit fertigzuwerden,
                  dass es eben nicht wieder gut werden würde.
               

               Thomas konnte die unmöglichsten Gleichungen auflösen, aber nicht mal er konnte dafür
                  sorgen, dass zwei und zwei fünf ergab. Ich nippte an meinem Tee und genoss die Schärfe.
                  Er war fast so bitter wie meine Stimmung. Ich hatte mich an den Geschmack frischer
                  Kräuter gewöhnt und freute mich mittlerweile darauf, den aromatischen Duft einzuatmen.
               

               Er wirkte erstaunlich beruhigend, während ich inmitten meiner eigenen Katastrophe
                  saß. Mein Hochzeitskleid lag neben mir, achtlos beiseitegeworfen. Ein Haufen aus Tüll,
                  Blütenblättern und albernen Träumereien. Es stand in harschem Kontrast zu meinem Lesestoff.
                  Nathaniels Tagebücher lagen verstreut auf dem Bett, das eigentlich mein Ehebett sein
                  sollte, und seine Notizen waren so wirr und trostlos wie meine derzeitigen Gedanken.
                  Ich sah den Stoffhaufen an und verzog das Gesicht, denn ich hatte versehentlich Tinte
                  auf mein Hochzeitskleid geschmiert. Noch ein weiterer Verlust, den es heute zu beklagen
                  galt.
               

               Ich schüttelte den Kopf. Der Tod vereinnahmte sogar die kostbarsten Bereiche meines
                  Lebens.
               

               Wenn er so wild entschlossen war, mir in meinen dunkelsten Stunden Gesellschaft zu
                  leisten, dann konnte ich ihn genauso gut willkommen heißen. Ich blätterte einen der
                  Einträge durch, las ihn, nahm jedoch nichts davon auf, was darin stand. Ich war mir
                  so sicher gewesen, dass Thomas zu mir kommen würde, aber während es nun immer später
                  wurde, konnte ich mich einfach nicht von der Frage abbringen, ob seine Hingabe vielleicht
                  nur eine weitere Fantasie gewesen war, die ich heraufbeschworen hatte.
               

               Als das Klopfen endlich kam, setzte ich mich auf dem Bett auf und krallte die Finger
                  in meine Decke, während die Tür langsam aufschwang. Im Türrahmen blieb er stehen und
                  lehnte sich dagegen, als würde irgendein Zauber ihn dort festhalten. Seine Miene drückte
                  Vorsicht aus.
               

               Er musterte mich rasch, wich meinem Blick allerdings aus. Wie anders war es heute
                  Morgen gewesen, als er mir offen und rückhaltlos in die Augen gesehen hatte, während
                  unsere Körper miteinander verschmolzen. Tausend Bilder drängten sich in meinen Kopf:
                  seine Hände in meinem Haar, seine Lippen an meiner Kehle, meine Finger auf seinem
                  Rücken, unsere Hüften, die sich aneinanderschmiegten. Es war alles so wunderbar gewesen,
                  und jetzt …
               

               Ich biss die Zähne zusammen, um nicht vor ihm in Tränen auszubrechen. Wieder begannen
                  meine Ängste über mir zu kreisen, wie Geier, die sich über die Knochen meiner Trauer
                  hermachen wollten. Mein Ruf, meine Zukunft. Was spielte das überhaupt für eine Rolle?
                  Ich wollte mir nicht mal vorstellen, ich könnte einen anderen heiraten. Sollte die
                  ganze Welt doch über meine Verkommenheit lästern, das taten sie ohnehin schon! Meine
                  Lippen bebten, und das zerriss die Fesseln, die Thomas an Ort und Stelle hielten.
               

               Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum und nahm mich in die Arme. »Es tut mir
                  so leid, Audrey Rose. Ich … ich verstehe, wenn du mich hasst oder … oder unsere Verlobung
                  beenden …«
               

               »Dich hassen?« Ich löste mich aus seinen Armen, um in seinem Gesicht nach einem Hinweis
                  auf seine wahren Gefühle zu suchen. Seine Miene war sorgfältig kontrolliert, sogar
                  jetzt. »Wie kann ich dich hassen? Du wusstest doch nichts von diesem Verlöbnis, oder?«
               

               Thomas ließ mich los, um den Brief aus seiner Jacketttasche zu ziehen, den Miss Whitehall
                  geschwenkt hatte. An zwei Fingern hielt er ihn hoch, als wäre er ein verrotteter Fetzen
                  Fleisch, den er wegwerfen wollte. Ich hatte schon mehr als einmal gesehen, wie er
                  die Nase in einen verwesenden Leichnam steckte, und nicht mal dabei hatte er so angewidert
                  gewirkt. Er fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar und brachte es auf eine für
                  ihn sehr untypische Art in Unordnung.
               

               »Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung, dass mein Vater dieses Verlöbnis arrangiert
                  hat.«
               

               Er warf den Brief auf den Boden und starrte ihn an, als könnte sein teuflischer Blick
                  ihn in Brand stecken. Meine Sorgen wurden etwas leichter. Aber nur ein kleines bisschen.
                  Auch wenn diese Nachricht Thomas noch so sehr abstieß, war es möglich, dass er, je
                  nach ausgehandelten Bedingungen des Verlöbnisses, einfach nichts dagegen tun konnte.
                  Seine Unterschrift war auf diesem Schriftstück. In England war ein Brief, in dem eine
                  Verlobung besiegelt wurde, ebenso akzeptabel und bindend, als hätte Thomas dies persönlich
                  getan.
               

               Ich wollte hundert Fragen auf ihn abfeuern, hielt mich aber zurück. Ich sah, wie seine
                  eisige Fassade langsam schmolz und die wahre Tiefe seiner eigenen Verzweiflung und
                  Sorge offenbarte.
               

               »Wenn man allerdings unseren letzten Streit im August bedenkt«, fuhr er fort, »dann
                  bin ich nicht so überrascht, wie ich es wohl sein sollte. Vater war ziemlich verstimmt,
                  weil ich mir nicht mehr Mühe gegeben hatte, Miss Whitehall den Hof zu machen. Ich
                  habe nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht über seine Motive nachgedacht.
                  Eindeutig ein Fehler meinerseits. Sie ist die Tochter eines Marquis. Für meinen Vater
                  ist eine Ehe nicht mehr als eine kluge Geschäftsentscheidung. Es war eine Lektion,
                  die er mir tatsächlich an dem Abend beibringen wollte, an dem ich dich kennengelernt
                  habe.«
               

               »Wie …« Ich fühlte meine Emotionen wieder hochkochen. Ein Marquis stand in der britischen
                  Adelswürde mehrere Ränge über meinem Vater. Für Thomas’ Vater, der ja selbst ein Duke
                  war, wäre eine Verbindung zu meiner Familie eine viel schlechtere Partie. Wieder atmete
                  ich tief durch. »Wie hast du Miss Whitehall kennengelernt? Ich dachte, du hast noch
                  nie jemandem den Hof gemacht.«
               

               Als ich aufblickte, sah ich, wie er das Gesicht verzog. »Ich war nie …«, sagte er
                  und rieb sich das Gesicht. Er wirkte müde, fast verhärmt. »Mein Vater verlangt, dass
                  ich jedes Jahr gewisse Veranstaltungen besuche. Meistens geht es bloß um ein, zwei
                  grässliche Bälle, die von seinen Freunden gegeben werden. Ich bin Miss Whitehall auf
                  dem Ball begegnet, auf dem sie in die Gesellschaft eingeführt wurde.«
               

               Er zögerte, was meine Nerven nur noch mehr ausfransen ließ. Als es so schien, dass
                  keine weitere Information mehr darauf folgen würde, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen.
                  Ich hatte es verdient, dies zu erfahren: »Und?«
               

               Thomas stand auf und schritt in dem kleinen Raum auf und ab, beinahe als würde er
                  unterbewusst nach einem Fluchtweg suchen. »Ich wusste, mein Vater wollte, dass ich
                  Interesse an ihr zeige, was aber das Letzte war, was ich wollte.« Er warf mir einen Blick zu, und seine Lippen zuckten fast belustigt. »Ich
                  habe die Wissenschaft für meine wahre Liebe gehalten. Miss Whitehall war nervenaufreibend.
                  Sie hat mich am Buffet in die Enge getrieben und mir eine Frage nach der anderen gestellt.«
                  Bei dieser Erinnerung blitzte ein echtes Lächeln auf seinem Gesicht auf, bevor ihm
                  das Grauen dieses Tages wieder bewusst zu werden schien. »Sie hat allem zugestimmt,
                  was ich gesagt habe, es war nervtötend. Immer wieder hat sie über meine Schulter hinweg
                  einen anderen jungen Mann angeschaut. Langsam hat es mir gedämmert, dass sie nur am
                  Titel meines Vaters interessiert war. Und dass sie mir alles sagen würde, was ich
                  hören wollte. Als ich mir ausgemalt habe, wie sich unser Leben entwickeln würde, konnte
                  ich mir für keinen von uns beiden ein größeres Unglück vorstellen. Ich wusste, dass
                  ich ihrem Vorhaben sofort ein Ende setzen musste.« Er holte tief Luft. »Also habe
                  ich vorgeschlagen, wir könnten doch zusammen nackt durch die Straßen rennen, woraufhin
                  sie ohnmächtig geworden und in das Dessert gekippt ist. Kurz darauf bin ich gegangen
                  und habe nicht erwartet, sie je wieder zu sehen oder von ihr zu hören.«
               

               Ich nahm mir einen Moment, um über seine Geschichte nachzudenken. »Dann … gab es von
                  deiner Seite aus nie irgendeine Art von … Zuneigung?«
               

               »Nie. Ich habe kaum eine Stunde in ihrer Gesellschaft verbracht. Und unsere Interaktion
                  hat sich hauptsächlich darauf beschränkt, dass ich mich anstößig benommen habe und
                  sie mir nicht richtig zugehört hat.« Thomas setzte sich neben mich aufs Bett. »Bist
                  du sicher, dass du nicht wütend auf mich bist?«
               

               Ich dachte nach und versuchte zu ergründen, was ich empfand.

               Schließlich holte ich tief Luft. »Als du mir ein Leben voller Überraschungen versprochen
                  hast, habe ich mir das irgendwie anders vorgestellt.«
               

               Thomas schnaubte, als wäre die Last auf seinen Schultern auf einmal leichter geworden.
                  »Wenn es dich tröstet, ich mir auch.« Zaghaft nahm er meine Hand und zeichnete den
                  Umriss des roten Diamanten nach, den ich immer noch am Ringfinger trug. »Bereust du …
                  was zwischen uns passiert ist?«
               

               Meine Wangen wurden heiß, als vor meinem inneren Auge aufblitzte, wie unsere Körper
                  auf diese allerinnigste Art zusammengekommen waren. Wie er mich mit seinem Mund verehrt
                  hatte – das war etwas, was ich mir nicht mal in meinen kühnsten Träumen ausgemalt
                  hatte. Wie unglaublich gut es sich angefühlt hatte, mich ihm so rückhaltlos anzuvertrauen.
               

               »Nein, nicht« – ich schluckte, um Zeit zu schinden –, »nicht ganz.«

               Er wurde starr, und am liebsten hätte ich die Worte wieder in meinen Mund zurückgestopft.
                  Aber meine rasenden Gefühle konnte ich nicht verleugnen. Auch wenn es ihn beunruhigte,
                  sollten wir unsere tiefsten Ängste doch miteinander teilen. Wenn ich irgendetwas aus
                  unserer Zeit mit dem Karneval gelernt hatte, dann, welche Macht darin lag, ihm auch
                  die Seiten an mir zu zeigen, von denen ich fürchtete, sie könnten ihn abschrecken.
                  Ich verschränkte unsere Finger ineinander, um die Kraft zu betonen, die in dieser
                  Verbindung lag.
               

               »Ich bereue es nicht, das Bett mit dir geteilt zu haben. Weder jetzt noch irgendwann
                  sonst. E-es macht mir nur Angst, dass ich nicht weiß, was als Nächstes kommt. Was,
                  wenn du Miss Whitehall heiraten musst? Was passiert dann?« Ich atmete durch, um mich zu wappnen. »Wenn du ihr Bett teilst,
                  dann kann ich nicht deine Mätresse sein, Thomas. Das werde ich mir selbst nicht antun,
                  ganz egal, wie sehr dir mein Herz gehört.«
               

               Einen Moment lang blieb er vollkommen still. Fast totenstill. Ich fasste mir ein Herz
                  und sah ihn an, und da erkannte ich, wie angespannt er war.
               

               »Glaubst du, das würde ich dir antun? Glaubst du, ich würde meinem Vater erlauben,
                  uns das anzutun?«
               

               Die gefährliche Ruhe in seinem Tonfall jagte mir einen Schauer über den Rücken. Liza
                  hatte recht. Diese Seite an Thomas kannte ich noch nicht. Ich fürchtete mich nicht
                  vor ihm, sondern den Krieg, den er meinetwegen entfachen würde. Thomas war ein junger
                  Mann, der sein Glück gefunden hatte und der daran festhalten würde, bis sein Körper
                  zu Staub wurde.
               

               »Wie lauten die Bedingungen des Verlöbnisses?«

               »Da ist nichts, was man nicht aufheben könnte«, erklärte er, und seine Stimme war
                  schneidend kalt.
               

               Ich nahm ihm seine Ungerührtheit nicht ab und musterte ihn scharf. Da. In dem leichten
                  Schwung seines grimmigen Mundes.
               

               »Darf ich den Brief selbst lesen?«

               Er zögerte, einen Moment zu lang, doch dann reichte er mir das Schreiben. Ich las
                  es, schnell und stumm, und als ich zum Ende kam, fluchte ich. Es war noch schlimmer,
                  als ich befürchtet hatte.
               

               »Thomas … er wird dich enterben. Du wirst keinen Titel haben, kein Geld, kein Zuhause.«

               Das wahre Ausmaß dieser Situation drohte mich zu Fall zu bringen.

               »Du kannst nicht …« Ich zwang mich dazu, die Schultern zu straffen und mein Rückgrat
                  in Stahl zu verwandeln. »Das darfst du nicht aufgeben. Nicht für mich.«
               

               Thomas stand auf und beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen. »Er kann mir meinen
                  britischen Titel wegnehmen, aber der Familiensitz meiner Mutter gehört ihm nicht.
                  Sie hat dafür gesorgt, dass er bis zu meiner Volljährigkeit an Daciana geht. Sosehr
                  er es auch will, er kann mir mein rumänisches Erbe nicht wegnehmen. Wenn ich die Wahl
                  habe zwischen einem Titel, der mir nichts bedeutet, und dir, dann fällt mir die Entscheidung
                  leicht.«
               

               »Kannst du wirklich damit leben, das aufgegeben zu haben?«, fragte ich. »Oder wird
                  ein Samenkorn der Reue zurückbleiben? Hier.« Ich berührte die Stelle über seinem Herzen.
                  »Und wird es im Laufe der Zeit wachsen, bis du deine Entscheidung bereust?«
               

               Stille kroch zwischen unsere Atemzüge und wartete darauf, vertrieben zu werden, aber
                  stattdessen schien Thomas sie willkommen zu heißen. Ich wollte, dass er meine Befürchtungen
                  von sich wies, dass er sie als lächerlich abtat, doch er stand einfach da und strich
                  über meinen Ring. Ihm schienen die Worte zu fehlen. Es sagte sich leicht, man könnte
                  seinen Namen für die Liebe opfern – in der Theorie. Wenn man aber mit den Konsequenzen
                  konfrontiert wurde, die wie eine Steinlawine einen Abhang hinunterdonnerten, dann
                  war die Sache nicht mehr ganz so einfach. Glücklicherweise – oder vielleicht auch
                  unglücklicherweise, ich wusste es nicht so genau – klopfte in diesem Moment jemand
                  an die Tür.
               

               Weil es mich nicht länger kümmerte, ob uns jemand dabei erwischte, wie wir allein
                  nebeneinandersaßen, rief ich: »Herein!«
               

               Daciana kam ins Zimmer gefegt wie ein Sturm, der über die Küste peitschte. Auf einen
                  Schlag war auch der letzte Rest meiner Gelassenheit dahin. Ihre Augen blitzten. »Du
                  bist nicht der Einzige, dem unser liebster Vater geschrieben hat.« In ihrer Faust
                  hielt sie einen Brief, den sie nun hob, um ihn uns zu zeigen. »Er droht mir.«
               

               »Sei nicht albern.« Thomas’ unerschrockener Tonfall passte nicht zu der Angst in seinen
                  Augen. Ich sah, wie ein weiterer Felsbrocken der Lawine, die sein Vater losgetreten
                  hatte, den Abhang hinabdonnerte.
               

               »Du unterschätzt unseren Vater.« Eine Träne lief über Dacianas Wange. »Wenn du seinen
                  Bedingungen nicht zustimmst, dann werde ich sofort mit diesem alten, widerlichen Freund
                  von ihm verheiratet.«
               

               Ich sah zwischen den beiden hin und her. Der letzte Rest Farbe wich aus Thomas’ Gesicht.

               »Mit wem?« Das Grauen schwang bereits in seiner Stimme mit.

               »Mit dem, dessen frühere Frauen alle verschwunden sind.« Nun schien Daciana nicht
                  mehr zum Weinen zumute zu sein, sondern eher danach, jemandem die Augen auszukratzen.
                  »Und unser Haus in Bukarest geht per Gesetz an meinen neuen Mann. Dir und mir wird
                  nichts mehr von Mutter bleiben.«
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            Eine unmögliche Situation

            
               Audrey Rose’ Zimmer

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               6. Februar 1889

                

               Thomas wurde auf unheimliche Art still, was mich an die Vampirgerüchte über seine
                  Familie erinnerte. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Eine seltsame Energie knisterte
                  um uns herum, eine geladene Atmosphäre, die nur auf den winzigsten Funken wartete.
                  Er stand da, die Hände unbeweglich an den Seiten, und seine Brust hob und senkte sich
                  kaum. In ihm musste ein Wirrwarr aus chaotischer Energie toben. Das war die einzige
                  Erklärung dafür, warum er so schrecklich still sein konnte. Thomas tippte sonst immer
                  mit den Fingern oder lief umher. Er war nie still. Nicht so.
               

               Irgendwann blinzelte er schließlich. »Ich bin achtzehn. Vaters Drohung ist bedeutungslos.
                  Und was Mutters Verfügung angeht, gehört das Anwesen bereits mir. Und da ich das Sagen
                  habe, verfüge ich, dass du die Ehe verweigern und für immer im Haus unserer Familie
                  leben kannst. Das gilt auch für Ileana.« Er sah mich an, und ich entdeckte einen leichten
                  Hoffnungsschimmer. »Wadsworth und ich werden dort ebenfalls wohnen. Wenn sie es so
                  will. Wir müssen uns dort nicht um die Londoner Gesellschaft oder irgendwelche Gerichte
                  und nicht erwiderte Verlobungsversprechen scheren. Wir können all das hinter uns lassen.
                  Vater wird uns nicht nach Rumänien folgen. Wenn überhaupt, wird er erfreut sein, dass
                  sich seine Probleme in Luft aufgelöst haben.«
               

               Daciana schossen die Tränen in die Augen. Ich seufzte. Thomas und ich konnten zusammenbleiben.
                  Wir würden nach Rumänien ziehen. Alles würde gut werden. Wenn all das vor wenigen
                  Wochen passiert wäre, würden wir in einer sehr schwierigen Lage stecken. Ich war mir
                  noch unsicher, wie ich über Gott dachte, wenn er die Angelegenheit allerdings so schnell
                  aus der Welt geschafft hatte …
               

               »Du verstehst das nicht.« Dacianas Stimme bebte. »Seine Drohung gilt nicht nur mir.«
                  Sie hielt uns mit zitternder Hand den Brief hin. »Er hat Ileana auch gedroht. Wenn
                  wir uns nicht seinem Willen beugen, wird er ihrer Familie von unserer Beziehung erzählen.«
               

               Für mich waren Thomas’ Augen immer warm wie geschmolzene Schokolade gewesen. Im Augenblick
                  erinnerten sie mich eher an glühende Kohlen. Sie waren fast rot vor Wut. »Er kann
                  nicht beweisen, dass …«
               

               »Er hat meine Briefe gelesen«, sagte sie. »Er hat sie auf Kohlepapier abgeschrieben.
                  So hat er von deinen wachsenden Gefühlen für Audrey Rose erfahren.«
               

               Thomas ließ eine Litanei von Flüchen vom Stapel.

               »Und Ileana … sie ist eine Hohenzollern, Thomas«, flüsterte Daciana. »Der Skandal
                  wird nicht nur ihre Familie ruinieren, sondern sie wird auch ihren Platz im Orden
                  verlieren. Sie wird aus ihm verbannt werden. Es würde … Die Schande würde sie vernichten.«
               

               »Hast du gesagt, sie ist eine Hohenzollern?« Ich kippte beinahe nach vorn. Dass Ileana
                  zum rumänischen Adel gehörte, wusste ich, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, wie
                  weit oben sie in der Rangliste ihre Familie stand. Sie war eine Prinzessin Rumäniens.
                  Unsere Lage hatte sich gerade innerhalb weniger Atemzüge von schlecht zu passabel
                  und dann zu hoffnungslos gewandelt. Was sein Vater da tat, war erbärmlich.
               

               Ich sah Thomas an. Sein betretener Blick ließ meine Anspannung wachsen. Wenn das hier
                  ein Spiel war, hatte sein Vater ihn erfolgreich überlistet. Wir hatten kein Ass mehr
                  im Ärmel, keinen Trick mehr auf Lager, um uns aus der Zwickmühle herauszuwinden. Thomas
                  musste Miss Whitehall heiraten, oder alle, die er liebte – abgesehen von mir –, würden
                  ruiniert werden. Mein Ruin sah nur etwas anders aus.
               

               Es war eine unmögliche Situation. Wenn er mich wählte, würde er seine Schwester und
                  ihre Geliebte verdammen und beide Häuser seiner Vorfahren verlieren. Dazu noch seinen
                  Titel. Und seine Zukunft. Wenn er dem Willen seines Vaters entsprach, würde er mir
                  und sich selbst das Herz brechen. In diesem Spiel gab es keine Gewinner.
               

               Abgesehen von seinem Vater und Miss Whitehall. Sie bekamen alles, was sie wollten.

               Ich wartete, die Hände gegen die Körpermitte gedrückt, und fragte mich, wann das Gefühl
                  wieder einsetzen würde, als hätte man mir das Herz aus dem Körper gerissen. Ich sollte
                  mich besser fühlen, schließlich war Miss Whitehall nur auf eine Zweckehe aus. Und
                  es war nicht so, dass sein Vater mich nicht mochte, ihm war Status bloß wichtiger
                  als das Glück seines Sohnes. Aber keine dieser Erkenntnisse vermochte den wachsenden
                  Schmerz zu betäuben.
               

               Ich wagte einen Blick auf Thomas, und das Loch in meiner Brust wuchs. Offenbar kämpfte
                  er mit den gleichen Gedanken, schien jede Entscheidung und ihre Konsequenzen abzuwägen.
                  Vergeblich suchte ich nach Hoffnung in seinem Gesicht. Wir waren verloren.
               

               Daciana ließ sich auf mein Kanapee plumpsen und vergrub den Kopf in den Händen. »Es
                  gibt keinen Ausweg. Wenn Ileana und ich doch bloß vorsichtiger gewesen wären …«
               

               Thomas war sofort bei seiner Schwester. Er nahm ihre Handgelenke und zog sie sanft
                  von ihrem tränenüberströmten Gesicht weg. »Du darfst dir keine Schuld geben, weder
                  dir noch Ileana, hörst du? Ihr habt das Recht, euch genauso frei zu lieben wie jeder
                  andere auch. Er spielt dieses Spiel so schmutzig wie möglich, weil ihm die Möglichkeiten
                  ausgehen. Wenn er noch welche hätte, hätte er sich diese Drohungen für einen anderen
                  hinterhältigen Plan aufgehoben. Vater ist böse und brutal, und das hier ist sein Problem, nicht deins. Verstanden?«
               

               Sie schniefte und sah mich flehentlich an. »Audrey Rose, ich kann mich gar nicht oft
                  genug entschuldigen. Wenn wir nur …«
               

               »Thomas hat recht.« Ich unterbrach sie, ehe sie sich in eine Hysterie hineinsteigerte,
                  und setzte mich zu ihr. »Das ist nicht dein Fehler. Es ist niemandes Fehler.« Ich
                  fuhr mir mit den Händen durchs Haar und zog ein wenig daran, um den ersten Kopfschmerzen
                  entgegenzuwirken. »Bitte fühl dich nicht verantwortlich. Du musst dich nicht entschuldigen.«
               

               Thomas setzte sich auf den Boden und war in Gedanken verloren. Liza hatte recht gehabt:
                  Er würde nie aufhören, bis er einen Weg gefunden hatte. Er würde sich völlig verausgaben,
                  bevor er das Handtuch warf.
               

               »Und was, wenn …« Daciana rieb sich die Schläfen. »Was, wenn du Miss Whitehall heiratest«,
                  fragte sie und hob beschwichtigend eine Hand, als Thomas schon zu einer Tirade ansetzen
                  wollte, »aber ihr vollzieht die Ehe nicht und du lebst auch nie mit ihr zusammen?
                  Es wäre nur eine Ehe auf dem Papier. Dann könntet Audrey Rose und du in Bukarest wohnen.
                  Oder durch den Kontinent reisen. Ihr dürft nur nicht an einem Ort bleiben, damit deine
                  ›Frau‹ nicht kommt und nach dir sucht. Wer weiß! Wenn du die Ehe nicht vollziehst,
                  vielleicht bittet sie dich um eine Annullierung. Das ist zwar sehr selten, aber es
                  kommt vor.«
               

               Jetzt war ich an der Reihe zu erstarren.

               Thomas öffnete den Mund, klappte ihn jedoch wieder zu. Ich konnte eine ganze Parade
                  von Gefühlen in seinem Gesicht beobachten, denn er war zu aufgewühlt, um sie zu maskieren
                  oder seine kühle Fassade aufzusetzen. Oder vielleicht machte er sich vor mir und seiner
                  Schwester nicht die Mühe. Wir waren die Einzigen auf der ganzen Welt, bei denen er
                  er selbst sein konnte. Er kaute auf seinem Daumennagel.
               

               »Ideal ist die Lösung auf keinen Fall«, sagte er schließlich, »aber es könnte tatsächlich
                  der einzige Weg sein, wie wir alle zu dem Leben unserer Wahl kommen. Ich würde dir
                  das Haus in Bukarest schenken. Du würdest Miss Whitehall niemals den Zutritt erlauben.«
               

               »Diesen Handel würde ich nur zu gern einhalten.«

               Die beiden Geschwister sahen mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Es würde mir nicht
                  leichtfallen, ihnen die geteilte Hoffnung zu rauben. Ich sah auf mein ruiniertes Hochzeitskleid.
                  Die verschmierte Tinte sah aus wie getrocknetes Blut und ließ mich an eine vielversprechende
                  Zukunft denken, die einen gewaltsamen Tod erlitten hatte. »Also bin ich dann doch
                  deine Mätresse?«
               

               Thomas wurde blass. »Aber … aber doch nicht in meinem Herzen. Du wirst für immer meine …«

               Mein Blick ließ ihn verstummen. Seltsam, dabei hatte ich das gar nicht beabsichtigt.
                  Mir schienen die sorgfältig im Zaum gehaltenen Gefühle zu entgleiten. Ich musste mich
                  noch mehr anstrengen, um meine eigene Maske nicht zu verlieren.
               

               »Ich werde in der Gesellschaft für immer als Schandfleck gelten. Nicht, dass es mir
                  besonders wichtig ist, was andere über mich denken, aber was ist mit meiner Familie?«,
                  fragte ich leise. »Was ist mit meinem Vater? Oder meinem Onkel? Und vor allem mit
                  Liza? Wird der Makel, dass ich mit einem verheirateten Mann das Bett geteilt habe,
                  sich herumsprechen und ihr ihre eigene Zukunft nehmen? Soll ich sie ebenfalls zu einem
                  Leben in Verruf verdammen?« Ich schüttelte traurig den Kopf. »Es mag mir egal sein,
                  was die Welt hinter meinem Rücken flüstert, aber wie könnte ich alle im Stich lassen, die ich liebe?« Ich stand
                  vom Bett auf und ging unsicher auf ihn zu. Als er mit feuchten Augen aufstand, blieb
                  ich stehen. Er wusste, dass ich recht hatte, das konnte ich ihm ansehen. »Der Grund,
                  wieso du Miss Whitehall heiraten musst, ist derselbe, wieso ich dein Angebot ablehnen
                  muss. Egal, wie sehr ich es annehmen will. Ich kann meine Familie genauso wenig verdammen
                  wie du die deine. So egoistisch kann ich nicht sein. Das ist völlig undenkbar.«
               

               Eine Träne lief ihm über die Wange. Ich wischte sie zuerst mit der Hand, dann mit
                  einem Kuss weg. Er zog mich an sich, vergrub sein Gesicht in meinem Haar, an meinem
                  Hals. Sein Atem war warm und zittrig. »Liebst du mich denn nicht?«
               

               Ich schlang die Arme noch fester um ihn und versuchte, mir einzuprägen, wie gut sich
                  sein Körper so nah an meinem anfühlte. Dieser Duft von Kaffee, Zucker und Zimt, der
                  Thomas ausmachte. Das waren nur ein paar von den Dingen, die ich fürchterlich vermissen
                  würde. Aber sie mussten weggeschnitten werden, herausgeschnitten wie ein Tumor, bevor
                  er wuchs. Obwohl es mir die Kraft zum Leben raubte, musste ich ihn von mir wegschieben.
                  Um unser beider willen. Wenn nicht, würden wir beide auf unserem Weg die Menschen
                  verletzen, die wir am meisten liebten. Ich würde nicht zulassen, dass er zum Teufel
                  wurde, genauso wenig, wie ich meiner eigenen Finsternis das Steuer überlassen konnte.
               

               »Ich werde dich lieben, solange die Welt sich dreht und solange mein Herz schlägt,
                  Thomas Cresswell. Und selbst danach wird meine Liebe dich nicht verlassen. Aber ich
                  werde niemals das Bett mit jemandem teilen, der einer anderen gehört. Sosehr es mich
                  auch danach verzehrt. Bitte verlang das nicht von mir.«
               

               Ich hörte das Rascheln von Röcken – eine Erinnerung daran, dass Daciana noch zugegen
                  war – und wollte mich aus der Umarmung lösen. Thomas hielt mich fest, nicht bereit,
                  diesen Augenblick enden zu lassen.
               

               »Ich lasse euch besser allein.« Dacianas Schritte entfernten sich durch den Raum.
                  »Wenn du mich brauchst, Audrey Rose, zögere nicht, mich aufzusuchen. Egal zu welcher
                  Uhrzeit.«
               

               Das leise Klacken der Tür sagte uns, dass wir wieder allein waren. Zusammen in unserem
                  gemeinsamen Elend. Thomas’ Tränen benetzten den Kragen meines Morgenrocks, und jeder
                  seiner unsteten Atemzüge jagte mir Gänsehaut über die Arme.
               

               Seine Hand wanderte von meiner Taille in mein Haar und massierte mich auf angenehme
                  Weise. Er ließ sie dort, ohne jedes Drängen, aber die Bedeutung war klar. Er wollte,
                  dass wir die Nacht miteinander verbrachten, eingehüllt in einen Kokon aus Decken und
                  in einem Durcheinander aus Gliedmaßen. Er wollte unsere Sorgen in Küssen und Streicheleinheiten
                  ertränken und sich ihnen erst morgen wieder stellen. Das Unausweichliche verzögern,
                  den Abschied von unserer Liebe.
               

               Er tat so, als hätte niemand unsere Welt überfallen und sie auf den Kopf gestellt.
                  Ich wollte nichts lieber, als mich ebenfalls seiner Fantasie hinzugeben. Ins Bett
                  zu gehen und aufzuwachen, als hätte es heute nie gegeben. Es wäre so einfach, zu dem
                  zurückzukehren, was wir einst waren. Meine Finger krümmten sich um seinen Kragen und
                  kämpften gegen das, was sich so natürlich anfühlte. Es war schwer, sich daran zu erinnern,
                  dass nur wenige Stunden vergangen waren, seit wir in genau diesem Bett gelacht und
                  uns geküsst hatten. Als unsere Welt noch so herrlich einfach gewesen war.
               

               Alles, was ich tun musste, war, mein Kinn anzuheben, und unsere Lippen würden sich
                  treffen, einander erobern, wie ich ihn erobert hatte. Ich wollte es. Mehr als alles
                  andere. Ich wollte ihn festhalten und mich in unserer Umarmung sicher fühlen – geschützt
                  vor der Welt da draußen und jedem Angriff, der uns auseinanderreißen wollte. Aber
                  es würde unsere Trennung bloß noch schlimmer machen, dabei war es bereits jetzt unerträglich.
                  Denn sosehr ich es mir auch anders wünschte, wir mussten uns trennen. Allein schon der Gedanke ließ mich in sein Jackett krallen. Mir eine
                  Welt ohne sein schiefes Lächeln und seine süßen Küsse vorzustellen … Ich vergrub den
                  Kopf an seiner Schulter.
               

               Wir würden für immer miteinander verbunden sein – durch unsere Arbeit und meinen Onkel –,
                  aber ich konnte nicht noch mehr von mir preisgeben, sonst würde es mir die Seele herausreißen.
                  Natürlich wollte ich ihn, doch ich musste mich um mich selbst kümmern. Ich legte meine
                  Hand auf seine Brust, ließ sie dort für ein paar kostbare Herzschläge und sah die
                  Tätowierung vor meinem inneren Auge. Dann schob ich ihn fort. Ich schluckte meine
                  Tränen hinunter und war fast froh, dass ich bereits vorher so sehr geweint hatte.
                  Es schien, als wären endlich alle Tränen vergossen. Thomas streckte den Arm nach mir
                  aus und begann erst jetzt zu weinen, aber ich wich einen Schritt zurück und schüttelte
                  den Kopf.
               

               Es war die schwerste, heimtückischste Tat, zu der man mich jemals gezwungen hatte.
                  Obwohl ich in Wahrheit nicht der Täter war. Die ganze Schuld traf seinen Vater.
               

               »Wir müssen beide stark sein.« Ich starrte auf meine Füße, auf die Schuhe, die er
                  mir so liebevoll hatte anfertigen lassen. Sie waren in einem blassen Blau gehalten
                  und mit weißen Orchideen verziert. »Ich halte es sonst nicht aus. Ich kann nicht …«
                  Ich schluckte. »Bitte, Thomas. Bitte mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon
                  ist. Ich breche sonst zusammen.«
               

               Thomas stand da, die Hände schlaff an den Seiten. Er wusste wohl auch nicht, was er
                  als Nächstes tun sollte. Wir hatten füreinander gekämpft, hatten so viel durchgemacht
                  und waren zusammengewachsen, nur um unsere Zukunft von einem Augenblick auf den nächsten
                  von einem Feind weggerissen zu bekommen, den wir nicht hatten kommen sehen. Thomas
                  war auf unheimliche Weise still. Sein grimmiger Blick hatte etwas Kämpferisches an
                  sich, das mich überraschte. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass er etwas
                  sagte. Dass er feststellte, dass unsere Liebesgeschichte so nicht enden würde.
               

               Er ging steif zur Tür. Ich starrte ihm nach, wie er verschwand und seine Schritte
                  im Flur leiser wurden, und entdeckte, dass ich falschgelegen hatte. Es waren noch
                  viele Tränen übrig geblieben. Ein Tropfen, gefolgt von einem zweiten, fiel auf meine
                  Seidenschuhe und ließ den Farbton dunkler werden. Ich strampelte sie mir von den Füßen,
                  warf mich unter die Decke und lauschte, wie mein Herz in zwei Teile zerbrach.
               

               An diesem Tag, den wir für alle Ewigkeit in kostbarer Erinnerung behalten sollten,
                  weinte ich auf den Tagebüchern Jack the Rippers. Ich weinte, bis die Sonne aufging
                  und den Himmel in ein teuflisches, dunkles Rot tauchte. Völlig erschöpft fiel ich
                  in einen unruhigen Schlaf.
               

               Dort wartete der Teufel auf mich, den Mund zu einem hämischen Grinsen verzogen. Wieder
                  einmal war ich in meiner eigenen Hölle gelandet. Und dieses Mal konnte ich nicht sagen,
                  was schlimmer war – die Träume oder die Realität.
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         [image: Ein Kunstdruck aus dem 17. Jahrhundert des Künstlers Charles Le Brun: Der Sturz des Drachen und der rebellierenden Engel durch den Erzengel Michael. Er zeigt eine biblische Szene; mehrere Gestalten, darunter Menschen, Tierwesen und dämonische Kreaturen, fallen aus dem Himmel.]
               Charles Le Brun: Der Sturz des Drachen und der rebellierenden Engel durch den Erzengel
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            Ankunft einer Königin

            
               Großmamas Esszimmer

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               7. Februar 1889

                

               Nach einer langen Diskussion mit mir selbst betrat ich den Frühstücksraum mit erhobenem
                  Kopf, bereit, mich Thomas nach unserer gescheiterten Hochzeit zu stellen, und stolperte
                  beinahe über mein Samtkleid bei dem unerwarteten Anblick, der sich mir bot. Ich biss
                  mir auf die Innenseite meiner Wange, um zu prüfen, ob ich nicht halluzinierte. Der
                  Schmerz signalisierte mir, dass ich tatsächlich wach war. Fast wäre es mir lieber
                  gewesen, wenn mein Gehirn irgendwelche Bilder heraufbeschworen hätte.
               

               Dort, wie eine Königin auf ihrem Thron, saß Großmama. Und sie sah nicht erfreut aus.
                  Mein Blick fiel auf die Zeitung, die vor ihr lag. Ich überflog die Schlagzeile.
               

                

               
                  

                  
                     Jack the Ripper schlitzt Frau in New York den Bauch auf

                     Er hinterlässt sein Markenzeichen in Form eines Kreuzes auf der Wirbelsäule – Polizei
                        tappt im Dunkeln
                     

                  

               

                

                

               »Großmama«, begrüßte ich sie und machte den demütigsten Knicks, zu dem ich imstande
                  war. Ich wollte zu ihr laufen, ihr in die Arme fallen, mich auf ihren Schoß setzen
                  und meine Sorgen von ihr wegstreicheln lassen. Aber derartiges Handeln tolerierte
                  sie nicht. Zumindest nicht vor den anderen Anwesenden. »Was für eine wunderbare Überraschung!«
               

               »Du lügst wie eine Wadsworth.«

               Das Lächeln erstarb auf meinen Lippen. Ihre mürrische Stimmung rührte sicherlich nicht
                  nur von den unschönen Nachrichten über eine zerstückelte Leiche her. Zweifelsohne
                  war sie über die Ereignisse des gestrigen Tages informiert worden. Grauen packte mich.
                  Erst Miss Whitehall und jetzt Großmama. Wenn als Nächstes Thomas’ Familie hereinspazierte,
                  würde ich mich wohl doch noch der Religion zuwenden.
               

               Während sie mich von Kopf bis Fuß musterte, tat ich heimlich dasselbe mit ihr. Der
                  Stoff ihres Seidenkleids war ein dunkles Türkis mit silbernen Stickereien und erinnerte
                  mich an die Stoffe aus ihrer indischen Heimat. An ihren Handgelenken, Ohren und am
                  Hals glitzerten Diamanten. Wie immer war sie makellos gekleidet. Ich schickte ein
                  stilles Stoßgebet gen Himmel, dass ich meine eigene Kleidung sorgfältig ausgewählt
                  hatte. Während mir eigentlich danach gewesen war, einen groben Leinensack zu tragen,
                  der zu den neuen Ringen unter meinen Augen passte, hatte ich mich am Ende für ein
                  gewagtes Kleid nach der französischen Mode aus der Dogwood Lane Boutique entschieden.
               

               Es war in einem dunklen Scharlachrot gehalten und hatte feine goldene Spitze. Die
                  Farben betonten das Grün meiner Augen und meine rabenschwarzen Haare. Außerdem war
                  ich in ein Paar der extravaganteren – und trotzdem bequemen – Schuhe geschlüpft, die
                  mir Thomas hatte anfertigen lassen: schwarz mit Stickereien aus goldenen Blumen und
                  Ranken, aus denen die Zehen auf schillernde Art hervorschauten.
               

               Wenn ich schon sitzen gelassen werden sollte, dann wollte ich dabei wenigstens so
                  gut aussehen, wie es ging. Es war läppisch, vor allem, weil sie nicht die ganze Schuld
                  an der Situation trug, aber der Gedanke, dass Miss Whitehall mich so sah, gekleidet
                  wie eine Göttin der Unterwelt, gab mir ein kleines Maß an Befriedigung.
               

               Großmama inspizierte mich weiter mit unlesbarer Miene. Ich straffte mich und hoffte,
                  dass ich weniger nervös erschien, als ich war. Ihr Blick war wachsam und scharf wie
                  der eines Falken. Und ich hatte genug davon, mich wie ein Beutetier zu fühlen.
               

               »Wie war die Reise?«, fragte ich freundlich. »Es ist bereits eine ganze Weile her,
                  dass du in Indien warst.«
               

               Sie machte eine Bewegung mit ihrer knorrigen Hand, die mich näher heranholen sollte,
                  als hätte sie mich nicht schon fast zu Tode gemustert. Seit Jahren litt sie an Arthritis,
                  die ihr mittlerweile große Schmerzen zu bereiten schien. Nach jeder Bewegung schien
                  sie kurz zusammenzuzucken.
               

               »Du siehst aus, als hättest du zur Strafe Zwiebeln schneiden müssen. Deine Augen sind
                  zu rot.« Sie griff nach meinem Kragen und zog mich nahe genug zu sich heran, um theatralisch
                  an mir zu schnuppern. »Du riechst nach Zitronenmelisse. Und nach Kummer.«
               

               »Ich habe auf meinem Zimmer Tee getrunken«, log ich. »Dabei habe ich mich verbrannt.«

               Wir sahen einander einen Moment an. Ihre Augen waren so braun wie Mokka. Ich nahm
                  einen Hauch der Pfefferminzbonbons wahr, die sie so gern lutschte, und der Geruch
                  versetzte mich sofort wieder in meine Kindheit zurück. Es schien Ewigkeiten her zu
                  sein, dass ich zuletzt in ihr runzliges hellbraunes Gesicht gesehen hatte.
               

               »Wie hast du geschlafen?«, fragte Liza fröhlich und versuchte, das Thema zu wechseln.
                  Ich wagte es, den Blick durch den Raum schweifen zu lassen. Tante Amelia hatte die
                  Güte, in ihre Teetasse zu starren und so zu tun, als wäre nichts passiert, als wäre
                  keine Hochzeit ruiniert worden und als würde ich nicht von meiner Großmutter verhört.
                  Am liebsten hätte ich sie umarmt. »Soll ich dir den Tee machen, den du so magst?«
               

               »Nein danke.« Ich lächelte matt. »Ich hätte gern Ingwertee. Mir ist heute Morgen etwas
                  unwohl.«
               

               Lizas Blick fiel auf meinen Bauch, als könnte sie den Grund für meine Beschwerden
                  durch sorgfältige Analyse ermitteln. Mein Verdacht bezüglich ihrer Teemischung war
                  also richtig gewesen. Doch ich hatte Liebeskummer, kein Kind im Bauch. Tante Amelia
                  schnalzte mit der Zunge und versetzte der Hand ihrer Tochter einen Klaps. »Wie kommst
                  du mit der Flickarbeit voran? Ich würde gern heute Vormittag noch ins Waisenhaus gehen.«
               

               »Ist das dein Ernst, Mutter?«, fragte Liza erschrocken. »Werden wir wirklich so tun,
                  als wäre gestern nichts Schlimmes passiert? Audrey Rose braucht unsere Unterstützung.«
               

               Ich goss mir eine Tasse Tee ein und legte mir ein Scone vom Buffet auf den Teller.
                  Dann bestrich ich es dick mit Clotted Cream und eingelegten Himbeeren, bevor ich mich
                  zu den anderen an den Tisch setzte. Woran das lag, wusste ich nicht, aber Süßes ging
                  immer, egal, wie groß der Herzschmerz war.
               

               »Um ehrlich zu sein«, sagte ich mit vollem Mund und erntete dafür tadelnde Blicke
                  von meiner Tante und meiner Großmutter, »würde ich auch lieber so tun, als wäre nichts
                  passiert.« Ich sah mich um und war erleichtert, dass wir nur zu viert waren. »Wo sind
                  denn alle?«
               

               Im Stillen hoffte ich, dass Miss Whitehall über Nacht ihre Meinung geändert und die
                  Verlobung gelöst hatte. Vielleicht waren Thomas, Daciana und Ileana so freundlich
                  gewesen, sie und ihre Truhen nach England zurückzuschicken. Allein.
               

               »Dein Vater hatte geschäftlich zu tun, und Jonathan ist im Arbeitszimmer und wirft
                  mit Büchern um sich, wenn man den Geräuschen glauben kann.« Meine Großmutter presste
                  die Lippen aufeinander. Offensichtlich hatte sie für derlei Mätzchen wenig übrig.
                  Ihr war der Wadsworth-Zweig der Familie egal, und sie war im Laufe der Jahre wenig
                  altersmilde geworden. Offen gestanden hatte ich nie begriffen, warum sie meinen Vater
                  nicht mochte. Dass er aus England kam, konnte es nicht sein, denn sie hatte selbst
                  einen Engländer geheiratet. »Thomas, seine Schwester und Ileana sind heute Morgen
                  mit der Kutsche weggefahren. Sie meinten nur, sie seien am Nachmittag wieder da.«
               

               Eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung breitete sich in mir aus.
                  Es war unerträglich, dass sich beide Gefühle die Waage hielten. Ein heimtückischer
                  Gedanke bahnte sich den Weg in meinen Kopf. Waren sie etwa zu Miss Whitehall gefahren?
                  Ich fragte mich, wohin sie eigentlich gegangen war, nachdem sie so viel Chaos gestiftet
                  hatte.
               

               Das Einzige, worauf ich in der Situation geachtet hatte, war weiterzuatmen. Wie in
                  den meisten Fällen von Traumata würde ich mich nach dem ersten Schock wohl so einigen
                  unbequemen Fragen stellen müssen. Einige schlüpften durch den Panzer, den ich angelegt
                  hatte, und brachten ein plötzliches Wiedererwachen meiner Ängste mit sich. Wollte
                  Thomas sie von ihrer Verlobung abbringen? Oder hatte er beschlossen, dem Willen seines
                  Vaters zu entsprechen? Mir war, als würden die Wände näher rücken. Mein Kopf schwirrte
                  nur so vor Sorgen.
               

               Ich konzentrierte mich aufs Atmen, auch wenn das an meinem wild pochenden Herzen nichts
                  änderte. Ich wusste, dass meine Familie so tat, als würde sie nichts davon bemerken,
                  und das machte es nur noch schlimmer. Wenn ich mich nicht einmal vor ihnen zusammennehmen
                  konnte, lief es mir bei dem Gedanken, wie es in Thomas’ Gegenwart sein würde, kalt
                  den Rücken runter.
               

               Ich tauchte ein Stück des Scones in die dicke Sahne.

               »Hör auf, die Mundwinkel so nach unten zu ziehen!«, schalt mich Großmama. »Davon bekommst
                  du nur Falten, sonst nichts.«
               

               Meine Tante brummte zustimmend, und ich hätte fast die Augen verdreht. Es schien ein
                  sehr langer Tag zu werden, und es war erst kurz nach neun. Vielleicht war es doch
                  eine gute Idee, nach oben zu flüchten und Socken zu stopfen. Ich nippte an meinem
                  Tee und konzentrierte mich auf die Schärfe des Ingwers.
               

               Wenigstens hatte Großmama es geschafft, mich von meiner innerlich wachsenden Hysterie
                  abzulenken. Ich konnte ihren bohrenden Blick auf mir spüren. Wir hatten einander einige
                  Jahre nicht gesehen, und genauso, wie ich meinen Vater quälte, erinnerte ich sie vermutlich
                  auch zu sehr an meine Mutter. Je älter ich wurde, desto größer wurde die Ähnlichkeit
                  zwischen uns.
               

               »Wer ist dieser Bursche, der einer anderen versprochen ist?«, fragte sie schließlich.

               Ich stellte meine Tasse ab. Das Porzellan klirrte in die Stille hinein. »Sein Name
                  ist Thomas Cresswell«, sagte ich förmlich. Es war das Beste, so wenig Einzelheiten
                  wie möglich zu liefern.
               

               Großmama schlug mit der Gabel gegen die Teekanne. Es schepperte so laut, dass meine
                  Tante zusammenzuckte. »Ich habe gefragt, wer er ist, nicht, wie er heißt. Deine Spielchen
                  kannst du dir sparen, junge Dame.«
               

               Ihr Blick fiel auf meinen Stock. Ohne über die Symbolik nachgedacht zu haben, hatte
                  ich mich heute für den Drachenkopf entschieden. Großmama entging wahrlich nichts.
                  Thomas hatte einige Konkurrenz, was logische Schlussfolgerungen anging. Ich konnte
                  nicht sagen, ob es interessant oder schlichtweg schreckenerregend sein würde, wenn
                  sich die beiden schließlich gegenüberstanden.
               

               Ich sah zu meiner Tante und meiner Cousine, die beide still aus ihren Tassen tranken
                  und sich ganz der Kunst der Teeleserei verschrieben zu haben schienen. Dabei wusste
                  ich, dass sie die Ohren spitzten. Thomas’ Abstammung zu erläutern war nicht meine
                  Aufgabe. Er hatte stets darauf geachtet, dass die Leute in London nicht zu viel wussten,
                  und ich wollte nicht diejenige sein, die sein Geheimnis verriet. Außerdem musste ich
                  noch viel über seine Familie lernen. Meine Tante meinte es nicht böse, aber sie tratschte
                  gern. Ich wollte nicht, dass sie Thomas ungewollt noch mehr zum Stadtgespräch machte.
               

               »Nun?«, bohrte Großmama weiter. »Wirst du mir sagen, wer er ist, bevor ich ins Grab
                  steige?«
               

               »Er ist der Sohn eines Duke.«

               Ihre Augen wurden schmal. Obwohl sie sich selbst in einen adligen Engländer verliebt
                  hatte, bedeuteten ihr die Engländer oder ihre Adelstitel nichts. Sie sorgte dafür,
                  dass stets alle wussten, dass die Engländer – zumindest die meisten von ihnen – nichts
                  als Kolonisatoren waren, die fremde Kulturen vernichten wollten, anstatt ihre eigene
                  zu bereichern und von anderen zu lernen. Sich den Dämonen zu stellen, war nie ein
                  Vergnügen, vor allem nicht, wenn es die eigenen waren.
               

               »Eines Duke?«, wiederholte sie mit geschürzten Lippen.

               »Des Duke of Portland«, sagte ich, ohne auf den Unterton einzugehen. »Er ist ein ziemlich
                  gefürchteter Mann, soweit ich gehört habe.«
               

               »Das kann ich mir gut vorstellen, wenn man bedenkt, wie abscheulich er sein muss,
                  um das Glück seines Erben zu zerstören. Welch teuflische Person arrangiert eine derart
                  dubiose Verlobung?« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist besser, dass du nicht in dieses
                  Haus eingeheiratet hast. Das ist die Sorte Leute, die das Tafelsilber stehlen und
                  es in den Spielhallen verhökern. Denk nur an die vielen Pfund, die du sparst, weil
                  du das Silber nicht ersetzen musst.«
               

               Ich seufzte und blickte sehnsüchtig auf meinen Scone. Die eingelegten Himbeeren sahen
                  jetzt aus, als hätte ich die blutigen Überreste meines Herzens über den Teller gezogen.
                  Ich schob das Frühstück weg. Es war ein weiteres Opfer der vergangenen vierundzwanzig
                  Stunden. »Wie war es in Indien?«
               

               »Wenn Ihre Majestät, die Kaiserin von Indien, diese elende Kuh, beschlossen hätte,
                  sich aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten, hätte es schön sein können.«
               

               Tante Amelia bekreuzigte sich heimlich. So schlecht über die Königin zu sprechen war
                  Verrat, aber ich musste meiner Großmutter in diesem Punkt zustimmen. Ein anderes Land
                  zu überfallen, Krieg gegen dessen Volk zu führen und es dann zu zwingen, die eigene
                  Lebensweise zu übernehmen, war Barbarei in Reinform. Ein Begriff, der häufig in Bezug
                  auf die unschuldigen Menschen verwendet wurde, die von den wahren Barbaren erobert
                  worden waren. Meine Großmutter hatte meinen Großvater so geliebt, wie er war, aber
                  das hieß nicht, dass sie vergaß, wer sie war oder woher sie stammte. So wie ich das
                  sah, hatte er sie wegen ihrer Überzeugung umso mehr geliebt.
               

               »Ich habe gehört, dass …« Ich klappte den Mund zu, als Onkel Jonathan mit einem Knall
                  die Tür öffnete, die Brille schief auf der Nase. Ich erkannte den Blick sofort. Entweder
                  wartete eine neue Leiche auf unsere forschenden Skalpelle, oder es gab neue Entwicklungen
                  in unserem Ripper-ähnlichen Fall.
               

               »Ich muss mit dir sprechen.« Er zeigte mit einem Finger auf mich. »Sofort!«, bellte
                  er, als ich nicht augenblicklich aufsprang. Als hätte er die anderen Frauen im Frühstückszimmer
                  erst jetzt gesehen, nickte er. »Guten Morgen, Lady Everleigh! Ich hoffe, es geht Ihnen
                  gut?«
               

               »Mh-hm«, knurrte sie, ohne ihre Antwort weiter auszuführen. »Achten Sie auf Ihre Manieren,
                  Jonathan. Die sind ja geradezu miserabel.«
               

               »Ja, mag sein.« Onkel Jonathan machte auf dem Absatz kehrt und ließ die Tür hinter
                  sich wieder zufallen. Als hätte mein Leben nicht sowieso schon ein Crescendo an Turbulenzen
                  hingelegt. Überall, wohin ich mich wendete, kochte alles über.
               

               Ich verabschiedete mich von meiner Großmutter und eilte meinem Onkel hinterher. Der
                  Stock klackte im Takt meines Herzens. Der Tag hatte gerade erst begonnen, und ich
                  wünschte mir jetzt schon das tröstende Bett herbei.
               

               *

               »Dieser Schwachkopf hat einen Mann verhaften lassen.« Onkel Jonathan donnerte die
                  Zeitung auf den großen Schreibtisch in Großmamas Studierzimmer. »Offensichtlich war
                  Frenchy Nummer eins der Unglückliche.«
               

                

               
                  

                  
                     Extra

                     Frenchy Nr. 1

                     Ist er der Mörder von Carrie Brown im East River Hotel?

                     Festnahme am Freitag, seitdem im Polizeipräsidium in Haft

                     Blut an Händen, Kleidung und in seinem Zimmer

                  

               

                

                

               Ich überflog den Artikel in der Evening World und schüttelte den Kopf. »Hier steht etwas von Blut an seinem Türknauf, aber das
                  stimmt so nicht.«
               

               Ich erinnerte mich zurück an den Tatort. In der Zeitung wurde behauptet, dass der
                  Verhaftete, ein gewisser Mr Ameer Ben Ali, das Zimmer gegenüber von Miss Brown gemietet
                  und man Blutflecken auf der Innen- und Außenseite seiner Tür gefunden hatte. Das einzige
                  Blut, an das ich mich außerhalb des Zimmers des Opfers erinnern konnte, waren Tropfspuren
                  im Korridor, die eindeutig vom Tatort und der vermeintlichen Tür des Täters wegführten.

               »Hat man ihn nach seinem Beruf befragt?«, wollte ich wissen und dachte an die Schlachtergasse,
                  die nicht weit vom Hotel entfernt war. »Es könnte ja genauso gut Tierblut sein. Wenn
                  es überhaupt Blutspuren gab.«
               

               Onkel Jonathan zwirbelte nachdenklich seinen Bart. Nach einem weiteren Augenblick
                  der inneren Diskussion schob er mir einen Umschlag herüber. »Das hier kam aus London.
                  Er wurde sehr spät zugestellt, weil er zuerst nach Rumänien ging, bevor er mir nach
                  New York nachgeschickt wurde.«
               

               Ein einfaches, unauffälliges Kuvert mit dem großen roten Stempelaufdruck »vertraulich«
                  wies auf seine Wichtigkeit hin. Ich sah meinen Onkel kurz an, der mir bedeutete, ihn
                  zu öffnen. Im Umschlag lag der Autopsiebericht eines gewissen Dr. Matthew Brownfield.
                  Ich las ihn schnell durch.
               

                

               
                  

                  
                     Blut sickerte aus den Nasenlöchern, es gab leichte Abschürfungen auf der rechten Gesichtshälfte. …
                        Am Hals waren von der Wirbelsäule bis zum linken Ohr Spuren zu erkennen, die offensichtlich
                        von einem eng um den Hals gezogenen Seil stammten. Derartige Spuren rühren im Allgemeinen
                        von einem Seil mit vier Strängen her. Ebenfalls beidseitig deutlich am Hals sichtbar
                        waren Abdrücke von Daumen, Mittel- und Zeigefinger einer Person. Arme und Beine waren
                        verletzungsfrei. Das Gehirn war mit fast schwarzem Blut durchtränkt. Der Magen war
                        voller Fleisch und Kartoffeln, die kurz zuvor verspeist worden waren. Todesursache
                        war Strangulierung. Die Verblichene hätte diesen Tod nicht selbst herbeiführen können.
                        Die Spuren am Hals stammen vermutlich von ihrem Versuch, das Seil abzuziehen. Man
                        geht davon aus, dass der Mörder links hinter der Frau gestanden, die beiden Enden
                        des Seils in der Hand gehalten und es um ihren Hals geworfen haben muss. Dann hat
                        er die Hände überkreuzt und sie so erdrosselt. Was auch der Grund dafür wäre, warum
                        die Spuren nicht ganz um den Hals reichen.
                     

                  

               

                

                

               Ich runzelte die Stirn. »Wenn Dr. Brownfield das hier geschrieben hat, wen meint er
                  dann mit ›man‹?«
               

               Onkel Jonathan tippte auf den Absatz, von dem ich sprach. »Dr. Harris, sein Assistent,
                  hat den Tatort untersucht. Dr. Brownfield hat den Bericht erst später verfasst.« Er
                  ließ den Finger wandern. »Am 20. Dezember.«
               

               Zu diesem Zeitpunkt waren Thomas und ich noch in Rumänien gewesen, und mein Onkel
                  hatte sich vermutlich gerade bereit gemacht, uns zu holen. Was erklärte, weshalb er
                  den Tatort nicht besucht oder davon gewusst hatte.
               

               »Das ist bedauerlich«, sagte ich langsam und überflog den Bericht ein weiteres Mal,
                  »aber ich fürchte, ich verstehe nicht. Wieso lässt Scotland Yard dir das mit solcher
                  Dringlichkeit zukommen?«
               

               »Das kommt von Blackburn.« Onkel Jonathan sah mich verdrießlich an. Blackburn war
                  der junge Detective Inspector, der mit uns am Ripper-Fall gearbeitet hatte. Er hatte
                  versucht, in einem heimlichen Abkommen mit meinem Vater um mich zu werben, was für
                  Detective Inspector Blackburn nicht gut ausgegangen war, nachdem ich ihren Plan aufgedeckt
                  hatte. »Das Opfer war eine Prostituierte namens Rose Mylett. Bekannt als Trunkene
                  Lizzie. Sie wurde unweit der Hanbury Street ermordet und ihre Gliedmaßen so arrangiert,
                  dass es ihn an den Ripper erinnerte.«
               

               Mir gefror das Blut in den Adern.

               »Er hatte auch das Gefühl«, fuhr er fort, »die Spuren der Strangulierung ähnelten
                  den Verletzungen von Miss Chapman, obwohl sie mit dem bloßen Auge schwer zu erkennen
                  waren.«
               

               Ich lief um den Schreibtisch, bis ich den Stuhl erreichte, und ließ mich mit der Eleganz
                  eines Sacks Kartoffeln darauf plumpsen. »Wenn Jack the Ripper am 20. Dezember in London
                  war, dann könnte er ohne Weiteres am 1. Januar auf der Etruria gewesen sein. Mit uns.«
               

               Das bedeutete auch, dass dieses Verbrechen nicht von meinem Bruder verübt worden sein
                  konnte.
               

               Onkel Jonathan nickte bedächtig. »Es entgeht auch nicht meiner Aufmerksamkeit, dass
                  dieses Opfer den Namen Rose trug. Hoffentlich sollte das keine Warnung sein, aber
                  wir werden in den nächsten Tagen und Wochen sehr vorsichtig sein müssen.«
               

               Unsere Blicke trafen sich. Kurz sah er fast genauso ängstlich aus wie einst mein Vater.
                  Es ging schnell vorüber. Ich ignorierte den Schauder, der mir wie spindeldürre Finger
                  über den Rücken wanderte, und wandte mich wieder dem Bericht zu. Er war ein weiterer
                  Beweis dafür, dass Jack the Ripper noch lebte.
               

               Vielleicht waren manche Ungeheuer doch unsterblich.

            
         
      
   
      
         Abbildung

         [image: Eine Illustration des Künstlers Nicolas Robert aus dem 17. Jahrhundert. Es ist die detailgetreue Studie einer Rose, die Stiel, Blätter, Knospe und zwei Blüten zeigt. Am Bildrand steht der botanische Name der Rose: Rosa sylvestris flore.]
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            Namen sind Schall und Rauch

            
               Großmamas privates Wohnzimmer

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               7. Februar 1889

                

               Es fühlte sich albern an, sich im Flur vor dem privaten Wohnzimmer meiner Großmutter
                  aufzuhalten, aber ich schaffte es einfach nicht über die Schwelle. Ich starrte auf
                  die Tür und hob mit pochendem Herzen die Hand, um zu klopfen. Kurz bevor ich das mit
                  Schnitzereien versehene Holz berührte, zögerte ich. Zum wiederholten Mal. Was so dämlich
                  war, dass ich hätte schreien können. Natürlich hatte ich keine Angst vor meiner Großmutter.
                  Außerdem hatte ich sie schrecklich vermisst. Ich wusste nur nicht, ob ich noch mehr
                  Fragen über Thomas oder die Hochzeit ertragen konnte.
               

               Da ich Großmama kannte, wusste ich, dass sie sich mit meinen mangelnden Erläuterungen
                  keinesfalls zufriedengeben, sondern verlangen würde, dass ich ihr jedes noch so schmerzhafte
                  Detail berichtete. Ich atmete aus. Um dieses Gespräch kam ich nicht herum, also war
                  es besser, es hinter mich zu bringen. Wenigstens war Thomas noch unterwegs. Das Wissen,
                  dass er nicht unmittelbar in der Nähe lauerte, würde es einfacher machen. Ich schüttelte
                  das Zögern ab und klopfte leise an die Tür. Besser, ich handelte schnell, ehe ich
                  noch die Nerven verlor.
               

               »Herein, Audrey Rose Aadhira.«

               Ich drückte die Tür auf und war verblüfft von den vielfältigen Farben, die Großmama
                  für diesen Raum gewählt hatte. Türkis und Purpurrot, leuchtendes Grün und sattes Gelb.
                  Alles mit Goldrand, alles völlig dekadent und doch einladend. Vom fein gewebten Teppich
                  bis zur schimmernden Tapete und den Wandteppichen hatte man das Gefühl, in einen lebhaften
                  Traum einzutreten.
               

               Aus einem silbernen Teeservice stieg angenehm würziger Duft auf. Außerdem war es noch
                  hübsch anzusehen – fein ziselierte Linien formten Ranken und Korianderblätter und
                  zogen sich über das ganze Service aus Teekanne, Milchkännchen und Zuckerschale. Sie
                  hatte es zweifelsohne aus Indien mitgebracht. Großmama beobachtete mich auf ihre taxierende
                  Art, die mir sagte, dass ihr nichts entging. Wärme trat in ihre Gesichtszüge.
               

               »Du kannst es haben, wenn du willst.« Sie deutete auf das Service. »Ich habe kein
                  Geschenk für deine Hochzeit besorgt. Aber ich habe schließlich auch keine Einladung
                  bekommen.«
               

               Sie verzog den Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, und ich konnte nicht
                  anders, als zu lachen. Dann ließ ich fast meinen Stock umkippen, weil ich es so eilig
                  hatte, ihr in die Arme zu fallen und ihren tröstenden Duft zu riechen. Dieses Mal,
                  ohne Publikum, umarmte sie mich liebevoll zurück. Es fühlte sich gut an, sie festzuhalten.
                  Zu viel Zeit war vergangen. Ich wusste, dass es nicht einfach für sie war. Wegen ihrer
                  Abneigung meinem Vater gegenüber und dem Verlust meiner Mutter blieb sie nie lange
                  in England. Großvater war einige Jahre vor meiner Mutter gestorben, und ich konnte
                  mir ausmalen, wie groß ihr Schmerz sein musste. Ich schmiegte mich neben sie auf das
                  Sofa, das mit einem sehr schönen Stoff mit Pfauenmuster bezogen war.
               

               »Wir haben dir eine Einladung geschickt, Großmama. Ich kann aber nichts dafür, dass
                  man dich schwerer zu fassen kriegt als einen Geist.« Meine kurze Unbeschwertheit platzte
                  wie ein Ballon, als ich vor meinem inneren Auge sah, wie Miss Whitehall mit diesem
                  Brief hereinspaziert kam. »Außerdem wurde die Hochzeit …« Ich hatte einen Kloß im
                  Hals. »Du weißt, dass sie …«
               

               Meine Großmutter sah mich verständnisvoll an. »Du liebst ihn sehr.«

               »Ja.« Ich nestelte an meinen Handschuhen herum und konnte ihr aus Angst, in Tränen
                  auszubrechen, nicht in die Augen sehen. »Ich liebe ihn so sehr, dass es mir manchmal
                  Angst macht.«
               

               Sie zog mich in ihre Arme und strich mir über das Haar wie früher, als ich noch ein
                  Kind gewesen war. Jetzt weinte ich leise, aber Großmama tat, als würde sie es nicht
                  bemerken.
               

               »Na, na, Kindchen. So ungern ich das auch zugebe, du wurdest nach zwei starken Frauen
                  benannt. Nach deiner Großmutter Rose und mir.« Sie drückte mich noch stärker an sich,
                  als mein Schluchzen schlimmer wurde. »Deiner Mutter gefiel der Name Audrey ganz besonders,
                  weißt du.« Ich konnte spüren, wie sie lächelte, und obwohl ich die Geschichte schon
                  oft gehört hatte, merkte ich, wie ich angestrengt lauschte, als wäre es das erste
                  Mal. »›Edle Kraft‹. Malina wollte, dass du willens- und geistesstark wirst. Ich glaube,
                  sie wäre erfreut, wie du deine Leidenschaften verfolgst. Sie wollte auch, dass du
                  so gütig wirst wie deine Großmutter Rose. Und so forsch wie deine Lieblingsgroßmutter,
                  ich. Und dass du keine Angst davor hast, du selbst zu sein. Wie sie. Weißt du noch,
                  was sie immer über Rosen gesagt hat?«
               

               Ich wischte mir die Tränen ab und nickte. »Sie haben Blütenblätter und Dornen.«

               »Hab keine Angst, mein Kind.« Großmamas feste Stimme war wie Balsam für mein geschundenes
                  Herz. »Du entstammst einer langen Reihe von Frauen mit Knochen aus Stahl. Deine Mutter
                  würde dir befehlen, stark zu sein, auch wenn du dich überhaupt nicht danach fühlst.
                  Sie würde dich gern glücklich sehen.«
               

               »Sie fehlt mir«, flüsterte ich und merkte, dass ich das schon sehr lange nicht mehr
                  ausgesprochen hatte. »Jeden Tag. Ich habe Angst, dass ihr das Leben, das ich mir ausgesucht
                  habe, nicht gefallen würde. Es ist so unkonventionell …«
               

               »Pah! Konventionen.« Großmama verscheuchte das Wort. »Belaste dich doch nicht mit
                  etwas so Langweiligem wie Konventionen. Ich kenne meine Tochter. Sie war stolz auf
                  dich und Nathaniel. Du warst der hellste Stern an ihrem Himmel. Sie liebte deinen
                  Vater, keine Frage, aber ihr Kinder wart das Funkeln in ihrer Seele.«
               

               Wir schwiegen eine Weile, jede vermutlich in ihren eigenen Erinnerungen an sie versunken.
                  Die letzte davon verfolgte mich. Vor Jahren war meine Mutter an meiner Seite gewesen,
                  als ich mit hohem Fieber krank war. Sie hatte sich geweigert, die Aufgabe abzugeben,
                  und darauf bestanden, sich persönlich um mich zu kümmern.
               

               Dank ihrer unermüdlichen Pflege erholte ich mich vom Scharlachfieber. Anders als sie.
                  Ihr bereits geschwächtes Herz konnte dem Infekt nichts entgegensetzen. Sie hatte lange
                  genug gekämpft, um mich noch gesunden zu sehen, bevor sie in meinen Armen starb. Auch
                  wenn mein Vater und mein Bruder mich umgaben, ich hatte mich noch nie so einsam gefühlt
                  wie an jenem Tag. Ihr Tod war für mich der größte Anreiz gewesen, in die Wissenschaft
                  und die Medizin zu gehen.
               

               Manchmal, wenn ich ganz allein war, fragte ich mich, wer ich gewesen wäre, wenn sie
                  überlebt hätte.
               

               Großmama atmete schließlich hörbar aus, und ich wartete angespannt auf den wahren
                  Grund für ihren Besuch.
               

               »Ich habe gewisse … Vorkehrungen … für mein Ableben getroffen«, sagte sie.

               Mein Blick schnellte zu ihr. Das hatte ich überhaupt nicht erwartet.

               Sie lächelte mich verschlagen an. »Es sollte alles zu gleichen Teilen an dich und
                  deinen Bruder gehen, aber jetzt, wo er nicht mehr ist …« Sie holte Luft. Ihr scharfer
                  Blick ging mir durch und durch. Wir hatten ihr die Einzelheiten zu Nathaniels Tod
                  vorenthalten, und ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass ihr das mehr als bewusst war,
                  aber sie würde mir meine Geheimnisse lassen. Vorerst. »Du wirst auf der Hut sein müssen
                  vor jedem, der dir Honig ums Maul schmiert.«
               

               »Was soll das heißen?« Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, mich irgendeiner Schwärmerei
                  hinzugeben. Es war schlicht undenkbar. »Wer sollte mich so bald umwerben?«
               

               Großmama schnaubte. »Hoffentlich nicht allzu bald. Ich habe nicht vor, so schnell
                  von dieser Welt abzutreten. Aber wenn es so weit ist, in vielen Monden, wirst du zur
                  Erbin werden. All das hier« – sie deutete auf das Zimmer, auch wenn ich wusste, dass
                  sie damit das ganze Haus meinte – »wird dir gehören. Dazu die Anwesen in Paris, London,
                  Indien und Venedig.«
               

               Mein Herz drohte auszusetzen. »Großmama … ich kann doch nicht … das ist sehr großzügig
                  von dir, aber …«
               

               »Aber was? Muss ich mir die Taschen auf dem Totenbett vollstopfen und das Geld mit
                  ins nächste Leben nehmen?« Sie schniefte, als hätte ich sie verletzt. »Die gehörige
                  Antwort lautet ›Danke‹.«
               

               Ich schüttelte den Schock ab und nahm ihre Hände. »Danke, Großmama! Von Herzen.«

               Wenn ich unverheiratet blieb, würde ich das ganze Vermögen meiner Großmutter erben.
                  Ich konnte zwar dann nicht die Liebe meines Lebens ehelichen, aber ich konnte glücklich
                  mit meiner Arbeit verheiratet sein und ein komfortables Leben führen, ohne von jemandem
                  abhängig zu sein. Dieses Mal war ich aus einem ganz neuen Grund vor Rührung sprachlos.
               

               »Na, na, mach mir nicht die Seide mit deinen Tränen nass, Kindchen.« Sie reichte mir
                  ein Taschentuch, das so knallig gelb war, als würde es jede Benutzerin herausfordern,
                  doch zu versuchen, bei diesem Anblick noch traurig zu bleiben. »Erzähl mir von deinem
                  Thomas.«
               

               Ich sackte ins Sofa und legte den Kopf an die Lehne. Dann starrte ich an die Decke.
                  Sie sah aus wie ein Nachthimmel. Ich suchte nach Sternbildern, bis ich einige davon
                  von dem Orchideengemälde wiedererkannte, das Thomas mir in Rumänien gemalt hatte.
               

               »Wie du weißt, ist er mit einer anderen verlobt«, sagte ich und wollte nicht weiter
                  darüber reden. Sie kniff mich ins Knie, und ich keuchte erschrocken auf. Mit einem
                  wütenden Blick rieb ich mir die schmerzende Stelle und gab nach. »Das ist im Augenblick
                  kein besonders schönes Thema für mich. Was macht es für einen Unterschied, ob du mehr
                  über ihn weißt oder nicht? Wir können nicht mehr heiraten. Dem Gesetz nach ist er
                  ihr versprochen. Und darüber nachzudenken macht es nur noch schlimmer für mich. Und
                  es geht mir bereits ziemlich schlecht.«
               

               »Gut.« Sie ruckte bestätigend das Kinn in die Höhe. »Lass diese widerlichen Gefühle
                  nur heraus. Wenn du sie einsperrst, wuchern sie bloß noch mehr vor sich hin. Du willst
                  doch nicht, dass die Infektion noch andere Bereiche deines Lebens erfasst, oder?«
               

               Ich kräuselte angewidert die Lippen. Was für ein abstoßender Gedanke! Herzenskummer
                  mit einem Eiterherd zu vergleichen, der aufgeschnitten werden musste. »Was geschehen
                  ist, ist geschehen. Ich habe genauso wenig Kontrolle über die Situation wie Thomas.
                  Er kann nicht gegen seinen Vater vorgehen. Der Duke hat es fast unmöglich gemacht.
                  Also was kann es schon bringen, diese schwärenden Gefühle erneut zu durchleben? Das
                  macht es nur noch schlimmer – mich mit Dingen zu befassen, die ich niemals haben werde.«
               

               Großmama griff nach meinem Gehstock und stampfte damit herrisch auf den Boden. »Du
                  kämpfst gefälligst. Du kämpfst für das, was du willst. Du suhlst dich nicht im Schmerz
                  und streckst nicht die Waffen. Daraus lernen heißt nicht, sich hinzulegen und zuzulassen,
                  dass man auf dich einsticht, Kind. Es heißt, aufzustehen und zurückzuschlagen.« Ihre
                  Augen blitzten. »Du bist hingefallen. Na und? Wirst du liegen bleiben und wegen der
                  aufgeschürften Knie weinen? Oder wirst du die Röcke abstauben, die Haare richten und
                  weitermachen? Lass dir ja nicht die Hoffnung entreißen. Das ist eine der stärksten
                  Waffen, die man haben kann.«
               

               Ich sagte nichts mehr. Es hatte keinen Sinn zu diskutieren. Offensichtlich verstand
                  Großmama nicht, wie verfahren unsere Situation war. Ich nahm einen Schluck Tee und
                  zwang mich zu einem Lächeln. Ihr Optimismus sollte nicht zerstört werden wie meiner.
                  Sie schüttelte den Kopf und ließ sich von meiner Maskerade nicht hinters Licht führen,
                  aber wir sprachen nicht mehr über Dinge, die unmöglich waren.
               

            
         
      
   
      
         24

         
            Eine Studie der Kontraste

            
               Großmamas Empfangshalle

            
            
               Fifth Avenue, New York City

            
            
               7. Februar 1889

                

               Die Sonne hatte längst die Herrschaft an den Mond übergeben, als Thomas ins Haus meiner
                  Großmutter zurückkehrte. Silberne Lichtstrahlen spielten auf seinem Gesicht, schnitten
                  zackige Linien in seine ohnehin kantigen Züge und ließen ihn unheimlich wirken. Hell
                  und Dunkel. Eine Studie in Kontrasten, genau wie unsere Arbeit.
               

               Wenn er nicht aus freien Stücken eingetreten wäre, sondern auf eine Einladung gewartet
                  hätte, dann hätte ich beinahe geglaubt, dass sich Vampire auf der Welt herumtrieben.
                  Er schien um tausend Jahre gealtert zu sein. Ich fragte mich, ob ich genauso aussah.
               

               Anspannung strömte herein, als wäre sie ihm aus der Kälte ins Haus gefolgt. Von seinem
                  Mantel tropfte schmelzender Schnee, was dem Butler ein leichtes Stirnrunzeln entlockte,
                  als er die Melone und das Bekleidungsstück des Anstoßes entgegennahm.
               

               Ich war gerade auf halbem Weg zwischen der Prunktreppe und dem Flur, der aus der Empfangshalle
                  führte, als Thomas hereingestürmt kam und mich scharf ansah. Einen Augenblick lang
                  standen wir beide wie angewurzelt da und wussten nicht, was wir sagen sollten. Es
                  hatte nicht den Anschein, als hätte er gehofft, mich so schnell wiederzusehen. Ein
                  Stück von meinem Herzen verdorrte. Sonst waren Thomas und ich nie um Worte verlegen.
               

               Die Stille dehnte sich auf unangenehme Weise aus, während ich seine müden Gesichtszüge
                  und die leichte Anspannung um seine Lippen betrachtete. Ich schluckte die aufgewühlten
                  Emotionen hinunter.
               

               »Meine Großmutter ist angekommen und wollte mir Gute Nacht sagen.« Erklärend hielt
                  ich eine Tasse Tee hoch und machte die Situation damit noch unangenehmer. »Rose und
                  Hibiskus mit einem Löffel Honig. Passt recht gut zu einem Winterabend.«
               

               Thomas blinzelte noch nicht einmal, sondern blieb völlig ausdruckslos. Ich hätte ihn
                  in Ruhe lassen sollen, was er offensichtlich wollte, aber ich konnte nicht anders,
                  als diesen gemeinsamen Moment noch ein wenig auszudehnen.
               

               »Wo sind Daciana und Ileana?«, fragte ich und versuchte, umgänglich zu klingen.

               Er hob eine Schulter und tippte mit dem Fuß auf den Boden, auf den mittlerweile auch
                  sein Blick gerichtet war.
               

               Ich gab es auf. Es war schwer genug, es in seiner Gegenwart auszuhalten, wenn er mir
                  nicht die kalte Schulter zeigte. »Also gut. Ich … Schön, dass du wieder da bist.«
                  Im Stillen krümmte ich mich. Ich musste sofort weg von hier. »Gute Nacht!«
               

               »Audrey Rose, warte!« Er streckte eine Hand aus und nickte in Richtung meines Getränks.
                  »Darf ich?«
               

               Ich wollte allein mit meinem Elend sein, reichte ihm aber die Tasse.

               Er zuckte kurz zusammen, weil sie so heiß war. »Wohin soll ich das bringen?«

               Ich wartete einen kurzen Augenblick, bevor ich antwortete. Mein Thomas hätte sicher
                  irgendeine unangemessene Bemerkung, einen ungehörigen Vorschlag gehabt. Er hätte etwas
                  über mein Schlafzimmer angedeutet oder andere schlüpfrige Ecken und Winkel, in denen
                  man sich heimlich küssen konnte. Aber seine Miene blieb vollkommen leer.
               

               Mir traten Tränen in die Augen. Ich konnte nicht aufhören, mir vorzustellen, wie er
                  Miss Whitehall besuchte. Wie er mit ihr einen Nachmittag verbrachte, um sie kennenzulernen,
                  wie er ihr das Lächeln schenkte, das ich sonst bekommen hatte.
               

               »Im ersten Stock gibt es ein Studierzimmer«, sagte ich und ging langsam die Treppe
                  hinauf. Heute Abend war es besonders zugig, und die Kälte kroch mir in die Knochen.
                  Meine stets präsente Steifheit wurde noch schlimmer. »Du kannst ihn dort hinstellen.
                  Ich komme gleich nach.«
               

               Über uns trippelten Schritte hin und her, gefolgt vom Geräusch einer Tür. Ich legte
                  den Kopf schief und hoffte, dass Tante Amelia nach ihrem Nachtlikör suchte. Dann erschrak
                  ich über mich selbst. Die Dinge standen wirklich schlecht um uns, wenn ich mir meine
                  Tante als Rettung herbeiwünschte. Wir blieben am Treppenabsatz im ersten Stock stehen,
                  und ich nickte nach rechts. »Es ist die zweite Tür.«
               

               Feuer prasselte und knackte, als Thomas die Tür öffnete. Ich blieb auf der Schwelle
                  stehen und bewunderte das Zimmer, während die Wärme mir das Gesicht liebkoste. Die
                  Kammer war urig klein und gemütlich, auch wenn die Einrichtung einem vergoldeten Palast
                  zu entstammen schien. Das Feuer loderte munter vor sich hin und vertrieb jeden Kältehauch.
                  Besser wäre nur noch ein heißer Badezuber gewesen. Meine Muskeln entspannten sich
                  nach und nach, lediglich mein Bein gab keine Ruhe.
               

               Ich ließ mich auf einer Polsterbank nieder und nahm meinen Tee entgegen. »Danke.«

               Anstatt aus meinem neu hinzugewonnenen Refugium zu fliehen, sah sich Thomas um. So
                  kühl und unerreichbar, wie er aussah, hätte er auch eine Marmorstatue sein können.
               

               Ich folgte jedem seiner Blicke. Von der bronzefarbenen Tapete zum fein gewebten türkischen
                  Teppich. Auf den Stühlen vereinte sich auf hinreißende Art ein prächtiges Muster in
                  Smaragdgrün mit den goldenen und silberfarbenen Fäden. Der größte Blickfang war jedoch
                  die Polsterbank, auf der ich saß. Kobaltblaue Samtvorhänge, die an der Decke in einer
                  goldenen Krone gefasst waren, öffneten sich nach beiden Seiten und ließen es wirken,
                  als säße ich mitten in einem Wasserfall.
               

               Sein Blick übersprang mich, was den Druck in meinem Brustkorb verstärkte. Ich wünschte,
                  er würde endlich etwas sagen oder verschwinden. Dieser kühle Thomas war fast genauso
                  unerträglich wie die Gedanken und Fragen, die in meinem Kopf herumwirbelten.
               

               Wo warst du? Warum schaust du mich nicht an?

               Er trat vor eine weitere Wand mit deckenhohen Regalen voller Ledereinbände in satten
                  Schmucksteinfarben, auf denen in Gold die Titel prangten. Bücher zu unterschiedlichen
                  Themen, von Wissenschaft über Philosophie bis hin zum Liebesromanen – Großmama sammelte
                  alles. Liza hatte sich bereits einige Liebesromane ausgesucht und sich in ihrem Zimmer
                  eingeschlossen, um sich in dieser stürmischen Nacht die Zeit zu vertreiben. Ich hätte
                  mich zu ihr gesellt, aber ich hatte viel makabere Dinge, mit denen ich mich beschäftigen
                  musste, und wollte ihr den schönen Abend nicht verderben.
               

               »Onkel Jonathan hat mir heute einen ziemlich interessanten Fund über den Ripper gezeigt.«

               »Deine Großmutter muss Bücher lieben«, erwiderte Thomas kühl. Formell. Gefühllos.
                  Das Thema des Rippers ignorierte er vollständig. Ich fragte mich, ob das bedeutete,
                  dass er bei diesem Fall nicht mehr assistieren würde. Mein Magen zog sich zusammen.
               

               »Mein Großvater hat ihr an jedem Ort, den sie gemeinsam bereist haben, ein Buch geschenkt«,
                  erklärte ich. »Er hat gar nicht gemerkt, dass sie sich da bereits selbst mit zehn
                  oder mehr Büchern beschenkt hatte, aber er beschwerte sich auch nicht, wenn sie eine
                  zusätzliche Truhe oder zwei voller Bücher mitnahmen.« Ich zeigte mit dem Gehstock
                  auf die Regale, doch es machte keinen Unterschied. Er sah mich noch immer nicht an.
                  »Das sind hier nur die Bücher, die nicht mehr unten in die große Bibliothek gepasst
                  haben.«
               

               Sir Isaac kam in den Raum geschlichen und fand das Kissen, das ich ihm auf den Boden
                  gelegt hatte. Er inspizierte es gründlich, bevor er sich darauf sinken ließ, um sich
                  zu putzen. Ich wagte nicht, es laut auszusprechen, aber die Anwesenheit dieses kleinen
                  Katers hatte mich den Nachmittag über getröstet. Er half mir, diese elende Leere zu
                  füllen, während ich mich über Thomas und Miss Whitehall und all die furchtbaren Gedanken
                  ärgerte, die mich bestürmten.
               

               Nachdem er Sir Isaac ein wenig hinter den Ohren gekrault hatte, ging Thomas wieder
                  zu den Regalen und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken. »Willst du mich gar nicht
                  nach meinem Tag fragen?«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Bist du überhaupt nicht
                  neugierig? Ich war stundenlang fort.«
               

               Seine direkte Frage überrumpelte mich. War er so töricht zu glauben, ich wäre nicht
                  schier verrückt geworden vor Sorge? Mein Kopf hatte alle möglichen Szenarien heraufbeschworen.
                  Wie er Miss Whitehall gegenübertrat, um ihre gemeinsame Zukunft zu besprechen, und
                  wie er widerwillig sein Schicksal akzeptierte. Ich konnte kaum daran denken, dass
                  wir ganz andere, drängende Probleme hatten, um die wir uns kümmern mussten – wie die
                  Morde, die so sehr nach dem Ripper aussahen. Oder die Nachricht von Rose Myletts brutalem
                  Tod, von der mein Onkel berichtet hatte. Fast jeder meiner wachen Gedanken hatte sich
                  heute darum gedreht, wo er war. Ich fand es furchtbar, wie abgelenkt ich gewesen war.
               

               »Natürlich bin ich neugierig, Thomas! Ich … ich fürchte nur, wenn ich noch eine weitere
                  unschöne Nachricht höre …« Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. »Mein
                  Herz fühlt sich jetzt schon an, als wäre es mir herausgerissen worden. Ist es nicht
                  genug, dass unsere Hochzeit vereitelt wurde? Muss ich nun auch noch leiden und von
                  Miss Whitehall hören?« Ich spürte, wie die Tränen kamen, heiß und beschämend, und
                  mir über die Wangen liefen. »Wenn du mir nicht sagen willst, dass sie ihren Plan,
                  dich zu heiraten, aufgegeben hat, möchte ich nicht über sie reden, nicht über deinen
                  Vater und auch nicht über neue Vorschläge, wie wir eine Affäre hinter dem Rücken deiner
                  Verlobten führen könnten. Ich kann keine Enttäuschungen mehr ertragen. Es bringt mich um.«

               »Du glaubst, dass ich heute bei ihr war? Und Brautwerbung betrieben habe? Nach allem, was gestern geschehen ist? Bist
                  du völlig übergeschnappt?«
               

               Sein Ton ließ die Wut in mir hochkochen. »Woher soll ich das wissen, wenn du nicht
                  da bist? Was soll ich denn deiner Meinung nach denken?«
               

               »Du sollst nicht denken, du solltest wissen, dass ich dich liebe.« Mit wildem Blick fuhr er herum. »Was, wenn ich einfach verlobt
                  bleibe und nie heirate? Warum ziehst du es nicht in Betracht, bei mir zu bleiben,
                  unter keinen Umständen? Warum waren Mephistos Ausschweifungen und sein Lebensstil
                  weniger haarsträubend als mein Angebot? Bereust du es, nicht mit dem Karneval durchgebrannt
                  zu sein? Bereust du es, ihn verlassen zu haben? Obwohl er manipulative Taktiken eingesetzt
                  und dich ausgenutzt hat und das immer weiter fortgeführt hätte? Wieso genügt dir mein
                  Angebot nicht?«
               

               Hätte er mich geschlagen, hätte es wohl weniger wehgetan, als die nackte Verzweiflung
                  in seiner Stimme zu hören. Mein Herz pochte. Dieser Ausbruch war noch schlimmer, als
                  dass er mir die kalte Schulter zeigte. Jetzt begriff ich, dass er damit nur hatte
                  verstecken wollen, wie tief verletzt er war. Thomas hatte die Kontrolle über seine
                  Gefühle verloren, und es schien, als sprudelten sie nun endlich aus ihm heraus.
               

               »Thomas …« Ich starrte an die Decke und suchte nach Rissen und Sprüngen. Bestimmt
                  begrub sie mich wie alles andere um uns herum bald unter sich. »Wir haben doch schon
                  darüber gesprochen. Ich kann nichts mehr an der Tatsache ändern, dass ich bei dieser
                  Ermittlung Fehler gemacht habe. Ich dachte, ich könnte mich verstellen, und habe dabei
                  vergessen, wer ich wirklich bin. Es war ganz offensichtlich eine falsche Entscheidung.
                  Ich bin nicht vollkommen und habe das auch nie behauptet. Alles, was ich tun kann,
                  ist, zu versuchen, aus meinen Fehlern zu lernen.«
               

               »Das beantwortet meine Frage nicht.« Seine Stimme war zu leise.

               Ich sah ihn wieder an. Sein Blick loderte. »Willst du wirklich über Mephisto sprechen?
                  Jetzt?«
               

               Er ruckte mit dem Kopf, was wohl eine Art Nicken sein sollte. »Wieso würdest du für
                  ihn gegen die Regeln der Gesellschaft verstoßen, aber nicht für mich?«
               

               Ich atmete aus. Er war verletzt, und ich war daran nicht ganz unschuldig. Ich wünschte,
                  es gäbe nicht diesen gähnenden Abgrund zwischen uns. Ich wollte nichts lieber, als
                  ihn in die Arme zu nehmen und seine Ängste mit Küssen zu vertreiben. Und ich wollte,
                  dass er mich festhielt, damit ich die Schmerzen und das Elend der vergangenen vierundzwanzig
                  Stunden vergaß. Aber nichts von alledem war in dieser Situation angemessen. Daran
                  musste ich mich erinnern.
               

               Auch wenn jede Faser meines Körpers rebellierte.

               »Du weißt, dass ich Mephisto nie ernsthaft als Bewerber in Betracht gezogen habe.
                  Es war auch nicht er, von dem ich mich angezogen gefühlt habe. Es war die Vorstellung, die Gesellschaft
                  vollständig hinter mir zu lassen. Alle Regeln und Beschränkungen über Bord zu werfen
                  und das Leben nach meinen Vorstellungen zu leben, und zwar nur nach meinen. Ja, er
                  war derjenige, der mich auf diese Idee gebracht hat, das schon, aber ich will nicht,
                  dass wir beide für immer in dieser Woche feststecken. Mephisto hatte nie eine Chance,
                  mein Herz zu erobern. Er war nicht clever, attraktiv und geheimnisvoll genug, um mich
                  von dir fortzulocken. Wenn du die ganze Wahrheit wissen willst: Ich hatte Angst vor
                  dem kleinen Zweifel tief in meinem Herzen. Ich hatte riesige Angst, ich könnte nicht gut genug für dich sein. Du bist dir mit uns so sicher und hast schon romantische Erfahrung …«
               

               »Ich habe keinerlei Erfahrung, was die Liebe betrifft, Wadsworth.«

               »Ach nein?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Miss Whitehall ist also einfach unserer
                  Fantasie entsprungen und hat mit der Verlobungsvereinbarung gewunken?« Ich seufzte,
                  und er ließ die Schultern hängen. Auf diese Weise heilten wir unsere geschundenen
                  Herzen nicht. »Die Wahrheit ist, ja, er hat es geschafft, meine Naivität gegen mich
                  einzusetzen. Bis vor Kurzem habe ich ein furchtbar behütetes Leben geführt. Neben
                  Liza hatte ich keinerlei Freunde. Abgesehen von meinem Bruder warst du der einzige
                  junge Mann, mit dem ich überhaupt gesprochen habe. Ich lerne noch viel über mich selbst.
                  Während ich diese Rolle gespielt und versucht habe, mehr über den Mörder herauszufinden,
                  da … Ich habe zum ersten Mal Freunde gefunden. Menschen außerhalb meiner kleinen Welt.
                  Sie mochten die Wissenschaft, tanzten und feierten und waren so unheimlich frei. Ein
                  Teil von mir wollte sein wie sie. Selbst wenn es eine Lüge war und alles durcheinandergebracht
                  hat. Ich wollte vergessen, was alle von mir erwarten oder sich wünschen. Und es tut
                  mir so leid, dass du dabei verletzt wurdest.«
               

               »Du kannst frei wählen. Ich habe immer gesagt …«

               »Ja, ja.« Ich winkte ab. »Du hast es immer gesagt. Mein Vater hat es immer gesagt.
                  Mein Onkel hat es immer gesagt.« Ich konnte seinem Blick nicht standhalten und sah
                  auf meine Hände hinab. Mir fiel auf, dass ich seinen Familienring noch nicht zurückgegeben
                  hatte. »Es ist eine Sache, wenn andere einem sagen, was das Beste ist, aber so ganz
                  ohne eigene Erfahrung?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht vollkommen und werde
                  das auch nie sein. Schwächen sind das, woraus Charakter entsteht. Sie machen uns menschlicher.
                  Sie machen uns …«
               

               »Anfälliger für Herzschmerz?«

               »Nun ja, das wahrscheinlich auch.« Jetzt erwiderte ich seinen Blick. »Wenn ich den
                  Rest meines Lebens damit verbringen soll, der Vollkommenheit nachzujagen oder der
                  Richtschnur zu folgen, die Coventry Patmore sich für die perfekte Frau ausgedacht
                  hat – das ist ein Käfig, in den ich mich nicht begeben werde. Es tut mir leid, dass
                  ich dich verletzt habe, Thomas. Ich kann nicht oft genug um Verzeihung bitten für
                  meinen Zweifel, auch wenn er nur von sehr kurzer Dauer war. Aber ich habe immer darum
                  gekämpft, welches Leben ich führen will, nicht mit welchem Mann ich es verbringen möchte. Du wirfst Mephisto Manipulation vor, womit du nicht unrecht
                  hast. Allerdings hat er nie so getan, als wären seine Geschäfte nicht zu seinem Vorteil.
                  Mir hat er ins Gesicht gesagt, er wäre Opportunist. Ich wusste das. Er hat seine Fehler,
                  aber zeig mir jemanden, der keine hat. Ich hoffe, dass er in der Zukunft seine eigene
                  Lektion lernt. Er hat Angst davor, verletzlich zu sein. Ich glaube, das dürfte auch
                  dir bekannt vorkommen.«
               

               »Und was ist mit meinem Angebot, mit mir außerhalb der Gesellschaft zu leben?«

               »Ich lehne dein Angebot ab, weil es eine andere Frau gibt, die dir offiziell versprochen
                  ist, Thomas. Wärst du nicht vergeben und würde es unseren Familien keinen Schaden
                  zufügen, würde ich darüber nachdenken, so zu leben, wie wir es wollen. Ohne Regeln.
                  Ohne gesellschaftliche Bedingungen. Nur du und ich. Ich würde dich ohne Ring und ohne
                  ein Dokument nehmen, das bestätigt, dass du zu mir gehörst. Aber im Augenblick befinden
                  wir uns nicht in dieser Situation. Und das ist der einzige Grund dafür, dass dieses
                  Leben nicht zu mir passt. Egal, wie sehr Mephisto auch um mich geworben hat, er hatte
                  nie meine Gunst. Für mich ging es immer um dich, selbst dann, als ich nicht mehr wusste,
                  wer ich war. Es wird immer um dich gehen, Thomas. Egal, wer versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben. Dir
                  gehört mein Herz. Niemand kann es an sich reißen.«
               

               Thomas sah mich einen Augenblick lang an. Dann ließ er sich auf einen Stuhl plumpsen
                  und vergrub den Kopf in den Händen. »Ich hasse das hier.«
               

               »Es ist eine grausame Situation, ich weiß. Aber wir werden das schaffen. Wir müssen
                  es einfach.«
               

               »Nein, nein. Ich hasse es, derjenige zu sein, der in einem emotionalen Dilemma steckt.
                  Es ist viel vergnüglicher, derjenige zu sein, der dich tröstet. Du hast mir noch nicht
                  einmal angeboten, mich auf deinen Schoß zu setzen. Du bist wirklich miserabel darin.«
               

               Zögerlich lächelten wir einander an. Unser Grinsen war genauso schnell wieder verschwunden,
                  wie es gekommen war, aber es war immerhin ein Anfang. So übel mir bei dem Gedanken
                  auch wurde, mit Thomas Cresswell wieder ganz von vorn anfangen zu müssen.
               

               »Also.« Ich suchte nach irgendetwas, was ich gegen diese unangenehme Stille unternehmen
                  konnte. Der neugierige Teil in mir, der stets die Oberhand zu gewinnen schien, konnte
                  nicht mehr an sich halten. »Was hast du heute getan?«
               

               Er musterte mich von Kopf bis Fuß und schenkte meinem Gesicht besondere Aufmerksamkeit.
                  Ich wusste, dass er jede noch so kleine Regung beobachtete und meine Gefühle auseinandernahm.
                  Seine eigene undurchdringliche Maske war wieder an Ort und Stelle. Ich hoffte, dass
                  ich stark genug wirkte, um dem standzuhalten, was er jetzt sagen würde. Das leichte
                  Stirnrunzeln, das durch seine Rüstung schlüpfte, ließ mich jedoch zweifeln. »Ich …
                  ich habe tatsächlich Miss Whitehall einen Besuch abgestattet …«
               

               »Augenblick.« Ich hielt eine Hand hoch, woraufhin er mit angespannter Miene zu reden
                  aufhörte. »Bitte. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber mir wird etwas übel. Ich …
                  ich kann das nicht hören, sonst muss ich mich übergeben. Es ist zu viel.«
               

               Thomas’ besorgter Blick wanderte zu meinem Bauch.

               Zum Kuckuck noch mal, ich war nicht schwanger. Meine stets wachsame Cousine hatte mir seit Wochen diese Kräutertees verabreicht.
                  Lange bevor Thomas und ich … Ich atmete aus. Wir mussten eine andere Beschäftigung
                  finden.
               

               »Können wir … Ich werde jetzt Nathaniels Tagebuch lesen. Du kannst gern mitmachen.«
                  Ich sah gerade noch, wie er zusammenzuckte. »Wenn du möchtest.«
               

               Er tippte einen nervösen Rhythmus auf seiner Hüfte, während er überlegte. Schließlich
                  schob er seinen Stuhl näher heran und nahm sich ein Tagebuch. Er machte gern Scherze
                  über meine Neugierde, aber seine war gleichermaßen geweckt. Ein winziges Gefühl der
                  Erleichterung wuchs in mir. Es war viel einfacher mit uns, wenn wir ein Rätsel zu
                  lösen hatten.
               

               »Le bon Dieu est dans le détail«, sagte er mit andächtigem Tonfall. »Flaubert«, fügte er nach meinem fragenden Blick
                  hinzu.
               

               »Ich meinte den Satz, Cresswell.« Ich konnte nicht anders und verdrehte die Augen.
                  Nur Thomas konnte den Autor von Madame Bovary in so einer Situation zitieren – und auch noch auf Französisch. Seine Theatralik
                  kannte keine Grenzen. »Das ›Gott steckt im Detail‹ sollte in ›Teufel‹ umbenannt werden.«
               

               Er lachte. »Stimmt. An den Tagebüchern dieses Teufels ist jedenfalls nichts heilig.«
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               Nach einigen Stunden hatten Thomas und ich einen vertrauten, friedlichen Arbeitsrhythmus
                  gefunden. Sir Isaac versuchte einige Male, uns zu helfen, indem er meine Schreibfedern
                  vom Tisch schob. Ich warf ihm wütende Blicke zu, während Thomas laut lachte. Nachdem
                  er auch Thomas’ Lieblingsfederhalter gestohlen hatte, ließ sich der Kater auf seinem
                  Kissen nieder und vollführte seine Katzenwäsche, als wäre nichts geschehen.
               

               Dort endete aber unsere Unbeschwertheit bereits. Von der Lektüre war mir ganz flau
                  im Magen. Ich konnte es kaum ertragen, über diese geheime und abscheuliche Seite meines
                  Bruders zu lesen. Mehr als einmal musste ich eins seiner Tagebücher zuklappen und
                  mich innerlich stählen, bevor ich weiterlesen konnte. Es war eine gewaltige Aufgabe:
                  über einhundert Notizbücher, manche von der ersten bis zur letzten Seite mit kleiner
                  Schrift gefüllt, während sich in anderen immer wieder Seiten voller Ideenfetzen fanden.
                  Die Handschrift veränderte sich mit Nathaniels Stimmung. Je wilder und abwegiger der
                  Einfall, desto unleserlicher wurde die Schrift.
               

               Seine Skizzen jedoch blieben mit ihren präzisen Linien und sorgfältigen Schattierungen
                  unheimlich. Mein Bruder war stets Perfektionist gewesen. Von seinem sorgsam pomadierten
                  Haar bis hin zu den maßgeschneiderten Anzügen. Trotz seiner Untaten vermisste ich
                  ihn.
               

               Mein Tee mit Rosen- und Hibiskusgeschmack stand unberührt da. Er hatte längst aufgehört,
                  duftend zu dampfen. Jetzt sah er aus wie eine Tasse voll kaltem Blut. Das erinnerte
                  mich an etwas aus einer anderen Zeit. Nathaniel hatte ein Fläschchen mit geronnenem
                  Blut in seinem Labor gehabt. Nun fragte ich mich, ob es tierischer oder menschlicher
                  Natur gewesen war.
               

               »Ich kann nicht glauben, dass er so viele scheußliche Experimente durchgeführt hat.«
                  Ich zog die Chenilledecke enger um mich. »Vivisektionen.« Bei einer seiner Skizzen
                  eines lebenden aufgeschlitzten Tieres musste ich fast würgen. Mein Bruder ließ kein
                  Detail aus. »Ich begreife es nicht. Mein Bruder hat Tiere geliebt. Er war derjenige,
                  der sich in den Schlaf geweint hat, wenn er einen Streuner nicht retten konnte. Wie
                  konnte er nur so etwas tun? Wie konnte mir diese Boshaftigkeit in ihm so lange entgehen?«
               

               Ohne den Blick von seinem Tagebuch zu lösen, seufzte Thomas. »Weil du ihn geliebt
                  hast. Es ist normal, sich seltsames Verhalten schönzureden. Liebe ist etwas Wunderbares,
                  aber wie bei allen Kräften der Natur hat sie helle und dunkle Seiten. Je größer die
                  Liebe, desto stärker ignoriert man in manchen Fällen Tatsachen, die anderen direkt
                  ins Auge stechen. Du hast die Anzeichen nicht gesehen, weil du es nicht konntest.
                  Das ist keine Unzulänglichkeit auf deiner Seite – das ist Selbstschutz.«
               

               Ich schnaubte. »Oder Verleugnung.«

               »Mag sein.« Thomas zuckte die Achseln. »Wenn du die Wahrheit über deinen Bruder akzeptiert
                  hättest, dann hättest du dich auch deiner eigenen dunklen Seite stellen müssen. Du
                  hättest herausgefunden, dass deine Moralvorstellungen nicht schwarz oder weiß sind,
                  gut oder böse. Die meisten Menschen scheuen sich vor einem solchen Maß an Selbstprüfung.
                  Es lässt uns erkennen, dass wir im Grunde Bösewichter sind. Zumindest teilweise. Aber
                  wir haben alle auch das Zeug zum Helden. Miss Whitehall sieht mich vermutlich als
                  Bösewicht, weil ich versuche, unsere Verlobung zu lösen, während du mich für dieselbe
                  Tat als Held siehst. Wir sind alle des einen Held und des anderen Bösewicht. Es ist
                  nur eine Frage der Sichtweise. Und diese ändert sich so schnell wie die Mondphasen.«
               

               Es war ein ziemlich morbider Gedanke. Einer, den ich nicht weiterdenken wollte.

               »Hier.« Ich schob ihm den als »vertraulich« markierten Briefumschlag hin. »Onkel Jonathan
                  hat ihn heute bekommen. Er deutet stark an, dass am 20. Dezember ein weiterer Mord
                  des Rippers stattgefunden hat.«
               

               Thomas las den Bericht, während ich mich weiter den Tagebüchern von Nathaniel widmete.
                  Es zumindest versuchte.
               

               »Erzähl mir alles, was dein Onkel gesagt hat.« Sein Ton war zu ruhig, was mir verriet,
                  dass in ihm ein Sturm tobte. »Ich muss jedes Detail wissen.«
               

               »Also schön …« Ich erzählte ihm alles, woran ich mich über Miss Rose Myletts Tod erinnerte.
                  Er hörte mir aufmerksam und schweigend zu. Dann wollte er wissen, was mein Onkel über
                  Blackburn gesagt hatte, und vertiefte sich anschließend zielstrebig in die Tagebücher.
               

               Er sprach es nicht aus, aber ich entdeckte die gleiche Angst in seinen Gesichtszügen,
                  die kurz auch bei meinem Onkel aufgeblitzt war. Irgendwie schien Rose Mylett eine
                  leise Warnung gewesen zu sein, die an mich gerichtet war. Ob das stimmte oder nicht,
                  ich würde mich nicht von einem Geisteskranken einschüchtern lassen, der sich an Frauen
                  vergriff.
               

               Eine Stunde verging. Die Uhr auf dem Sims schlug zehnmal. Ich hob die Arme über den
                  Kopf und streckte mich zu einer Seite, dann zur anderen. Dieser Tage knarzte ich lauter
                  als ein hölzerner Stuhl.
               

               »Ich weiß nicht, ob wir noch irgendetwas Nützliches über die Identität oder den Aufenthaltsort
                  von Jack the Ripper hier drin erfahren«, sagte ich. »Bisher ist es einfach nur verstörend.«
               

               »Nicht so verstörend wie ein weiterer möglicher Ripper-Mord.« Thomas musterte mich,
                  als wollte er sich versichern, dass ich noch da war und mit gerunzelter Stirn neben
                  ihm saß.
               

               Eine weitere halbe Stunde verflog. Ich blinzelte und wunderte mich, warum auf einmal
                  ein mit Torte beladener Teller und zwei Gabeln vor mir lagen. Schokolade mit einer
                  Glasur aus Schokolade-Espresso und weichen Himbeeren als Füllung in der Mitte. Ein
                  Glas mit schaumiger Milch stand daneben.
               

               Ich sehnte mich nach dem ersten Bissen, bis mir einfiel, dass diese Torte auf unserer
                  Hochzeit serviert worden wäre. Abgesehen davon widerte mich der Gedanke an, bei der
                  Lektüre solch grotesker Passagen etwas zu essen, aber nach einer Weile knickte ich
                  ein und verschlang gleich zwei Stücke.
               

               Thomas grinste. »Angst vor Clowns und Spinnen, aber Schokoladentorte, während man
                  bis zum Ellbogen in krankhaften Tagebüchern steckt, geht in Ordnung. Du bist wirklich
                  mein Gegenpart, Wadsworth.«
               

               Meine Mundwinkel krochen nach oben, aber die lockere Replik erstarb mir auf den Lippen.
                  Vielleicht war ich in seinem Herzen und er in meinem, aber sein Gegenpart war ich
                  nicht mehr. Zumindest nicht so, wie wir es uns beide wünschten.
               

               Sein eigenes Lächeln schwand, und er machte sich wieder an die Arbeit. Der sorgenfreie
                  Augenblick verflog wie ein Blatt im Wind. Ich setzte meine Suche fort und konzentrierte
                  mich voll und ganz darauf, irgendeinen Hinweis zu finden, der uns helfen könnte, den
                  Aufenthaltsort des echten Jack the Ripper zu ermitteln. Bisher hatte Nathaniel es
                  sorgfältig vermieden, seinen mörderischen Kameraden beim Namen zu nennen.
               

               Als ich mich einem weiteren verstörenden Abschnitt mit Seiten voller Diagrammen widmete,
                  auf denen komplizierte Gerätschaften mit lebendem Gewebe und Organen verbunden waren,
                  kam es mir vor, als würde jemand mit einem eisigen Finger über meinen Rücken fahren.
                  Ein Herz mit Räderwerk, zwei Lungenflügel aus Tierhaut. Andere Organe waren schwerer
                  zu erkennen, obwohl eines einem Uterus ähnelte. Dann gab es Hände, die auf seltsame
                  Art den dampfbetriebenen Händen ähnelten, die ich bei uns zu Hause gefunden hatte.
                  In gewisser Weise erinnerten mich die Zeichnungen an Mephisto, der ein begnadeter
                  Konstrukteur gewesen war. In einem anderen Leben hätten die beiden vielleicht Freunde
                  werden können. Ich musste schlucken und merkte, wie mich die Gefühle übermannten.
               

               Thomas ließ von seinem Tagebuch ab und legte den Kopf schief. »Was ist los?«

               Ich massierte mir die Nasenwurzel. »Dir werden meine Gedanken nicht gefallen.«

               »Im Gegenteil, ich finde sie sehr verlockend. Vor allem, wenn sie unanständig sind.«

               Damit entlockte er mir zumindest ein Lächeln. Über verrückte Wissenschaft und Morddetails
                  zu lesen, schien genau das Elixier zu sein, das bei Thomas zu schamloser Tändelei
                  führte. Mir erstarb das Lächeln auf den Lippen. »Ich habe an Ayden gedacht.«
               

               »An Mephisto?« Thomas’ Augen wurden schmal. »Na schön. Ich hoffe, er war dabei voll
                  bekleidet und steckte hinter einer seiner lächerlichen Masken und in seiner Narrenjacke.«
                  Er grinste, viel zu aufrichtig, und ich wappnete mich für den Grund dieser Zufriedenheit.
                  »Von Maden übersät wäre auch nicht schlecht. Erinnerst du dich daran, als Prinz Nicolae
                  das passiert ist? Das war wirklich einer der größten Augenblicke meines Lebens. Manchmal
                  denke ich an seinen Gesichtsausdruck, als die Maden aus der Leiche auf ihn geflogen
                  sind, und dann geht es mir gleich den ganzen Tag besser. Das solltest du mal versuchen,
                  wenn du betrübt bist. Siehst du« – er strahlte von einem Ohr zum anderen –, »ich versuche
                  es jetzt gerade, und es klappt fabelhaft.«
               

               »Im Ernst? Ich kann mich kaum noch daran erinnern, und das aus gutem Grund.« Ich schüttelte
                  den Kopf. »Und, nebenbei gesagt, wir sind mitten in einer Ermittlung, und du störst
                  dich immer noch an Mephistos Pailletten?«
               

               »Nein.« Thomas reagierte gereizt. »Mich stört, dass ich meine vergessen habe und nicht
                  im schönsten Karnevalsaufzug herumstolzieren kann. Abgesehen von seinen mittelmäßigen
                  Späßchen war er doch eine glatte Luftnummer. Vielleicht war es ganz gut, dass ich
                  ihn in dieser Hinsicht nicht an die Wand gespielt habe.«
               

               Ich rollte mit den Augen, und er hielt verteidigend die Hände hoch. Dieser Halunke
                  hatte meine düstere Stimmung definitiv aufgehellt. Vielleicht schafften wir es doch,
                  dass unsere Freundschaft nach der Sache mit der Hochzeit Bestand hatte. Es würde nicht
                  einfach werden, aber galt das nicht für die meisten Dinge im Leben?
               

               »Na schön, na schön«, lenkte er ein. »Was hast du wirklich gedacht?«

               »Dass er und Nathaniel gute Freunde hätten werden können.« Ich klappte das nächste
                  Tagebuch auf und fasste meine düstere Recherche zusammen. »Wenn mein Bruder jemanden
                  gefunden hätte, der gern mechanische Vorrichtungen herstellt … vielleicht hätte er
                  sein Talent für etwas Besseres eingesetzt. Vielleicht wäre er noch am Leben.« Ich
                  fuhr seine Schrift nach. »Und vielleicht hätten diese armen Frauen nicht sterben müssen.«
               

               Thomas war schneller von seinem Stuhl aufgesprungen, als ich blinzeln konnte. Er setzte
                  sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. »Diesen Weg darfst du nicht
                  einschlagen, Wadsworth. Er führt nur zu Kummer. Vielleicht, womöglich, was wäre, wenn, wenn doch nur – diese Sätze sollten einfach aus der Welt verschwinden. Zumindest aus unserer Welt.«
                  Er drückte seine Lippen auf meine Schläfe. Ihre Wärme war ein angenehmer Schock. »Nathaniel
                  hat seine Wahl getroffen. Egal, welchen von unzähligen Wegen er hätte nehmen können, womöglich wäre er trotzdem in jenem Labor gelandet und hätte den Schalter umgelegt.
                  Und diese Frauen, so brutal es auch klingt, wären trotzdem immer in Gefahr gewesen
                  aufgrund dessen, was sie für ihr Überleben zu tun gezwungen waren. Wenn dein Bruder
                  sie nicht selbst umgebracht, sondern ein anderer das Messer geführt hat, dann war
                  ihr Schicksal vermutlich schon immer besiegelt. Und daran hätten ein paar korrigierte
                  Fakten auch nichts geändert.«
               

               »Glaubst du das wirklich?«

               »Ja.« Thomas nickte entschieden. »Vorhin hast du von Entscheidungen und Fehlern gesprochen.
                  Nathaniel hat sich für seinen Weg entschieden. Es war ein Fehler, keine Frage, einer,
                  der sich als fatal erwiesen hat, aber er hatte jedes Recht, ihn zu beschreiten. Egal,
                  wie falsch sein Handeln aus unserer Sicht war.«
               

               »Ja, aber …«

               »Wenn es für mich und für dich und alle anderen gilt, die Fehler machen«, sagte Thomas,
                  »dann gilt es auch für deinen Bruder. Nur weil er seine Fehler in einem größeren,
                  grässlicheren Maßstab begangen hat, ändert das nichts an der grundlegenden Tatsache.
                  Versuch, dir selbst zu vergeben, daraus zu lernen und es als das zu sehen, was es
                  ist. Ein furchtbarer Fehler – auf allen möglichen Ebenen –, der für viele Menschen
                  in einer Tragödie geendet hat.«
               

               Irgendetwas tief in mir löste sich, erst langsam, dann immer schneller. Schuldgefühle.
                  Erst jetzt, während sie verschwanden, merkte ich, wie sehr ich sie festgehalten hatte.
                  Schuldgefühle begleiteten mich seit dem Augenblick, in dem meine Mutter starb, und
                  seit mein Bruder nicht mehr lebte, waren sie mir noch mehr auf Schritt und Tritt gefolgt.
                  Ich hatte mir die Schuld an beiden Toden gegeben. Mittlerweile hatte ich mich so daran
                  gewöhnt, dass ich fast Angst davor hatte, die Schuld loszulassen.
               

               Ich vergaß die geheime Verlobte und all die anderen Gründe, weshalb ich Abstand halten
                  sollte, und ließ mich gegen Thomas sinken. Seine Stärke gab mir Halt.
               

               »Es ist so schwer«, sagte ich und schluckte. »Loszulassen.«

               »Sie musst du nicht loslassen, niemals.« Thomas strich mir tröstend über den Arm. »Aber
                  du wirst dich von Schuldgefühlen und Vorwürfen trennen müssen. Wenn du das nicht tust,
                  werden sie an dir kleben wie durstige Egel und dir auch noch den letzten Tropfen Blut
                  aussaugen.«
               

               »Ich weiß. Manchmal wünschte ich, ich könnte die Vergangenheit ändern. Nur ein einziges
                  Mal.«
               

               »Ah. Das ist im Augenblick noch eine mathematische Unmöglichkeit, aber was du ändern
                  kannst, ist die Zukunft. Indem du das, was du gestern gelernt hast, heute anwendest,
                  kannst du ein besseres Morgen schaffen.« Er beugte sich vor und lächelte an meinem
                  Hals. »Und apropos bessere Zukunft: Ich habe darüber nachgedacht, wie wir unser Problem
                  lösen können. Zumindest für …«
               

               »Vater wird in der nächsten Stunde hier sein«, sagte Daciana zur Begrüßung. Sie wurde
                  knallrot, als sie das Zimmer betrat. »Er ist gekommen, um dich nach England zurückzuholen.
                  Mit … mit Miss Whitehall.«
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               Großmama mochte es nicht, unterbrochen zu werden, ob nun beim Lesen eines guten Buchs
                  oder beim Grübeln über den nächsten Zug beim Schach. Aber am allermeisten hasste sie
                  es, zu einer unsittlichen Uhrzeit geweckt und gezwungen zu werden, Gäste zu empfangen,
                  die sie am liebsten wieder auf die verschneiten Straßen befördert hätte.
               

               Sie musterte Thomas auf eine Art, bei der ich mich fragte, ob ich wirklich an die
                  Kraft des Gebets glaubte. Nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, nickte
                  sie barsch. »Ich hoffe, Sie sind all den Ärger wert, den Sie hier verursachen.«
               

               Thomas ließ sein charmantestes Lächeln aufblitzen. Genau das Lächeln, das er erst
                  bei meinem Vater angewandt hatte, um ihm die Erlaubnis für meinen Besuch des Instituts
                  in Rumänien zu entlocken, und dann ein weiteres Mal auf der Zugfahrt dorthin. Eine
                  Fähigkeit, die mich bis heute beeindruckte, wenn man bedachte, welchen Ruf Thomas
                  als gefühlloser Automat in der Londoner Gesellschaft hatte. Seine Weigerung, sich
                  an Regeln zu halten, hatte gleich zu Beginn für Gerüchte gesorgt, er sei der skrupellose
                  Mörder, den wir suchten. Manch einer raunte noch immer seinen Namen in Verbindung
                  mit den Verbrechen. Die Vorstellung, Thomas könnte der berüchtigte Jack the Ripper
                  sein, war jedoch so lächerlich, dass ich sie nicht einmal in Betracht hatte ziehen
                  können.
               

               »Ich kann Ihnen versichern, Lady Everleigh, dass ich ansehnlich genug bin, um andere,
                  weniger attraktive Züge wettzumachen.«
               

               Ich schloss die Augen und rechnete damit, dass Großmama ihm den Gehstock über die
                  Kniescheiben zog. Stattdessen lachte sie. »Gut. Ich mag Sie. Und jetzt wollen wir
                  sehen, ob wir den Ärger eine Weile Ihrem Vater zuschieben können.«
               

               »Nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten.« Thomas legte sich eine Hand aufs Herz.
                  »Er ist ein großer Taktiker. Jedes Körnchen Sand in seinem sorgfältig geschmiedeten
                  Plan sorgt für die größtmögliche Qual. Und zufälligerweise sind meine Schwester und
                  ich ziemlich gut darin.«
               

               »Hm«, war alles, was von Großmama kam.

               Die Zeit verging furchtbar langsam, was meine Großmutter nur noch mehr aufzuregen
                  schien. Ich hielt den Atem an, während sie in einem festen Rhythmus mit dem Gehstock
                  auf den Boden klopfte und etwas murmelte, das wie Flüche auf Urdu klang.
               

               Auch wenn ich es von hier aus nicht hören konnte, stellte ich mir vor, wie die Laterne
                  draußen die glänzende schwarze Kutsche anzischte, die abrupt am Bordstein hielt. Der
                  Vorhang wurde zurückgezogen, auch wenn die Fahrgäste noch von Schatten umhüllt und
                  verborgen wurden. Es war ungewöhnlich, jemanden nach Mitternacht aufzusuchen, ohne
                  eine Gesellschaft oder einen anderen Anlass. Vielleicht sollte die späte Stunde besonders
                  bedrohlich wirken. Thomas’ Vater brachte sich als dominante Figur ins Spiel – als
                  derjenige, der die Regeln machte, egal wie viele Umstände es den anderen bereitete.
               

               Wir warteten, meine Großmutter, Thomas, der Butler und ich, standen da wie Soldaten,
                  die in die Schlacht ziehen sollten. Daciana und Ileana hatten die Lektüre der Tagebücher
                  übernommen, um uns zu helfen und einer Begegnung aus dem Weg zu gehen, die mit Sicherheit
                  unangenehm werden würde.
               

               Niemand stieg aus. Ein Augenblick verging. Dann noch einer. Die Sekunden auf der Uhr
                  vertickten, tick, tick, wie der Puls, der in meinen Adern pochte.
               

               »Worauf warten sie eigentlich?«, fragte ich und wurde allmählich genauso ärgerlich
                  wie meine Großmutter.
               

               Thomas trommelte sich mit den Händen gegen die Seiten. »Vater weiß, dass es Spannung
                  erzeugt, einen Moment auszudehnen. Es verunsichert. Jeder Wagemut verblasst, wenn
                  die Dinge sich nicht so entwickeln, wie wir sie erwarten.«
               

               »Soso.« Großmamas Augen wurden schmal. »Nur weiß er nicht, mit wem er diese Spielchen
                  treibt. Eine arme alte Frau zu verunsichern.« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist bloß
                  aus der Welt geworden?«
               

               Ich musste grinsen. Großmama war zwar schon älter, und ihre entzündeten Gelenke quälten
                  sie, aber sie trug diese Jahre wie eine polierte Rüstung. Nur ein Narr konnte sie
                  für eine alte, hilflose Dame halten. Sie war die Frau, die meiner Mutter beigebracht
                  hatte, ihren Geist zu schärfen wie eine Klinge.
               

               Gnädigerweise sprang der Kutscher endlich von seiner Bank, sprach mit jemandem in
                  der Kutsche und kam dann zum Eingang. Der Butler wartete, bis er geklopft hatte, bevor
                  er die Tür öffnete.
               

               »Ja, bitte?«

               Der junge Mann nahm seine Mütze ab und verdrehte sie in den Händen. »Ich soll Mr Cresswell
                  für seinen Vater abholen.«
               

               Großmama schob sich vor den Butler. »Sie halten ihn wohl für einen Hund, Sie Bengel?«

               »Ma’am, ich … Natürlich nicht. Es ist nur …«

               »Ich lasse nicht zu, dass irgendein Gast unter meinem Dach so behandelt wird. Sie
                  dürfen zu einer anständigeren Uhrzeit wiederkommen.« Sie nickte dem Butler zu, der
                  bereitwillig die Tür vor dem armen Kutscher zuschlug. »Jetzt wollen wir einmal sehen,
                  wie Ihr Vater mit solcher Gastfreundschaft umgeht. Die Rüpelhaftigkeit mancher Männer
                  wird bloß noch durch ihre Arroganz übertroffen. Kommt« – sie stampfte mit ihrem Gehstock
                  auf –, »wir gehen zu Bett. Wir werden den Duke am Morgen empfangen. Als Allererstes,
                  da bin ich mir sicher.«
               

               *

               Liza kroch unter meine Decke und ließ sich mit großen Augen jedes Detail der Ankunft
                  von Thomas’ Vater berichten. »Unverschämtheit!«, raunte sie. »Er sollte deine Großmutter
                  und ihren Stock fürchten. So, wie sie mit dem herumfuchtelt.« Sie schüttelte den Kopf.
                  »Was meinst du, wie das ausgeht?«
               

               Ich gähnte und rollte mich auf die Seite. Die Sonne würde gleich aufgehen, was bedeutete,
                  dass ich ebenfalls den Tag beginnen sollte. Der Duke of Portland würde bald eintreffen,
                  kein Zweifel.
               

               »Er ist ein Cresswell«, sagte ich. »Niemand kann vorhersagen, wie es laufen wird.«

               Viel zu schnell half mir Liza in ein recht umständliches Kleid für die frühe Morgenstunde.
                  Angesichts der Laborarbeiten mit meinem Onkel, die vor uns lagen, war das Kleid fürchterlich
                  unpraktisch. Eigentlich sollte ich es nach meiner Hochzeit tragen – Daciana hatte
                  darauf bestanden, dass ich mich für das abendliche Festessen umzog, also war es ein
                  verträumtes, skurriles Ding. Viel zu hübsch für ein Frühstück. Trotzdem war ich auch
                  der Meinung, ich sollte so majestätisch wie möglich aussehen, wenn ich Thomas’ Vater
                  zum ersten Mal gegenübertrat. Egal, welchen Schaden er angerichtet hatte, wollte ich
                  doch einen guten Eindruck machen. Und wenn es nur war, um ihn bereuen zu lassen, dass
                  er sich eingemischt hatte.
               

               »Zwei miteinander verflochtene Zöpfe oben auf deinem Kopf würden das Amulett deiner
                  Mutter betonen.« Liza hob meine Haare an, um den Effekt zu demonstrieren. »Siehst
                  du?«
               

               »Sehr schön«, stimmte ich ihr zu und hielt den Kettenanhänger umklammert. Er war mir
                  ein Trost, weil ich wusste, dass Mutter bei mir sein würde und mir Kraft gab.
               

               Liza hatte gerade die letzte Haarsträhne hochgesteckt, als Thomas ins Zimmer kam.
                  Er blieb stehen, und sein Blick wanderte sofort zu meiner Hüfte. Die goldene Spitze
                  schmiegte sich eng an meinen Körper, und darunter breiteten sich die Tüllröcke voluminös
                  aus. Es sah aus, als würde ein Sonnenaufgang durch eine dünne Wolkendecke schimmern.
                  Seinem Gesicht nach zu urteilen war es ganz nach seinem Geschmack.
               

               Ich drehte den Verlobungsring am Finger. »Oh. Ich … ich vergesse immer wieder, ihn
                  dir zurückzugeben.«
               

               Unbeholfen zog ich ihn ab, doch Thomas schüttelte den Kopf. »Er gehört dir. Außerdem
                  soll mein Vater ihn an deinem Finger sehen. Wo er auch bleiben wird, egal, was er
                  verlangt.« Er sah meine Cousine an, die sich schnell der Aufgabe gewidmet hatte, ihre
                  Röcke aufzuschütteln.
               

               »Wollt ihr einen Augenblick allein sein?«

               Ich wollte gerade erwidern, dass das unnötig sei, aber Thomas war schneller. »Ja,
                  bitte. Danke.«
               

               Als sie die Tür hinter sich schloss, fiel es mir schwer, nicht in seine Arme zu laufen.
                  Auch er hatte sich makellos gekleidet, sein Anzug war elegant und modisch.
               

               »Bevor du meinen Vater kennenlernst, solltest du eine Sache wissen.« Dieses Mal zögerte
                  er nicht, den Raum zu durchqueren, jeder seiner Schritte strahlte wieder Selbstsicherheit
                  aus. Er blieb vor mir stehen. »Falls du mich noch haben willst, gibt es nichts auf
                  dieser Welt und keine Bedrohung, die stark genug wäre, mich von dir fernzuhalten.
                  Ich möchte, dass mein Vater uns sieht, als vereinte Front. Er soll wissen, dass man
                  uns nicht auseinanderbrechen kann.«
               

               »Thomas …«

               »Nach diesem Treffen mit meinem Vater werde ich Miss Whitehall sofort abweisen. Ich
                  habe gestern einen Anwalt aufgesucht, der ursprünglich aus London stammt, und mit
                  ihm über eine mögliche Urkundenfälschung gesprochen. Ich habe diesen Brief nicht geschrieben.
                  Er hat mir bereits Nachricht geschickt. Ich kann nicht dafür zur Verantwortung gezogen
                  werden, und die Verlobung wird vor Gericht keinen Bestand haben.« Thomas nahm meine
                  Hand. »Wenn wir nach unten gehen, dann werde ich dich als meine zukünftige Frau vorstellen.«
               

               *

               Der Duke of Portland, Lord Richard Abbot Cresswell, erinnerte mich an eine ältere,
                  verschlagenere Version von Thomas. Er war einschüchternd, nicht nur von seiner Statur
                  her, sondern auch wegen des scharfsinnigen Glänzens in seinen Augen. Leichtes Unbehagen
                  kroch mir unter die Haut. Sein dunkles Haar war eine Nuance heller oder zwei, aber
                  die Gesichtszüge waren unverkennbar. Er beäugte mich, als wäre ich eine Vase mit frischen
                  Blumen. Nett, aber nicht mehr Aufmerksamkeit wert als ein beiläufiger Blick.
               

               Ich versuchte auf dem Sofa still zu sitzen, zu dem Thomas uns geführt hatte. Mein
                  Vater und meine Großmutter saßen wie Hoheiten zur Linken und zur Rechten auf Stühlen
                  mit hohen Lehnen. Der Duke hatte uns gegenüber auf der Polsterbank Platz genommen.
                  Sir Isaac, völlig unbeeindruckt von Lord Cresswell, hatte sich zu Thomas’ Füßen zusammengerollt.
                  Alles, was jetzt noch fehlte, war ein Maler, der diese höchst unangenehme Zusammenkunft
                  unserer Familien festhielt. Ich musste der Hysterie nahe sein, denn der Gedanke ließ
                  mich beinahe laut loslachen.
               

               »War all das hier« – der Duke deutete in die Runde – »wahrlich nötig? Ich dachte,
                  du hättest deinen Hang zur Theatralik mittlerweile hinter dir gelassen. Miss Whitehalls
                  Familie wird derartiges Verhalten keinesfalls gutheißen. Privatangelegenheiten bedürfen
                  keines Publikums. Du solltest dir wirklich Manieren angewöhnen. Es ist ein Wunder,
                  dass Miss Wadsworths Familie dich so lange ertragen hat.«
               

               »Im Gegenteil.« Mein Vater stellte seine Teetasse ab. »Ihr Sohn ist ein höchst angenehmer
                  Bursche, Euer Gnaden. Er hat unseren Haushalt auf wunderbare Weise ergänzt und nur
                  das Beste in meiner Tochter zum Vorschein gebracht.«
               

               »Und Sie in mir, Lord Wadsworth«, erwiderte Thomas, der Inbegriff perfekter Manieren.
                  Ich stellte mir vor, dass er »Lord« gesagt hatte, um seinen Vater daran zu erinnern,
                  dass meine Familie ebenfalls zum Adelsstand gehörte. »Weshalb ich mich sehr freue,
                  dass du den weiten Weg auf dich genommen hast, Vater. Jetzt hattest du das Vergnügen,
                  deine Schwiegertochter in spe kennenzulernen, Miss Audrey Rose. Es ist ein Jammer,
                  dass du die Hochzeit verpasst. Wann reist du noch mal wieder nach England?«
               

               Der Duke setzte die bedauernde Miene eines Menschen auf, der schlechte Nachrichten
                  zu überbringen hatte, obwohl ein gewisses Glänzen in seinen Augen verriet, dass er
                  sich insgeheim darauf freute. Er richtete seinen kalkulierenden Blick auf mich. »Sie
                  sind außerordentlich entzückend, Miss Wadsworth, und ich wünschte, ich könnte Sie
                  in unserer Familie willkommen heißen. Ich wünschte es wirklich, aber ich fürchte,
                  Thomas ist bereits einer anderen Frau versprochen. Höchst bedauernswert – und unangenehm –,
                  Ihre Familie in die Sache mit hineinzuziehen, aber Sie werden mit Sicherheit Verständnis
                  dafür haben, dass ich die Wünsche des Marquis nicht übergehen kann. Das wäre höchst …
                  unpraktisch.«
               

               Ich holte Luft und versuchte, mich zusammenzureißen, um mich nicht quer durch den
                  Salon auf den Duke zu stürzen und ihn vor zu vielen Zeugen zu würgen. Wie unpraktisch,
                  aus Liebe zu heiraten. Trüge ich den Titel einer Duchess oder Marquise, würde er mich
                  sehr schnell willkommen heißen.
               

               Es war meine Großmutter – die der Überzeugung war, Leinen seien etwas für Köter, nicht
                  für Menschen –, die als Erste sprach. »Sicherlich sind Sie mit dem Adelsstand in Indien
                  vertraut«, sagte sie und hob herausfordernd das Kinn. »Jener, den Ihre Kaiserliche
                  Majestät freundlicherweise nach dem scheußlichen Krieg zwischen unseren Ländern eingerichtet hat.«
               

               Thomas drückte mir die Hand. Großmamas Ton war herzlich, obwohl die Art, wie sie sich
                  in ihrem Stuhl gestrafft und mit dem Gehstock aufgestampft hatte, als sie »Krieg«
                  gesagt hatte, etwas anderes andeutete. Lord Cresswell blinzelte langsam und spürte
                  wohl, dass er auf irgendeine Falle zuhielt, aber er fand keinen Ausweg. »In der Tat.
                  Ihre Majestät tat recht daran, einige verdienstvolle Familien zu adeln.«
               

               »Mhm. Wussten Sie auch, dass sie einigen wenigen die Baronetwürde zuteilwerden ließ?«,
                  fragte sie mit schnurrendem Unterton.
               

               Der Duke schüttelte den Kopf.

               »Ah, verstehe. Auswärtige Angelegenheiten müssen für einen Mann wie Sie recht langweilig
                  sein. Sie müssen äußerst beschäftigt sein, so, wie Sie Menschen herumkommandieren.«
               

               »Wenn ich nicht gerade den Kontinent bereise, verbringe ich die meiste Zeit in London.«
                  Er lächelte matt. »Die Stadtluft sagt mir so viel mehr zu als das Land. Leider gibt
                  es zu viele Schweinefarmen, um es im Sommer genießen zu können.«
               

               »Mit Schweinen zu verkehren stelle ich mir gänzlich abscheulich vor«, sagte Großmama.

               Thomas drückte mir die Hand so stark, dass meine Fingerspitzen fast taub wurden. Ich
                  warf ihm einen schnellen Blick zu und sah die nackte Schadenfreude in seinem Gesicht.
                  Er hatte sich wohl gerade in meine Großmutter verliebt. Mein Vater rief nach einem
                  weiteren Tee, obwohl er so aussah, als hätte er lieber Brandy bestellt.
               

               »Nun«, sagte Lord Cresswell und klatschte in die Hände, »das war allerliebst. Aber
                  leider müssen mein Sohn und ich nun Abschied nehmen und …«
               

               Thomas zog den Brief heraus, den er vom Anwalt bekommen hatte, und überreichte ihn
                  selbstgefällig seinem Vater. »Du musst verzeihen, Vater, aber ich fürchte, du wirst
                  allein nach England zurückreisen müssen. Es sei denn, du willst lieber bleiben. Ich
                  kann diese Information dem Oberhaus auch jederzeit zusenden. Ich bin mir sicher, dass
                  Urkundenfälschung und Erpressung nicht zu den Fähigkeiten gehören, die sie im Adelsstand
                  gutheißen.«
               

               Ich beobachtete Thomas’ Vater genau und suchte nach einem äußeren Anzeichen einer
                  Niederlage. Oder von Angst. Thomas hatte ihn im Grunde vor der ganzen Familie als
                  Verbrecher bezeichnet. Dieser Skandal allein konnte ihm ziemlich hässliche Probleme
                  bereiten.
               

               Thomas’ Vater faltete den Brief ruhig wieder zusammen und schob ihn mit nüchternem
                  Blick zurück. »Ach, Thomas, du musst wirklich besser auf die Details achten.« Er stand
                  auf und zog seine Jacke straff. »Dieser Brief war keine Fälschung. Du hast eine kuriose
                  Anzahl unterschriebener Seiten in deinem Zimmer hinterlassen, bevor du nach Rumänien
                  gereist bist. Ich musste nur den Rest deinen mündlich geäußerten Wünschen gemäß ausfüllen.«
               

               »Das ist eine Lüge! Ich habe niemals …«

               »Du hast niemals leichtsinnig Blätter mit deiner Unterschrift in einem unserer Häuser
                  liegen gelassen?«, fragte er. »Niemals? Nicht einmal auf deinem scheußlich unordentlichen
                  Schreibtisch?« Er schüttelte den Kopf. »Im Ernst, Thomas, hast du eine Ahnung, was
                  die Bediensteten damit hätten anstellen können? Sie könnten dich besitzen. Du musst
                  besser auf deine Siebensachen aufpassen.«
               

               Thomas ballte die Hände zu Fäusten. »Wieso sollte ich mir Sorgen um irgendjemanden
                  machen, wenn ich so einen Vater habe? Soll das hier eine Lektion sein? Wenn ich zugebe,
                  dass du deinen Standpunkt bewiesen hast, nimmst du dann die Verlobung mit Miss Whitehall
                  zurück?«
               

               »Das ist haarsträubend, Thomas. Mit dieser Scharade jetzt noch fortzufahren. Tu nicht
                  so, als hättest du mir nicht in den Ohren gelegen, diesen Brief für dich abzuschicken.«
               

               »Ich spiele eine Scharade?«, erwiderte Thomas. Ihm war die Wut deutlich anzuhören.
                  »Dabei bist du derjenige, der alle Anwesenden hier belügt!«
               

               »Du bist ein Enfant terrible. Jedes Mal, wenn ich versuche, einen anständigen jungen Mann aus dir zu machen, kommt
                  es wieder durch. Nun zeig den Wadsworths ein wenig Respekt und tu wenigstens so, als
                  wärst du ein Gentleman.«
               

               »Wie enttäuschend.« Es musste ihn eine monumentale Menge an Willenskraft gekostet
                  haben, aber Thomas gelang es, seine Wut schneller in etwas anderes zu verwandeln,
                  als ich einatmen konnte. Er hielt eine Hand hoch und betrachtete seine Fingernägel
                  mit gelangweiltem Blick. »Ich bin schon viel vernichtendere Dinge genannt worden,
                  vor allem von dir. Dir fällt doch sicher etwas Besseres ein als Enfant terrible«?

               Der Duke neigte den Kopf in Richtung meines Vaters. »Es war schön, Sie kennenzulernen,
                  Lord Wadsworth. Lady Everleigh. Es tut mir leid, dass es unter solch unehrenhaften
                  Umständen geschehen musste.« Mit einem triumphierenden Blick wandte er sich Thomas
                  und mir zu. »Ich gestatte euch noch ein wenig Zeit, um euch voneinander zu verabschieden.
                  Miss Whitehall und ich erwarten dich pünktlich um sechs Uhr an den Docks. Guten Tag!«
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               »Tja.« Großmutter erhob sich und lehnte dabei Vaters Angebot, ihr zu helfen, mit einer
                  Geste ab. »Das war tatsächlich so erfrischend, wie ich erwartet habe. Dein Vater ist
                  genauso hochmütig, wie du es bist, mein Junge, allerdings ohne deinen Charme. Edmund,
                  hilf mir dabei, Tinte und Feder zu holen. Ich muss mich um dringende Korrespondenzen
                  kümmern.«
               

               Während sich Vater und Großmutter auf die Suche nach Schreibutensilien machten, blieben
                  Thomas und ich im Nachbeben des Abgangs des Duke zurück. Ich warf einen Blick auf
                  die drohend über uns aufragende Standuhr. Es war fast zehn. Uns blieben weniger als
                  acht Stunden, um einen Ausweg aus dieser katastrophalen Lage zu finden, andernfalls
                  würde Thomas gezwungen sein, ein Schiff zu betreten und nach London zurückzukehren.
                  Ohne mich. Ich konnte mir weder vorstellen, ohne ihn zurückzubleiben, noch, den Ripper-Fall
                  allein zu lösen.
               

               »Kein Wunder, dass du Mephisto nicht ausstehen konntest«, sagte ich und arrangierte
                  meine goldenen und cremeweißen Röcke zum mittlerweile vierten Mal. »Dein Vater ist
                  wie eine ältere, grausamere Version von ihm. Nur ohne die Zirkuskostüme und den Spaß.
                  Er verdreht alles zu seinen Gunsten.«
               

               »Verdrehen würde ich es nicht nennen.« Thomas ließ den Kopf gegen die Rückenlehne
                  des Sofas sinken. »Er sucht nach Schwächen, auf die Art, wie ich Schuhe nach Abnutzungserscheinungen
                  untersuche, um daraus zu schließen, wo sich ihr Träger aufgehalten hat. Seine Beobachtungsgabe
                  ist – ehrlich gesagt ist sie besser als meine. Er erteilt mir eine Lektion nach der
                  andern und weist mich auf Gelegenheiten hin, bei denen ich versagt habe. Auf Spielzüge,
                  die ich offengelassen habe. Hätte ich doch bloß diese Papiere verbrannt! Ich dachte,
                  da er mich in die Wohnung am Piccadilly geschickt hat, wären sie dort sicher. Er ist
                  nie in die Wohnung gekommen.«
               

               Ich faltete die Hände im Schoß, um nicht länger an meinen Röcken herumzuzupfen. »Warum
                  lagen dort leere Papiere mit deiner Unterschrift?«
               

               Er schwieg einen Moment. »Ich habe geübt.«

               »Geübt.« Es war keine Frage, trotzdem gab er mir eine Antwort.

               »Bevor wir nach Rumänien aufgebrochen sind, habe ich um eine Unterredung mit deinem
                  Vater gebeten. Ich wusste, wie groß seine Sorge um dich war, also habe ich in einem
                  Brief all die Gründe angeführt, weshalb ein Studium im Ausland gut für dich wäre.
                  Ich wollte … Ich war unsicher, wie ich den Brief unterschreiben sollte. Ich wollte
                  nicht aufgeblasen wirken, aber andererseits habe ich mir Gedanken gemacht, er könnte
                  mich später, wenn ich um deine Hand anhalte, nicht ernst nehmen, wenn ich zu schlicht
                  bleibe.« Er blies einen Mundvoll Luft aus. »Ich hatte mir ja noch nie vorher um so
                  etwas Gedanken machen müssen. Ich muss auf mindestens zehn Papieren unterschrieben
                  haben, immer rechts unten, damit ich den Brief darüberlegen konnte, und um ein Gefühl
                  dafür zu bekommen, wie sich das lesen würde. Letztendlich habe ich auf dem Brief,
                  den ich an deinen Vater geschickt habe, einfach nur mit ›Thomas‹ unterschrieben. Wer
                  hätte gedacht, dass mein Name so viel Ärger machen könnte?«
               

               »Mir macht er schon Ärger, seit wir uns kennengelernt haben«, zog ich ihn auf.

               Thomas erwiderte mein Lächeln nicht. Stattdessen sah er mich mit todernster Miene
                  an und nahm meine Hände in die seinen. »Lass uns durchbrennen, Wadsworth. Wir können
                  einfach weglaufen und unsere Namen ändern. Sobald wir uns irgendwo eingerichtet haben,
                  schreiben wir deiner Familie. Wenn wir sofort aufbrechen, kann mein Vater nichts tun,
                  um uns aufzuhalten. In ein paar Jahren können wir nach England zurückkehren. Bis dahin
                  hat Miss Whitehall sicherlich eine bessere Partie gefunden. Und wenn nicht? Dann wird
                  sie auch nichts mehr tun können, weil wir dann nämlich verheiratet sind.«
               

               Ja! Lass uns sofort weglaufen! Es lag mir schon auf der Zunge. Freudige Erwartung durchrauschte mich. Es würde alles
                  so viel leichter machen, wenn wir einfach davonlaufen würden. Wir könnten in Amerika
                  bleiben, uns in irgendeinem Dorf oder einer Stadt niederlassen und ein neues Leben
                  beginnen. Vielleicht könnten wir in ein paar Jahren unsere eigene Detektei eröffnen.
                  Wir könnten unsere Dienste bei forensischen Angelegenheiten und scheinbar unlösbaren
                  Rätseln anbieten. Wie gern wollte ich Ja sagen! Ich wollte es mehr, als ich jemals
                  etwas gewollt hatte. Und doch …
               

               »I…ich kann nicht, Thomas.« Ich hasste diese Worte, aber sie waren heute immer noch
                  genauso wahr wie gestern. »Weglaufen … das würde meiner Familie den Ruin nicht ersparen.
                  Dein Problem würden wir damit zwar lösen, dafür aber mein Schicksal besiegeln. Kannst
                  du das abstreiten?«
               

               Er biss die Zähne zusammen, schüttelte jedoch den Kopf.

               »Und was ist mit Jack the Ripper?«, fragte ich und entzog ihm sanft meine Hände. »Würden
                  wir dann auch davor davonlaufen?«
               

               Er zuckte mit den Schultern. Thomas würde diesen Fall eigenhändig in Brand stecken –
                  und die ganze Welt dazu, wenn das bedeutete, dass wir zusammen sein konnten. Nicht
                  aus Bosheit oder weil es ihm gleichgültig war, sondern aus Liebe und Hingabe zu mir.
                  Es wäre nicht leicht für ihn, aber er würde es tun. Doch sosehr ich es mir auch anders
                  wünschte, ich konnte meiner Familie nicht den Rücken kehren, denn damit würde ich
                  auch der Chance, meinen Bruder zu verstehen, den Rücken kehren, ebenso wie der Chance,
                  für all die Frauen zu sprechen, die ihr Leben verloren hatten. Und für alle anderen,
                  die ihr Leben noch verlieren würden, wenn wir ihn nicht aufhielten. Thomas mochte
                  jetzt vielleicht glauben, dass er einfach gehen könnte, doch ich wusste, dass er es
                  früher oder später bereuen würde. Genau wie ich.
               

               »Weißt du noch, worüber wir gesprochen haben, nachdem wir in New York angekommen waren?«,
                  fragte ich. »Wegen unserer Arbeit?«
               

               »Natürlich.«

               Ich kam mir vor, als würde ich mir selbst ein Skalpell in die Brust rammen und es
                  drehen. »Dann weißt du auch, dass unsere Arbeit an erster Stelle kommen muss. Wir
                  können nicht einfach vor diesem Fall davonlaufen. Nicht, wenn es noch so viel zu tun
                  gibt. Wir haben gemeinsam damit begonnen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihn
                  zu Ende zu bringen.« Ich wandte mich zum Fenster und sah zu, wie der Schnee in immer
                  schwereren Flocken fiel. »Wenn mit deinem Vater nicht zu reden ist, dann wird Miss
                  Whitehall vielleicht ihre Meinung ändern, wenn sie begreift, wie wichtig dir deine
                  Arbeit ist. Ihr mag es vielleicht egal sein, dass du sie hasst, aber ein Mann, der
                  lieber Leichen seziert, als seine Frau zu berühren, könnte ihr dann vielleicht doch
                  etwas ausmachen. Das Getuschel in London über dein Desinteresse würde ihr sicher gar
                  nicht gefallen.«
               

               Eine Weile schwieg er und dachte über meine Worte nach. Hoffentlich würde er es nicht
                  als Zurückweisung betrachten, denn ich würde alles geben, um ein schlichtes Leben
                  an seiner Seite führen zu können. Er atmete aus.
               

               »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du vernünftig bist.« Er verschränkte die Arme vor
                  der Brust, doch seine Lippen zuckten. »Es wäre nett, wenn du irgendwann mal mit einer
                  meiner großen romantischen Gesten einverstanden wärst.«
               

               »Wenn ich irgendwann mal nichts Besseres zu tun habe, dann bin ich das vielleicht.«

               Er verengte die Augen zu Schlitzen, und auf einmal wirkte er sehr konzentriert. »Bei
                  Beziehungen geht es doch um Kompromisse, oder?«
               

               Sofort wurde ich misstrauisch. Worauf wollte er hinaus? »Ja, schon, aber … unsere
                  sehr kurze Verlobung ist theoretisch vorbei.«
               

               Er wedelte das »theoretisch« einfach davon, als wäre es eine Fliege. »Unsere Hochzeit wurde von meinem Vater und seinen Enterbungsdrohungen verhindert. Aber denken wir
                  das mal durch. Wenn ich seinen Betrug nicht beweisen kann, dann bleibt mir meinem
                  Vater zufolge nur eine Wahl. Ich bin rechtlich an Miss Whitehall gebunden und werde
                  an Bord des nächsten Schiffs gehen. Das in« – wieder sah er auf die Uhr – »ein paar
                  Stunden ablegt.«
               

               Immer noch argwöhnisch nickte ich. »Stimmt.«

               »Deine Theorie, der Ripper wäre in eine andere Stadt weitergezogen … Wenn wir einen
                  guten Grund hätten, New York zu verlassen – einen, dem dein Onkel zustimmen würde –,
                  dann könnten wir vielleicht entkommen, bevor mein Vater begreift, dass ich nicht bei
                  den Docks auftauchen werde, und bevor er kommt, um mich zu holen, habe ich recht?«
               

               »Thomas …« Meinen Onkel in dieses Chaos hineinzuziehen war das Letzte, was ich wollte.

               »Audrey Rose«, sagte er eindringlich, »wenn wir herausfinden, wohin der Ripper gegangen
                  ist, und unsere Ermittlungen dort fortführen, dann haben wir einen legitimen Grund,
                  meine Abreise zu verschieben. Damit hätten wir Zeit gewonnen, um das Problem mit Miss
                  Whitehall aus der Welt zu schaffen, ohne den Namen deiner Familie zu ruinieren. Anderenfalls
                  bleiben mir noch zwei Möglichkeiten. Entweder werde ich enterbt und gejagt, wenn ich
                  heute Abend nicht auf diesem Schiff erscheine, oder ich binde mich vor dem Gesetz
                  an eine andere. Kannst du damit ehrlich leben?«
               

               Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Thomas dieses Schiff betrat, um seinen
                  Vater und seine zukünftige Frau zu begrüßen. Das Bild war so scharf und lebensecht,
                  dass ich nach Luft schnappte. »Dein Vater wird nicht so einfach aufgeben und nach
                  London zurückkehren. Er wird nach dir suchen. Und wer weiß, was er dann tut!«
               

               Wieder ergriff Thomas meine Hände. Seine Miene war sehr ernst. »Mit seinem Zorn komme
                  ich schon zurecht. Ich muss wissen, was du willst.«
               

               »Dich natürlich.« Wie er auch nur auf die Idee kommen konnte, ich würde irgendetwas
                  anderes wollen, verstand ich nicht. Eine frische Welle der Panik überflutete mich.
                  »Was passiert, wenn wir keine gute Spur finden? Was, wenn wir noch keine andere Stadt
                  gefunden haben, in der wir nach dem Ripper suchen können, wenn du gehen musst?«
               

               Thomas umarmte mich fest. »Dann lassen wir uns etwas einfallen.«

               Ich schüttelte den Kopf. »Onkel Jonathan wird New York nicht einfach aus Lust und
                  Laune verlassen. Ich kenne ihn. Er wird einen überzeugenden Hinweis brauchen, einen
                  guten Grund dafür zu gehen.«
               

               »Uns bleiben noch ein paar Stunden.« Zum ersten Mal klang Thomas ein wenig verunsichert,
                  was diesen verzweifelten Plan betraf. »Wir werden etwas finden. Wir müssen.«
               

               »Und wenn nicht?«

               Kurz schwieg er. »Dann haue ich ab. Ich verschwinde so vollkommen, dass mein Vater
                  keine Chance hat, mich jemals zu finden.«
               

               Wir sahen einander an und versuchten, zu erfassen, was dies bedeutete. Wenn Thomas
                  vor seinem Vater und seiner Verantwortung ausriss, dann würde er auch mich zurücklassen.
                  Mir war ganz schwindlig vor Sorge, aber ich musste auch irgendetwas tun. Die Zeit
                  zerrann uns zwischen den Fingern.
               

               »Komm, wir müssen uns beeilen. Wir werden die Tagebücher auseinandernehmen, wenn es
                  nötig ist. Oder wir durchforsten noch mal unsere Notizen zum Fall von Miss Tabram.
                  Irgendwo muss es doch einen Hinweis geben.« Ich ließ mir von Thomas hochhelfen, und
                  Arm in Arm traten wir in den Gang hinaus. Ob sein Herz auch so wild klopfte wie meines?
                  »Was machen wir, falls …«
               

               »Nein, kein ›falls‹, Wadsworth.« Thomas tätschelte mir die Hand. »Wenn. Wenn wir die
                  Information gefunden haben, dann werden wir es deinem Onkel sagen. Wenn wir weit genug
                  von weg sind, werden wir uns Gedanken um die Konsequenzen machen. Fürs Erste konzentrieren
                  wir uns nur auf unsere dringendste Sorge. Ich rede mit deinem Onkel und erkläre ihm
                  unsere Theorie darüber, dass der Ripper New York verlassen hat, und du fängst schon
                  mal mit unseren Notizen oder den Tagebüchern an.«
               

               Daciana stand neben der Balustersäule und umklammerte sie fest. Dunkle Schatten lagen
                  unter ihren Augen. Seit die Hochzeit zum Teufel gegangen war, hatte sie kaum geschlafen.
                  »Ileana und ich möchten helfen. Wir sind ziemlich gut darin, versteckte Hinweise zu
                  finden. Es ist …« Ich hatte den Eindruck, dass sie ihre nächsten Worte mit Sorgfalt
                  wählte, doch ich war zu aufgeregt, um mir Gedanken darum zu machen. »Beim Orden haben
                  wir viel Erfahrung damit gesammelt. Wenn ihr möchtet, dann nehmen wir uns die Tagebücher
                  vor, und ihr könnt den letzten Mordfall noch einmal durchgehen.«
               

               Für die Dauer eines Atemzugs dachte Thomas darüber nach. Dann nickte er knapp, und
                  ein schwaches Leuchten trat in seinen Blick. »Danke, Daci. Die Tagebücher liegen in
                  Audrey Rose’ Zimmer. Ihr werdet euch beeilen müssen. Es sind … wirklich viele.«
               

               Die Cresswell-Geschwister sahen einander an und schienen stumm zu kommunizieren. Einen
                  Moment darauf packte Daciana ihre Röcke und eilte die Treppe hinauf, wobei sie nach
                  ihrer Liebsten rief, während sie in den Gang im ersten Stock einbog.
               

               Thomas küsste mich auf die Schläfe und machte sich auf die Suche nach meinem Onkel,
                  während ich die Unterlagen zu dem Mord an Martha Tabram und Miss Carrie Brown holte.
                  Obwohl die Polizei Frenchy Nummer eins verhaftet hatte, wusste ich, dass er nicht
                  der Schuldige war. Das war unser Ripper, und er hatte mit seiner neuen Mordserie gerade
                  erst begonnen. Ich richtete mich in einem der Wohnzimmer im Erdgeschoss ein, und schon
                  bald lagen die Blätter mit unseren Notizen überall um mich herum.
               

               Ich versuchte, nicht zur Uhr zu sehen, trotzdem hörte ich nichts anderes als das verdammte
                  tick-tick-tick des Sekundenzeigers, der unsere verbleibenden Stunden herunterzählte. Die Zeit war
                  nicht auf unserer Seite. Sie schien noch schneller zu rasen als mein Puls. Irgendwann
                  gesellte sich Thomas zu mir, und sein eigener Stapel an Unterlagen wirkte noch unordentlicher
                  als meiner. Onkel Jonathan hatte zugestimmt, die Stadt zu wechseln, solange wir ihm
                  ein gutes Argument für einen neuen Standort lieferten. Der Ripper-Fall setzte auch
                  ihm zu, und er wollte ihm endlich ein Ende machen.
               

               Doch leider blieb uns nur noch eine Stunde, bis Thomas gehen musste, obwohl ich meine
                  gesamte Energie auf unsere Aufgabe richtete und versuchte, die Uhr kraft meiner Gedanken
                  dazu zu bringen, langsamer zu werden. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt
                  wie eine sprungbereite Feder.
               

               Schwer seufzend lehnte sich Thomas schließlich zurück. »Ich muss meine Koffer packen,
                  Wadsworth. Ich kann nicht riskieren, noch länger zu bleiben. Mein Vater wird zweifellos
                  bald hier sein, und ich bin sicher, dass er ein paar Helfer angeheuert hat, um mich auf dieses Schiff zu schaffen. Er wird es nicht darauf ankommen
                  lassen, ob ich aus freien Stücken an Bord gehe.«
               

               Er stemmte sich hoch, und die Linien um seinen Mund verrieten, wie geschlagen er war.
                  Alles daran fühlte sich falsch an. Ich stand ebenfalls auf, mein Herz hämmerte.
               

               »Lass uns weglaufen«, schluchzte ich mehr, als ich es sagte. Thomas erstarrte für
                  den Bruchteil einer Sekunde, bevor er mich in die Arme zog und mich fest an sich drückte.
                  Wenn Thomas und ich durchbrannten, dann könnte man den Skandal vielleicht noch eine
                  Weile vertuschen. Außerdem befanden wir uns in Amerika, und es würde dauern, bis die
                  Gerüchte London erreichten. Es war nicht ideal, aber es konnte funktionieren. Es musste
                  einfach. Dann konnten wir der Spur des Rippers immer noch zusammen folgen. »Bist du
                  sicher, dass wir noch genug Zeit zum Packen haben?«
               

               Thomas ließ mich los und sah mit grimmiger Miene zur Uhr. »Kaum. Nimm nur das Nötigste
                  mit. Wir treffen uns in zwanzig Minuten. Ich gebe sofort dem Kutscher Bescheid, damit
                  er die Pferde anspannt.«
               

               Er küsste mich auf die Wange, dann eilte er zur Tür hinaus. Ich verlor keine Sekunde,
                  sondern stürmte, so schnell mich meine Beine trugen, die Treppe hinauf, und mein Puls
                  schlug im Takt der Sekunden. Dann warf ich ein paar Kleider, Bürsten und Unterwäsche
                  in einen Koffer und war erleichtert darüber, dass ich einen großen Teil meiner Sachen
                  bereits gepackt hatte. Als ich fertig war, blieben mir noch ein paar Minuten, und
                  ich rief nach einem Bediensteten, damit er meinen Koffer hinunterbrachte. Während
                  ich wartete, schrieb ich eine Nachricht an Liza und danach an meinen Vater. Mir blieb
                  keine Zeit, mich zu verabschieden, und genauso wenig wollte ich sie in diese Sache
                  mit hineinziehen.
               

               Ich wartete schon im Gang im Erdgeschoss auf Thomas, als er schließlich erschien und
                  dem Bediensteten mit unseren Koffern half, damit es schneller ging.
               

               »Bist du bereit?«, fragte er. Ich nickte, traute mich jedoch nicht, etwas zu sagen.
                  Ich konnte nicht fassen, dass wir davonliefen. Richtig und falsch vermischten sich,
                  bis ich nicht mehr sicher war, welches Gefühl das vorherrschende war. Ihm schien es
                  genauso zu gehen. Er ruckte mit dem Kinn, eine Imitation eines Nickens, dann deutete
                  er auf den Hinterausgang. »Wir müssen uns beeilen. Wir wollen doch nicht …«
               

               »Wartet!«

               Daciana und Ileana kamen die Treppe herunter und stolperten in ihrer Hast fast über
                  ihre Röcke.
               

               »Wir haben es!«, keuchte Daciana. »Wir wissen, wohin er will.«
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               »Wer?«, fragte Thomas und stellte die Koffer ab. »Vater? Ich glaube, sogar der Vatikan
                  weiß, wohin Vater will. Er hat keinen Zweifel daran gelassen.«
               

               »Jack the Ripper.« Ileana schien nicht ganz so überzeugt zu sein. »Wir sind beinahe
                  sicher«, fügte sie hinzu. »Die Hinweise scheinen auf eine bestimmte Stadt hinzudeuten.
                  Hier.«
               

               Sie reichte mir eines von Nathaniels Tagebüchern, das auf einer Seite mit einem Zitat
                  aufgeschlagen war. Ich las es und erkannte es sofort als eine weitere Passage aus
                  Frankenstein wieder. Meine Schultern sanken herab, als ich laut vorlas.
               

               »Ich sah eine Feuersäule aus einer alten und schönen Eiche schlagen, die etwa zwanzig Yards von unserem Haus
                  entfernt stand; und als das strahlende Licht verging, war auch die Eiche verschwunden,
                  und nichts blieb außer einem verbrannten Stumpf. Als wir am nächsten Morgen zur Eiche
                  gingen, fanden wir den Baum auf eine ganz und gar ungewöhnliche Weise zerstört. Der
                  Blitz hatte ihn nicht gespalten, sondern in feine Holzstreifen zerfetzt. Noch nie
                  habe ich ein solches Bild der Vernichtung gesehen«, schloss ich und reichte Thomas das Buch.
               

               Er hob eine Braue. »Daraus konntet ihr auf einen Ort schließen?« Es klang skeptisch.
                  »Vielleicht solltet ihr euch mal an der Wahrsagerei versuchen. Ich weiß zufällig,
                  dass diese Dienste beim Mondscheinkarneval gerade gesucht wurden. Vielleicht könnt
                  ihr die Welt ja auch davon überzeugen, dass Vampire, Hexen und Dämonen die Länder
                  durchstreifen.«
               

               Ileana und Daciana tauschten einen langen Blick, der von einem gemeinsamen Geheimnis
                  sprach.
               

               Meine Augen wurden schmal. Was wussten sie von Vampiren und anderen Sagen, das sie
                  so nervös machte? In Rumänien schienen sie sich nicht vor diesem Volksglauben gefürchtet
                  zu haben.
               

               Schließlich wandte sich Daciana wieder an uns und reichte uns ein anderes Tagebuch.
                  »Spar dir deine Ehrfurcht noch ein bisschen auf. Da wäre noch das hier.«
               

               »Der Satan hat seine Genossen, andere Teufel, die ihn bewundern und ihm Kraft geben, ich dagegen bin allein und
                  werde verabscheut«, las ich vor. Ein weiteres Zitat aus unserem liebsten Schauerroman.
                  Die unterstrichenen Teile waren mir schon vorher nicht weiter wichtig erschienen,
                  und ehrlich gesagt war ich nicht so begeistert davon, wie es Daciana und Ileana offenbar
                  waren. Ich fühlte höchstens, wie sich das Gewicht der Niederlage wie ein königlicher
                  Mantel um meine Schultern legte.
               

               Meine nächsten Worte wählte ich mit Bedacht. »Das ist … interessant, aber ich fürchte,
                  mein Bruder hat diesen Roman wirklich sehr gemocht. Er hat oft daraus zitiert.«
               

               »Zuerst haben wir auch geglaubt, es wäre nichts, aber schaut es euch mal näher an«,
                  drängte Daciana und reichte mir ein weiteres Tagebuch. »Lest das hier als Nächstes.«
               

                

               
                  

                  
                     Der Anblick der Hütte entzückte mich; hier war ich vor Schnee und Regen geschützt;
                        der Boden war trocken, und mir erschien es eine ebenso herrliche und wunderbare Zuflucht zu sein, wie es das Pandämonium für die Dämonen der Hölle war, nach ihrem Leiden im Feuersee … es war Mittag, als ich wieder erwachte, und von der Wärme der Sonne gelockt, die
                        hell auf den weißen Boden herabschien, beschloss ich, meine Reise fortzusetzen.
                     

                  

               

                

                

               Ich sah in Dacianas hoffnungsvolle Miene und wünschte, ich könnte ebenso viel Enthusiasmus
                  aufbringen. Natürlich wollte ich nicht grob sein, doch wir verschwendeten das letzte
                  bisschen unserer Zeit auf diesen Unsinn. Thomas und ich mussten uns davonschleichen,
                  bevor es zu spät war. »Feuer und Reisen durch den Schnee … ich fürchte, ich sehe da
                  keine Verbindung.«
               

               Daciana wandte sich an ihren Bruder. »Und du?«

               »Dämonenferien in einer Stadt aus Feuer?«, fragte er hörbar genervt. »Soll das vielleicht
                  die Hölle sein? Oder eine idyllische Beschreibung eines Dämonensommerhäuschens?«
               

               Daciana schnappte sich die Tagebücher wieder und gab Ileana ein Zeichen, damit sie
                  die Bücher in der Reihenfolge auslegte, in der wir sie gelesen hatten. Wie eine Professorin,
                  die ihren flegelhaften Studenten einen Vortrag hielt, baute sie sich davor auf und
                  deutete Punkt für Punkt auf die wichtigen Stellen. »Schaut euch die Daten an. Und
                  wenn man die unterstrichenen Passagen in der Reihenfolge der Daten liest, dann deuten
                  sie auf jemanden hin, der an einen bestimmten Ort reist. Wo in diesem Land gab es
                  ein großes Feuer? Welche Stadt trägt den Begriff ›weiß‹ in ihrem Spitznamen?«
               

               »Ein großes Feuer? Woher soll ich …?« Da dämmerte es mir. Ich hatte diese Woche in
                  der Zeitung einen Artikel über Olmsteds Werk beim Ausstellungsgelände in Illinois
                  gelesen. Wie wunderschön und bezaubernd es dort aussah. Die Weiße Stadt. White City.
                  Das Große Feuer. Thomas und ich wechselten unseren ersten hoffnungsvollen Blick seit
                  Tagen. Ich wandte mich wieder an Daciana, und endlich konnte ich ihre und Ileanas
                  Aufregung verstehen. »Chicago. Die World’s Columbian Exposition. Der Ripper ist auf
                  dem Weg zur Weltausstellung.«
               

               Natürlich. Seit Monaten redete man auf der ganzen Welt über nichts anderes mehr –
                  ein Ort, an dem wissenschaftliche und industrielle Neuentwicklungen leuchten konnten.
                  Hunderttausende von Besuchern wurden erwartet. So viele würden dort umherschlendern,
                  es wäre …
               

               Eine grauenvolle Erkenntnis senkte sich langsam auf mich herab, und meine Aufregung
                  erlosch so schnell, wie sie aufgeflackert war. Wer auch immer die von Gaslaternen
                  beleuchteten Straßen Londons auf so bestialische Art heimgesucht hatte, war drauf
                  und dran, noch mehr Angst und Schrecken in einer neuen Stadt zu verbreiten. Fürs Erste
                  war er mit New York fertig. Nun hatte er eine noch größere Bühne im Blick. Eine, auf
                  der er sich seine Opfer noch leichter schnappen konnte. Die Weltausstellung würde
                  sich als faszinierender Ort für Mord und Zerstörung erweisen.
               

               Schweren Herzens trat ich zur Tür. »Ich sage Onkel Jonathan, dass er Fahrkarten nach
                  Chicago kaufen soll.«
               

               Thomas nickte. »Beeil dich. Wir wollen doch nicht meinem Vater und Miss Whitehall
                  in die Arme laufen. Auch wenn es ziemlich lustig wäre, ihnen aus dem Fenster unseres
                  abfahrenden Zugs zuzuwinken.«
               

               »Nein. An so einen Unsinn darfst du nicht mal denken.« Dacianas Tonfall duldete keinen
                  Widerspruch. »Ich werde zum Hafen fahren und Vater versichern, dass du auch gleich
                  dort sein wirst. Das dürfte euch etwas Zeit für eure Flucht verschaffen. Ihr beide
                  müsst im nächsten Zug nach Chicago sitzen, sonst wirst du New York nicht aus freiem
                  Willen verlassen. Und ihr dürft Vater nicht über den Weg laufen, sonst wird er dich
                  jagen und zurückschleifen.«
               

               »Nimm das hier mit.« Großmama kam aus ihrem Wohnzimmer und nickte dem Butler zu.

               Er eilte nach vorn und reichte Daciana ein Telegramm. »Das hier ist für euren Vater.«

               Thomas zog die Brauen zusammen, doch als er las, wer der Absender war, war er sichtlich
                  schockiert. Er hatte noch vieles über meine Großmutter zu lernen. Ich war nur froh,
                  dass er unsere Koffer schon wieder abgestellt hatte, sonst hätte er sie jetzt vielleicht
                  auf seine Füße fallen lassen. »Ist das von … der Königin?«

               »Natürlich.« Großmutter klopfte mit ihrem Stock auf den Boden. »Ihre königliche Hoheit
                  mochte meinen Gatten sehr. Besonders nachdem er in meine Familie eingeheiratet hatte.«
                  Sie wandte den Blick ihrer dunkelbraunen Augen auf mich, gerissen wie immer. »Du hast
                  es ihm also nicht erzählt?«
               

               Ich fühlte, dass Thomas mich ansah und jede Emotion, die ich zu kontrollieren versuchte,
                  genau registrierte. Kurz überlegte ich, ob ich mich unter meinen eigenen Röcken verstecken
                  sollte. Er war viel zu aufmerksam, als dass ihm irgendetwas entgehen würde. »Ich habe
                  keinen Grund dafür gesehen, über deine Privatangelegenheiten zu sprechen, Großmutter.«
               

               Sie gab ein missfälliges Räuspern von sich. »Meinem Vater wurde der Titel eines Rajas
                  verliehen. Er lieh den Engländern der East India Company Geld, und wir hatten großen
                  Einfluss in Handelsangelegenheiten.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Enkelin wird
                  nach meinem Tod all meine Besitztümer erben, Junge. Sie mag vielleicht nicht den Titel
                  einer Marquise führen, aber mit ihrer Mitgift könnte man sich den kostbaren Titel
                  deines Vaters tausendmal kaufen. Ich habe Ihre Majestät einfach nur um ihren Segen
                  für deine Verlobung gebeten. Mit meiner Enkelin.«

               »Und?«, drängte ich, denn ich wusste, dass da noch mehr war. Wenn es um meine Großmutter
                  ging, war da immer noch mehr.
               

               »Möglicherweise habe ich auch angemerkt, dass ein neuer, der Königin gewidmeter Gebäudeflügel
                  in Oxford doch eine nette Sache wäre. Victoria kann solchen Dingen nie widerstehen.
                  Und jetzt fort mit euch!« Sie machte eine scheuchende Handbewegung, während ein triumphierendes
                  Funkeln in ihre Augen trat. »Ich brauche ein bisschen Ruhe und Frieden in diesem Haus.«
               

               Ohne auf ihre Wünsche zu achten, lief ich zu ihr und küsste sie auf beide Wangen.
                  »Danke, Großmama!«
               

               Noch durften Thomas und ich nicht heiraten, aber sie hatte alles in ihrer Macht Stehende
                  getan, damit es dazu kam. Nun lag es an Thomas’ Vater und der Königin. Ich hatte in
                  keinen von beiden sonderlich viel Vertrauen, doch angesichts der Umstände konnten
                  wir auf nichts Besseres hoffen. Nun würden wir einfach abwarten und weitersehen müssen.
                  Allerdings würden wir das von einem Ort aus tun, der hoffentlich abgeschieden und
                  weit genug entfernt war, damit uns der Duke nicht fand.
               

               »Sei tapfer.« Liebevoll legte mir meine Großmutter die Hand an die Wange. »Und jetzt
                  los, rette die Welt und deinen teuflischen Prinzen!«
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            So wilde Freude nimmt ein wildes Ende,

            Und stirbt im höchsten Sieg, wie Feu’r und Pulver

            Im Kusse sich verzehrt.

            William Shakespeare: Romeo und Julia (2. Akt, 6. Szene)
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               In der Zeitung hatte ich alle möglichen unschönen Dinge über Chicago gelesen, unter
                  anderem, dass es dort nach Schlachthäusern, Rauch und Exkrementen stank. Einige sagten
                  auch, die Straßen seien rot von Blut und schwarz von Asche. Und dass es nicht sonderlich
                  ungewöhnlich sei, an den Bahngleisen einen abgetrennten Kopf oder einen herumliegenden
                  Arm zu sehen – Spuren der ganz alltäglichen Gefahr für jene, die den Gleisen zu nah
                  kamen. Chicago war eine Stadt, die gefürchtet und gemieden wurde.
               

               Obwohl an einigen dieser Dinge durchaus etwas Wahres war, gefiel mir die Stadt trotz
                  des allgegenwärtigen scharfen Rauchgeruchs recht gut. In der Luft flirrte eine Mischung
                  aus Wagemut und Hoffnung, die jeden hier durchdrang und einem das Gefühl gab, man
                  könnte werden, wer auch immer man sein wollte. Alles war möglich. Dies war eine Stadt,
                  die Zerstörung erlebt hatte, denn sie war zu Asche verbrannt und daraus wieder auferstanden
                  wie der mythologische Phönix. Sie schien einen mit weit ausgebreiteten Armen zu empfangen,
                  sowohl herausfordernd als auch einladend. Kommt, und tretet ein, wenn ihr euch traut. Kommt und seid frei.

               Willkommen in Chicago!

               Ich stand vor dem Bahnhof und bestaunte mit großen Augen die Häuser, die sich bis
                  in den Himmel zu recken schienen. Sie glänzten wie Klingen im Licht der untergehenden
                  Sonne. Chicago. Ich glaubte, die Stadt ein- und ausatmen zu hören, im Rhythmus der ratternden Züge.
                  Wie ein mechanisches Nervensystem, in dem die Bahnlinien die beständige Bewegung des
                  Lebens bildeten. Der Wind spielte mit meinem Haar, allerdings war es eine so eisige
                  Brise, dass mir die Zähne klapperten. Junge Frauen eilten durch die Straßen. Sie trugen
                  kleine Ledertaschen und elegante lange Röcke in dunklen Farben. Ich begriff es sofort.
                  Sie waren allein unterwegs. Ich blinzelte, vollkommen fasziniert von der Vorstellung,
                  dass Frauen hier ohne Anstandsdame ihres Weges gingen. Zu ihrem Arbeitsplatz. Ich stützte mich auf meinen Gehstock und starrte sie an. Das musste doch ein Traum
                  sein!
               

               Thomas trat neben mich und musterte mich, dann folgte er meinem Blick. Sein Mund hob
                  sich auf einer Seite. »Ganz sicher bin ich mir zwar nicht, aber du scheinst genauso
                  begeistert von der Stadt zu sein wie ich von diesem Schokoladenkuchen mit Espressoglasur.«
               

               »Sei nicht albern, dieser Kuchen war einfach unglaublich.« Ich versetzte ihm einen
                  spielerischen Ellbogenstoß. »Schau dir das an.« Langsam drehte ich mich im Kreis.
                  »Kannst du dir so etwas vorstellen? An einem Ort zu leben, an dem du keine Begleitung
                  brauchst, wenn du irgendwo hingehen möchtest?«
               

               Ein bisschen traurig erwiderte Thomas meinen Blick, und da begriff ich, dass er durchaus
                  wusste, wie sich das anfühlte. Wenn er das Haus verließ, brauchte er niemanden, der jede seiner Bewegungen überwachte.
               

               Ein Mann läutete eine Glocke in seiner Hand und sah die Passanten finster an, die
                  das Bahnhofsgebäude verließen. »Sünder! Diese Stadt ist das Heim des Teufels. Böse,
                  böse Kreaturen, die Tod und Vernichtung bringen. Geht zurück, woher ihr gekommen seid!
                  Flieht in die Sicherheit eurer Häuser, sonst werden euch die Dämonen holen, die durch
                  diese Gassen streifen!« Er drehte sich in unsere Richtung, und in seinen Augen loderte
                  ein ungezähmtes Feuer. »Du! Geh nach Hause zu deiner Mutter, Mädchen! Rette dich!«
               

               Meine freudige Erwartung und mein Lächeln lösten sich in Luft auf. Ich starrte ihn
                  an, und alle Wärme war aus meinen Zügen und meiner Stimme verschwunden. »Meine Mutter
                  ist tot, Sir.«
               

               »Komm.« Sanft führte mich Thomas ein Stück den Bürgersteig entlang. Dann warteten
                  wir schweigend und dem Straßenlärm lauschend auf Onkel Jonathan, der damit beschäftigt
                  war, unser Gepäck und die medizinische Ausrüstung in unsere Unterkunft bringen zu
                  lassen. Der Mann setzte seine Tirade fort. Ich biss die Zähne zusammen.
               

               »Warum schreit dieser Kerl das ganze Zeug über Sünder und Dämonen?«, fragte ich und
                  sah zu, wie er seine Glocke klingelnd nach einer jungen Frau ausstreckte, die an ihm
                  vorbeieilte und das Gesicht betont abwandte. »Er meint damit doch nicht etwa Frauen,
                  oder?«
               

               »Ich glaube doch.« Thomas musterte ihn prüfend. »Nicht jeder hält Chicago für einen
                  so fortschrittlichen, magischen Ort. Ich habe einen Artikel gelesen, in dem von der
                  Stadt die Rede war, in der aller Anstand stirbt. Eine Stadt unter Belagerung, in der
                  die Sünde an die Stelle der Moral getreten ist. Jedenfalls in den Augen so einiger.«
                  Er nickte in Richtung einer weiteren jungen Frau, die allein unterwegs war. »Wenn
                  es um Sünde geht, geben Männer den Frauen gern die Schuld. Damit muss sich die Menschheit
                  schon herumschlagen, seit Eva in der Bibel beschuldigt wurde, Adam in Versuchung geführt
                  zu haben. Als wäre er nie auf den Gedanken gekommen, die verbotene Frucht zu kosten,
                  ehe Eva sie ihm angeboten hat. Was aber alle zu vergessen scheinen, ist die Tatsache,
                  dass Gott nur Adam erzählt hat, die Frucht sei verboten. Eva hat er erst später erschaffen.«
               

               »Im Ernst?« Ich schnaubte. »Ich wusste gar nicht, dass du dich in religiösen Dingen
                  so gut auskennst.«
               

               Thomas legte sich meine Hand in die Ellbogenbeuge und steuerte uns auf meinen Onkel
                  zu, der den Bahnhof gerade verlassen hatte. »Wenn man mich dazu zwingt, Feste und
                  gesellschaftliche Anlässe zu besuchen, sorge ich gern ein bisschen für Unruhe. Du
                  solltest mal hören, was passiert, wenn man etwas angeblich so Blasphemisches von sich
                  gibt. Die eine Frage, auf die allerdings nie jemand eine Antwort hat, ist die, warum
                  Adam, der ja gewarnt wurde, diese Warnung offenbar nie an seine Frau weitergegeben
                  hat. Ich finde, die Schuld liegt in erster Linie bei ihm, nicht bei ihr. Trotzdem
                  ist immer Eva die Schurkin, die verruchte Verführerin, die uns alle verdammt hat.«
               

               »Wer bist du?«, fragte ich, nur halb scherzhaft.
               

               Er blieb stehen. »Ich bin der Mann, der dich für immer lieben wird.« Bevor ich ihn
                  entweder anschmachten oder dafür rügen konnte, dass er so offen mit mir flirtete,
                  fügte er rasch hinzu: »Außerdem bin ich Student der Beobachtungskunst. Und Bruder.
                  In Wahrheit, Miss Wadsworth, habe ich selbst gesehen, wie meine Schwester durch die
                  Welt der Männer navigiert, und das eleganter, als ich es in ihrer Lage jemals zustande
                  bringen würde. Bei dir habe ich dasselbe gesehen. Wenn du dir auf die Zunge beißt,
                  obwohl du nichts lieber tun würdest, als dein Gegenüber zu beißen. Ich deute gern
                  auf Gelegenheiten hin, bei denen die Männer versagt haben, selbst wenn es auch bloß
                  einen einzigen Zuhörer dazu bringt, seine Meinung zu überdenken. Oder gar niemanden.
                  Wenigstens habe ich dann das Gefühl, auf der Seite der Frauen zu kämpfen, nicht auf
                  der Gegenseite. Jeder muss die Verantwortung für seine eigenen Fehler selbst übernehmen.«
               

               Ich hielt seinen Arm noch ein wenig fester. »Du bist bemerkenswert, wenn du dich dazu
                  entschließt, Cresswell.«
               

               Er sah mich an, und ein nachdenklicher Ausdruck wanderte über seine Züge. »Ich möchte
                  gern in einer Welt leben, in der Gleichberechtigung nicht mehr nur etwas ist, das
                  angestrebt werden sollte.«
               

               Mein Onkel hatte die Hände tief in den Manteltaschen vergraben und wandte das Gesicht
                  von dem auffrischenden Wind ab. »Es gibt hier eine Straßenbahn«, erklärte er. »Aber
                  ich habe mich wegen unseres Gepäcks für eine Kutsche entschieden.« Er wandte sich
                  dem Mann zu, der immer noch irgendetwas über den Teufel brüllte. Seine Kiefermuskeln
                  spannten sich an, als der Mann auf uns deutete und meine Familie verfluchte, weil
                  sie mich in diesen Sündenpfuhl gebracht hatte. Onkel Jonathan seufzte. »Du wirst unter
                  keinen Umständen ohne Begleitung hinausgehen, Audrey Rose. Wir befinden uns hier nicht
                  mehr auf vertrautem Boden, und ich möchte mir keine Sorgen um dich machen müssen,
                  während wir in diesem Fall ermitteln. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
               

               »Ja, Onkel.«

               »Der Teufel kommt und holt euch! Euch alle. Jeder einzelne Sünder hier wird bei lebendigem
                  Leib brennen!« Der Mann machte einen Satz auf eine junge Frau zu und wedelte mit einem
                  Kreuz vor ihrem Gesicht herum. Als sie nicht mit der Wimper zuckte, sank er vor ihr
                  auf die Knie. »Engel der Rache! Bist du gekommen, um uns zu retten?«
               

               Unwillkürlich trat ich näher an Thomas heran, als die junge Frau ihre Röcke packte
                  und den Mann eilig umrundete. Er litt eindeutig unter irgendeiner Form geistiger Beeinträchtigung,
                  wenn er wirklich glaubte, dass Engel und Dämonen unter uns wandelten.
               

               »Hier kommt unsere Kutsche.« Onkel Jonathan deutete darauf. »Lasst uns …«

               »Professor?«, setzte Thomas an. »Wäre es in Ordnung, wenn wir uns in einer Stunde
                  dort treffen? Ich würde gern den Sanitary and Ship Canal sehen.«
               

               »Ich nehme an, dass du mich eigentlich darum bitten willst, meine Nichte mitnehmen
                  zu dürfen. Zum Kanal.« Als Thomas begeistert nickte, massierte er sich die Nasenwurzel.
                  »Eine Stunde.«
               

               Thomas half meinem Onkel in die Kutsche, wobei er ihm vermutlich seinen Erstgeborenen
                  versprach, sollten wir beide nicht binnen einer Stunde sicher zu Hause sein. Sobald
                  die Pferde angetrabt waren, bot mir Thomas den Arm an. Sein Lächeln war ansteckend.
                  Ich zögerte nur einen Moment, dann hakte ich mich bei ihm unter.
               

               »Wir müssen wirklich an deinen Verführungskünsten arbeiten, Cresswell«, kommentierte
                  ich. »Ich befürchte, der Besuch eines Schiffskanals ist nicht gerade der romantischste
                  Einfall, um jemandem den Hof zu machen.«
               

               Er lachte leise, während wir die Straße entlanggingen und uns immer weiter von dem
                  Glockenläuten des religiösen Eiferers entfernten. Ich bemerkte, wie angespannt seine
                  Muskeln unter meiner Hand waren. »Dabei handelt es sich um eines der beeindruckendsten
                  Ingenieurbauwerke, die es gibt – die Fließrichtung des Flusses wurde umgedreht, damit
                  er nicht mehr in den Lake Michigan mündet.«
               

               »Seit wann bist du denn so versessen auf Ingenieurskunst?« Mit erhobener Braue sah
                  ich zu ihm hoch. »Das passt doch gar nicht zu deiner bevorzugten Form der Wissenschaft
                  oder zur Kunst der Deduktion.«
               

               »Miss Wadsworth!«, rief da eine Stimme, die mir bekannt vorkam. »Mr Cresswell!«

               Verblüfft ließ ich den Blick über die Menge schweifen, wobei sich herausstellte, dass
                  es unmöglich war, den Rufenden darin zu entdecken. Um fünf Uhr nachmittags ging es
                  in Chicago zu wie in einem Taubenschlag. Die Leute strömten aus den schlanken Metallwaggons
                  der Züge und aus den grün-weißen Straßenbahnen. Dazwischen wanden sich zahllose Kutschen
                  hindurch, einige schnell, andere in gemütlicherem Tempo. Die Bürgersteige waren voller
                  Erwerbstätiger, die zu Dutzenden aus den Gebäuden traten und für noch mehr Gedränge
                  in den ohnehin schon überfüllten Straßen sorgten. Wir standen da und zwangen den Menschenstrom,
                  sich um uns zu teilen, wie Felsen, die aus einem tosenden Fluss ragten. Doch niemand
                  näherte sich uns. Nach einer Weile zuckte Thomas nur mit den Schultern und führte
                  mich zum nächsten Gebäude.
               

               »In Bukarest hat meine Mutter immer zu mir gesagt: ›Falls du dich verläufst, dann
                  bleib, wo du bist‹«, erklärte er. »›Es hilft niemandem, wenn du herumrennst wie eine
                  gerupfte Gans.‹«
               

               Ich runzelte die Stirn. »Rupft man Gänse nicht erst, nachdem sie geschlachtet wurden?«

               »Na, na, Wadsworth.« Thomas tätschelte mir den Arm. »Nicht mal damals als Achtjähriger
                  habe ich es fertiggebracht, meine Mutter auf den Fehler in ihrer Aussage hinzuweisen.
                  Obwohl …«, fügte er an, als wäre ihm gerade eine Erkenntnis gekommen. »Vielleicht
                  hat sie ja absichtlich dieses absurde Bild gewählt, damit ich es mir merke.«
               

               Schließlich entdeckte ich ein vertrautes Gesicht. Es war ein junger Mann mit dunkler
                  Haut und breitem Lächeln, der sich gegen den Strom der Menge zu uns durcharbeitete.
                  Mr Noah Hale. Unser Freund aus der Akademie für forensische Medizin und Wissenschaft
                  in Rumänien. Ich konnte unser Glück kaum fassen!
               

               Als er näher kam, ließ Thomas meinen Arm praktisch fallen, um auf Noah zuzueilen.
                  Im letzten Moment besann er sich und vergewisserte sich, dass mit mir alles in Ordnung
                  war, bevor er unseren Freund begrüßte. »Noah!«
               

               »Thomas!« Die beiden Männer schlugen sich gegenseitig auf den Rücken und fassten sich
                  an den Ellbogen. Ich rollte mit den Augen. Männer schienen immer irgendeinem geheimen
                  Ritual folgen zu müssen, anstatt sich einfach zu umarmen. Als sie mit ihrer Begrüßung
                  fertig waren, wandte sich Noah strahlend an mich. »Was für eine Überraschung! Wie
                  schön, euch beide zu sehen! Moldoveanu gibt es zwar nicht zu, aber ich glaube, er
                  vermisst euch. Die Akademie war nicht mehr dieselbe, nachdem ihr gegangen seid.«
               

               »Ich bin ziemlich sicher, dass es der Direktor nur vermisst, seine schlechte Laune
                  an mir auszulassen.« Ich erwiderte sein Grinsen. Moldoveanu hatte praktisch alle Studenten
                  des Forensikkurses verabscheut, doch bei Thomas und mir war es noch einmal etwas Besonderes
                  gewesen, weil wir die unverzeihliche Sünde begangen hatten, die Mordserie aufzuklären,
                  die sich an seiner Universität ereignet hatte. »Wo wir gerade davon sprechen, warum
                  bist du nicht in der Akademie?«
               

               Nicht, dass ich mich nicht freute, ihn zu sehen. Mr Noah Hale war einer meiner liebsten
                  Mitstudenten gewesen. Ich staunte über unser Glück, ihm hier über den Weg gelaufen
                  zu sein.
               

               Noahs Miene wurde ernst. Das Funkeln wich aus seinen dunklen Augen und wurde von etwas
                  viel Traurigerem ersetzt. »Momma ist krank geworden. Ich musste zurückkommen und meiner
                  Familie helfen. Mein Dad arbeitet von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, und die Kleinen
                  brauchen mich.«
               

               Ich drückte seine Hand. »Das tut mir leid. Wie geht es deiner Mutter jetzt?«

               Eine der Eigenschaften, die ich an Noah am meisten bewunderte, war die, dass nichts
                  ihn je lange niederzudrücken schien. Schon erhellte wieder ein Lächeln sein Gesicht.
                  »Besser, danke. Und ich bin eigentlich auch nicht so furchtbar traurig darüber, dass
                  ich nicht unter Moldoveanu schufte.«
               

               Er klappte seinen Mantelaufschlag zurück und deutete auf ein Abzeichen, das auf seine
                  Weste gestickt war. Es war ein Auge, umgeben von den Worten: Wir schlafen nie. Ich kannte es nicht, doch Thomas schien beeindruckt zu sein, denn er stieß einen
                  leisen Pfiff aus.
               

               »Man hat mir einen Ausbildungsplatz bei Pinkertons angeboten«, sagte Noah. »Fürs Erste
                  haben sie mir einen unspektakulären Fall zugeteilt, aber es ist interessant.«
               

               »Die Pinkerton-Agentur? Etwa die berühmte Detektei?« Thomas wurde noch aufmerksamer.
                  »Die das Attentat auf Lincoln verhindern konnte?«
               

               »Woher weißt du das?« Ungläubig starrte ich ihn an. »Das war noch vor unserer Geburt!«

               »Genau wie die Römer, aber ihre Geschichte lernen wir auch«, erklärte Thomas schlicht.
                  Dann wandte er sich wieder an Noah und zog offenbar allerlei Schlüsse. »Sie machen
                  dir doch hoffentlich keine Schwierigkeiten, oder?«
               

               »Mr Pinkerton hat ein Haus etwa fünfzig Meilen nördlich von hier, das früher mal ein
                  Zwischenstopp der Underground Railroad war. Ein Netzwerk, das Sklaven aus den Südstaaten
                  bei der Flucht geholfen hat. Er will nur die besten Leute für den Job rekrutieren,
                  alles andere ist ihm egal.« Noah knöpfte seinen Mantel wieder zu und blies warme Luft
                  in seine Handschuhe. Es begann zu schneien. Überall um uns fielen Schneeflocken wirbelnd
                  zu Boden. New York war kalt gewesen, doch Chicago schien aus Eis gemacht zu sein.
                  »Seid ihr beiden wegen der Weltausstellung hier?«
               

               Thomas sah mich an. Vielleicht suchte er nach einer Erlaubnis, die er von mir nicht
                  brauchte. Zwischen uns gab es keine Regeln oder Beschränkungen. »Mein Onkel wurde
                  für einen Fall nach New York gerufen«, sagte ich. »Durch einige bizarre Verwicklungen
                  sind wir schließlich hier gelandet.«
               

               »Ach? Doch nicht etwa der Mord an dieser Frau in New York, oder?«, fragte er. »Den
                  angeblich Jack the Ripper begangen haben soll?« Noah war schon immer außergewöhnlich
                  scharfsinnig gewesen, besonders wenn es um Dinge ging, die ungesagt blieben. »Ich
                  dachte, man hätte den Schuldigen verhaftet.«
               

               »Nun ja, das ist zwar bedauerlich, aber es kommt nun mal vor, dass jemand fälschlicherweise
                  für ein Verbrechen verurteilt wurde«, erklärte ich. »Du hast einen Fall erwähnt, an
                  dem du arbeitest? Geht es dabei um forensische Arbeit?«
               

               »Leider nicht. Keine Leiche, kein Tatort und kein Hinweis auf einen Gewaltakt in ihrem
                  Haus. Ich bin nicht mal sicher, ob überhaupt ein Verbrechen begangen wurde.« Noah
                  wich einem gehetzt wirkenden Geschäftsmann aus. »Eine vermisste Frau. Es ist, als
                  hätte sie sich einfach in Luft aufgelöst.«
               

               »Ihre Familie lebt hier in der Nähe?« Thomas ließ den Blick über unseren Freund wandern
                  und schloss dabei zweifellos auf Details, von denen unser Freund noch nichts berichtet
                  hatte. »Was auch der Grund ist, warum du hier bist. Wie lange wird sie schon vermisst?«
                  Noah blieb nicht einmal Zeit, den Mund zu öffnen, bevor Thomas nickte. Es war beeindruckend,
                  sogar für ihn. »Ah. Noch nicht lang. Eine Woche?«
               

               »Es ist ein bisschen verstörend, wenn du das tust, weißt du.« Noah kratzte sich am
                  Hals und schüttelte leicht den Kopf. »Miss Emeline Cigrande ist vor fünf Tagen zur
                  Arbeit gegangen. Dort ist sie zum Mittagessen aufgebrochen und nie wieder zurückgekommen.
                  Ihr Vater hatte sie zum Abendessen wieder zu Hause erwartet – sie hat sich um ihn
                  gekümmert. Als sie nicht aufgetaucht ist …« Ich folgte Noahs Blick zu dem Mann, der
                  immer noch seine Glocke läutete und über Dämonen faselte. »Armer Mr Cigrande. Er ist
                  vollkommen außer sich und hat nicht mehr geschlafen, seit sie fort ist. Ständig läutet
                  er diese Glocke, als könnte sie das sicher nach Hause bringen.«
               

               Ich hatte großes Verständnis für Mr Cigrande, der gerade unter Höllenqualen litt.
                  Seine Tochter war verschwunden. Es ging ihm schlecht. Kein Wunder, dass er glaubte,
                  der Teufel sei daran schuld.
               

               »Aber genug davon«, wechselte Noah etwas abrupt das Thema. »Wart ihr schon bei der
                  Weltausstellung?«
               

               Ich schüttelte den Kopf und holte meine Gedanken in die Gegenwart zurück.

               »Ihr solltet sie bei Sonnenuntergang besuchen. Dann sieht das Wasser im Grand Basin
                  aus wie Lava!«
               

               »Wenn unsere Ermittlungen erst einmal angelaufen sind, werden wir nicht mehr viel
                  Zeit haben, um uns irgendetwas anzusehen.« Thomas schien fasziniert zu sein. »Wir
                  müssen erst den Professor um Erlaubnis fragen, aber warum nicht heute Abend?«
               

               »Ich bin dabei«, sagte Noah. »Ich muss zuerst mit Mr Cigrande sprechen und seine Geschichte
                  noch mal durchgehen. Was euch beiden genug Zeit lassen sollte, um ein Telegramm zu
                  schicken. Wir treffen uns gegen halb sieben bei der Statue of the Republic. Ihr werdet
                  es nicht bereuen.«
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               Wir standen auf der Brücke über dem Grand Basin, bewunderten die Kuppel des Administration
                  Building und warteten, während sich die Sonne elegant immer tiefer sinken ließ, als
                  wollte sie sich verbeugen. Ihre Strahlen zeigten ein Schauspiel aus Lachsrot, Orange
                  und dunklem Gold. Überdachte Boote fuhren von einer Seite des Court of Honor zur anderen.
                  Sie glitten über das ansonsten reglose Wasser des spiegelnden Beckens. Amerikanische
                  Flaggen wehten in der leichten Brise, doch das dazugehörige Geräusch wurde von der
                  großen Menschenmenge verschluckt. Ab und zu fiel ein Schneeflockenwirbel vom Himmel
                  herab, als wollte auch Mutter Natur dieser schimmernden Stadt ein wenig von ihrem
                  Zauber abgeben.
               

               Mein Blick wanderte von einem Wunder zum nächsten, während ich jedes Detail in mich
                  aufsog. Von den stolzen Steinbullen am Strand, die nach Osten blickten, bis zur Statue
                  of the Republic vor uns. Ich hätte mein ganzes Leben damit verbringen können, von
                  einem Gebäude zum nächsten zu schlendern.
               

               Noah und Thomas plauderten über die Architektur und über die Ästhetik, die darin lag,
                  dass sich die Kränze der Gebäudefassaden alle auf genau derselben Höhe befanden. Was
                  mich am meisten beeindruckte, war die neoklassizistische Bauweise – das Cremeweiß
                  der Häuser und die Art, wie es sich in noch zartere Farbtöne verwandelte, während
                  das Zwielicht seinen Opalschimmer über die Weltausstellung ausbreitete. Es schien,
                  als würde ein himmlischer Künstler die Gebäude vor unseren Augen neu anmalen und die
                  Ecken und Kanten sorgfältig vergolden.
               

               »Das ist unglaublich«, sagte ich. »Wie konnten sie so schnell einen solchen Palast
                  errichten?«
               

               »Warte nur, bis der Zauber richtig beginnt«, sagte Noah und sah einem der Boote nach,
                  die über das Wasser dahinglitten. »Seit ich wieder hier bin, komme ich mindestens
                  einmal die Woche bei Sonnenuntergang her, und ich staune immer noch darüber.«
               

               Ich sog die duftende Luft ein. Erstaunlicherweise waren überall Pflanzentöpfe mit
                  blühenden Blumen verteilt, doch die kühle Brise trug auch andere Gerüche heran. In
                  unserer Nähe stand ein Paar, das fröhlich an einer neuartigen Süßigkeit herumknabberte –
                  karamellüberzogenes Popcorn, das man Cracker Jack nannte. Der Court of Honor war anders
                  als alles, was ich bisher zu Gesicht bekommen hatte – sogar noch ätherischer und schöner
                  als die St. Paul’s Cathedral. Selbst zu dieser Stunde leuchteten die Häuser. Ich konnte
                  es gar nicht erwarten, sie in der strahlenden Morgensonne zu sehen. Ich fand keine
                  Worte für die gewaltige Ausdehnung der Bauten um uns herum oder dafür, wie groß sie
                  waren. Wenn ein Riese versuchen würde, von einem Ende des Ausstellungsgeländes zum
                  anderen zu laufen, würden sogar seine Beine ermüden, lange bevor er sein Ziel erreicht
                  hatte.
               

               Wenn es den Himmel wirklich gab, dann musste diese Stadt nach seinem Vorbild erbaut
                  worden sein.
               

               Ich dachte an Mr Cigrande, den Mann, dessen Tochter verschwunden war. An sein Beharren
                  darauf, dass wir blindlings in die Hölle liefen. Er hätte diese Weiße Stadt nur betreten
                  müssen, um die Gegenwart einer höheren Macht zu spüren. Sogar ich, die nicht recht
                  wusste, woran sie glauben sollte, fühlte mich bewegt.
               

               »… hatte nicht mehr viel hinzuzufügen. Erzählt jedes Mal dieselbe Geschichte. Ich
                  bin wirklich nicht sicher, was ich glauben soll. Ich habe herumgefragt, und er hatte
                  tatsächlich eine Tochter, auch wenn die Nachbarn sie ständig streiten gehört haben.
                  Das Klirren von zerschlagenem Geschirr …«
               

               Da ich nicht wollte, dass ein Hauch der Dunkelheit diesen heiligen Ort entweihte,
                  blendete ich die Unterhaltung zwischen Thomas und Noah aus. Es war selbstsüchtig,
                  doch nach unserer ruinierten Hochzeit und dem Grauen unserer Arbeit sehnte ich mich
                  nach einer Stunde, in der ich mich einfach nur von unserer fantastischen Umgebung
                  davontragen lassen konnte. Während die Sonne weiter langsam in Richtung Horizont sank,
                  betrachtete ich die Statue of the Republic. In meiner Broschüre stand, dass sie fünfundsechzig
                  Fuß hoch war. In einer Hand hielt sie eine Weltkugel mit einem Adler darauf, der die
                  Flügel ausgebreitet hatte, während sie mit der anderen Hand einen Stab umfasste. Sie
                  wirkte so unerschütterlich wie eine Göttin und genauso einschüchternd.
               

               »Es ist fast so weit.« Noah wippte auf den Fußballen auf und ab. Die Sonne kämpfte
                  um ihren letzten Atem, bevor sich der Mond auf dem Himmelsthron niederlassen würde.
                  Licht wie reines Gold flammte noch einmal auf, ehe sich das Zwielicht herabsenkte.
                  »Haltet eure Taschentücher bereit.«
               

               Thomas warf sich in die Brust, zweifellos, um zu einer wahren Litanei darüber anzusetzen,
                  warum das nicht nötig war, als überall auf dem Gelände elektrische Lichter aufleuchteten.
                  Mir klappte der Mund auf. Es verschlug mir die Sprache. Mein wissenschaftsbasierter
                  Verstand erkannte die dahinterstehende Ingenieursleistung zwar, dennoch pochte mein
                  Herz wild angesichts dieses Strahlens. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so
                  etwas gesehen.
               

               Tausende von Lampen waren in gleichmäßigen Abständen von einem Ende des Ausstellungsgeländes
                  bis zum anderen aufgebaut, und auch jedes Gebäude, so weit mein Auge reichte, war
                  mit einem Mal hell erleuchtet. Das strahlend weiße Licht spiegelte sich im Wasserbecken,
                  glitzernd und funkelnd. Ich griff im selben Moment nach Thomas’ Hand, in der er nach
                  meiner tastete.
               

               »D-das ist …« Meine Augen brannten, während ich vergeblich versuchte, meine Gefühle
                  in Worte zu fassen.
               

               »Magie.« Unverhülltes Staunen sprach aus Thomas’ Miene. »Diese Größenordnung …«

               Noah grinste wissend, aber mir fiel auf, dass auch seine Augen verdächtig glänzten.
                  »Hier sind der Broschüre zufolge zweihunderttausend Glühbirnen angebracht. Dafür muss Nicola Tesla unfassbar viel Wechselstrom liefern.
                  Ihr solltet mal sehen, was er im Electricity Building sonst noch so treibt.«
               

               »Tesla?«, fragte ich und tupfte mir die Augen mit Thomas’ Taschentuch. »Er ist hier?«
                  Von seinen mechanischen Experimenten, die er wie kein anderer vor Zuschauern in seinem
                  Labor vorführte, hatte ich gelesen. Ich packte Thomas’ Hand, drauf und dran, ihn durch
                  die Ausstellungshalle zu zerren, um einen Mann zu sehen, der aus Wissenschaft wahre
                  Magie machte. Nathaniel wäre begeistert. Ich konnte es gar nicht erwarten und schnappte
                  scharf nach Luft. Manchmal vergaß ich sogar jetzt noch, dass mein Bruder tot war.
                  Meine Stimmung trübte sich ein kleines bisschen ein, doch ein Blick auf die schimmernden
                  Lichter, untermalt von den erstaunten Rufen der Leute um uns herum, genügte, um meine
                  Trauer auf Abstand zu halten.
               

               »O ja, Tesla ist hier.« Noah grinste. »Er stellt seinen Mehrphasenwechselstrom vor.
                  Im Electricity Building hat er fünfzehn Fuß lange Spulen und Oszillatoren aufgebaut.
                  Überall zischt der Dampf, und die Funken fliegen. Es ist unglaublich. Als ich das
                  letzte Mal dort war, stand eine Frau eine geschlagene Stunde wie erstarrt da. Sie
                  dachte, sie hätte Gott gesehen.«
               

               »Ich kann mir vorstellen, dass es so wirken muss.«

               Mein Blick wanderte von einem Gebäude zum nächsten. Es gab so viel zu tun und zu sehen,
                  und ich wollte unbedingt alles erleben. Doch die Vorstellung, wie ich mit dem Gehstock
                  eine so weite Strecke entlanghumpeln musste, war entmutigend, noch dazu bei dieser
                  dichten Menschenmenge. Ich wollte meine Begleiter auf keinen Fall aufhalten.
               

               Thomas musterte mich auf seine unheimliche Art. »Es wäre doch lustig, wenn wir ein
                  Boot zur anderen Seite des Beckens nehmen. Ich bin bereit, wenn du es bist, Wadsworth.«
               

               Ich biss mir auf die Unterlippe. Wir hatten meinem Onkel eine Nachricht geschickt
                  und ihn darum gebeten, noch etwas länger bleiben und die Ausstellung besuchen zu dürfen,
                  und er hatte uns angewiesen, in zwei Stunden nach Hause zu kommen. Wir hatten bereits
                  eine Stunde auf die abendliche Erleuchtung gewartet, und nach der Größe der Menge
                  zu schließen, würde es allein noch einmal eine Stunde dauern, bis wir die Brücke überquert
                  und einen Platz auf einem der Boote ergattert hatten. Ich wollte es so gern, aber
                  gleichzeitig wollte ich auch die Wünsche meines Onkels respektieren.
               

               »Vielleicht beim nächsten Mal, Cresswell. Sosehr ich auch bis in alle Ewigkeit in
                  dieser himmlischen Stadt bleiben möchte, wir müssen erst noch einen Teufel fangen.«
               

               *

               Vor einem finster wirkenden Haus kam unsere Kutsche schließlich zum Stehen. Fast kam
                  es mir vor, als würde uns das Haus höhnisch angrinsen. Ich hob die Brauen. Die Bauweise
                  war wirklich interessant. Jeder der Gewölbebögen war verziert und erinnerte mich irgendwie
                  ein bisschen an …
               

               »Liegt es an mir, oder sieht das auch für dich so aus, als würde dieses Haus einer
                  Hexe gehören, die Kindern die Augen aus dem Schädel löffelt und sie für ihre Zaubereien
                  in Gläsern aufbewahrt?«
               

               »Thomas!«, warnte ich ihn und versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. »Es wirkt recht …
                  gotisch.«
               

               Er schnaubte. »Wie großmütig von dir, Wadsworth. Die Speyer sehen aus wie Fangzähne.«

               »Sei nicht so frech zu dem Haus, sonst beißt es dich vielleicht.«

               Ohne auf Thomas’ weitere Kommentare zu achten, schob ich seine Einschätzung beiseite.
                  Es war ein großes Anwesen – ein Gefallen von Großmutter. Sie hatte alles für uns arrangiert
                  und behauptet, dies hier sei der ideale Ausgangspunkt für unser Vorhaben. Ich hatte
                  keine Ahnung gehabt, dass sie hier ein Haus besaß, doch sie steckte nun mal voller
                  Überraschungen. Es war viel zu groß für uns drei, auch wenn mir der zusätzliche Freiraum
                  willkommen war, nachdem wir das Chaos und den Aufruhr unserer Familien hinter uns
                  gelassen hatten. Ein dringend benötigter Zufluchtsort vor sich einmischenden Dukes
                  und rachsüchtigen Verlobten. Ich lächelte in mich hinein. Großmutter wusste einfach
                  immer, was ich brauchte.
               

               Ich nahm Thomas’ Arm an, als wir aus der Kutsche stiegen, und geriet nur leicht ins
                  Straucheln, bevor ich mithilfe meines Gehstocks die Balance wiederfand. Als ich ausatmete,
                  bildeten sich weiße Wolken vor mir. Überrascht stellte ich fest, dass wir nicht allein
                  waren. Onkel Jonathan schritt vor unserem vorübergehenden Zuhause auf und ab, wobei
                  er den immer heftiger werdenden Schneefall entweder nicht bemerkte oder nicht beachtete.
               

               Thomas und ich tauschten einen Blick. Mein Onkel schien unsere Ankunft ebenfalls nicht
                  bemerkt zu haben. Seine Aufmerksamkeit war ganz nach innen gerichtet. Er hatte die
                  Hände hinter dem Rücken verschränkt, und seine Lippen bewegten sich, während er Worte
                  formte, die wir nicht hören konnten. Thomas räusperte sich, und Onkel Jonathan fuhr
                  zu uns herum. Seine Miene war ernst. Die Magie und die Freude, die ich in der Weißen
                  Stadt empfunden hatte, verschwanden endgültig. Thomas half mir die Stufen hinauf,
                  wobei er seine Aufmerksamkeit zwischen meinem zunehmend gereizt wirkenden Onkel und
                  mir aufteilte, um sicherzustellen, dass ich auf dem glatten Kopfsteinpflaster nicht
                  ausrutschte.
               

               »Was ist los, Professor?«

               »Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, von einem Polizeirevier zum nächsten
                  durch ganz Chicago zu laufen.«
               

               Mich fröstelte, daher zog ich meinen Mantel enger um mich und versuchte, nicht auf
                  die eisigen Flocken zu achten, die meine Haut trafen. Ich hatte keine Ahnung, wie
                  lange mein Onkel schon hier draußen war, doch er würde sich noch den Tod holen, wenn
                  er nicht bald ins Warme kam.
               

               »Onkel, wir sollten …«

               »Mir macht das Fehlen von Leichen zu schaffen.« Er blieb lange genug stehen, um ins
                  sanfte Licht einer Straßenlampe zu starren. »Wisst ihr, was ich daran am verstörendsten
                  finde?«
               

               »Dass Sie nicht längst zu Eis erstarrt sind, obwohl Sie sich ohne Mantel hier draußen
                  aufhalten?«, fragte Thomas. »Oder finde nur ich das seltsam?«
               

               Mein Onkel warf ihm einen warnenden Blick zu, bevor er sich an mich wandte. »Und?«

               »D-das ist n-nicht so ungewöhnlich für e-eine Stadt, o-oder? V-vielleicht s-sind die
                  L-Leichen ja im K-Kanal«, brachte ich mit klappernden Zähnen heraus. Ich stützte mich
                  auf meinen Stock, und die Kälte biss mir gnadenlos in mein verletztes Bein. »Können
                  wir bitte im Haus weiter darüber sprechen? M-mein Bein …«
               

               »Es gibt keine Leichen, keine Leichenteile«, erklärte Onkel Jonathan, während er uns
                  hineinscheuchte. Thomas legte mir die Hand an die Taille, als wir durch die verschnörkelte
                  Eingangstür traten. »Selbst in einer Stadt dieser Größe tauchen Leichen irgendwann
                  auf. Miss Browns Körper wurde beispielsweise nur wenige Stunden nach ihrem Tod gefunden.
                  Warum gibt es dann keine Leichen?«
               

               Ein Bediensteter half mir aus meinem Mantel. »Der Tee wartet im Salon auf Sie, Miss
                  Wadsworth. Ihre Großmutter hat außerdem für eine Gebäckauswahl gesorgt.«
               

               So schnell ich eben konnte, ging ich in den Salon, stellte mich vor das Kaminfeuer
                  und sog die Wärme in mich auf, wobei mir zahllose Gedanken durch den Kopf gingen.
                  »Unser Mörder … vielleicht hat er irgendwo ein geheimes Labor, in dem er die Leichen
                  versteckt.« Ich nahm eine Tasse Tee von Thomas entgegen und drehte mich so, dass ich
                  die besorgten Mienen von Thomas und meinem Onkel sehen konnte. »Er könnte sie zerstückeln
                  und dann in den Fluss werfen. Oder in irgendeinen der Kanäle der Weltausstellung.«
                  Ich wandte mich an Thomas. Die Schönheit der Ausstellung, die ich gerade eben noch
                  so bewundert hatte, bekam plötzlich eine finstere Aura. »Dort gibt es ziemlich viele
                  Wasserwege. Vielleicht verfangen sie sich in den Maschinerien, die sich unter Wasser
                  befinden.«
               

               »Theorien sind gut, Audrey Rose, aber Fakten sind an dieser Stelle besser. Es gibt
                  keine blutige Kleidung, keinen Schal, keinen Mantel, keine Stofffetzen oder Röcke
                  oder Schuhe – keinerlei Hinweis darauf, dass hier irgendein Verbrechen stattgefunden
                  hat, das mit dem Ripper in Verbindung steht.« Mein Onkel ließ sich in einen dick gepolsterten
                  Ledersessel fallen und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Klingt das nach dem Werk des
                  Jack the Ripper, den wir kennen? Des Ripper, der mit Blut geschriebene Briefe an die
                  Polizei geschickt hat? Der ein Spiel daraus gemacht hat, Körperteile abzuhacken und
                  Organe zu entnehmen?«
               

               Thomas und ich schwiegen. Sosehr ich es mir auch anders wünschte, die Argumente meines
                  Onkels waren durchaus stichhaltig. Das klang nicht nach dem um Aufmerksamkeit buhlenden
                  Mann, der London heimgesucht hatte. Und auch zu New York schien keine Verbindung zu
                  bestehen. Seine Morde waren allesamt wahre Spektakel gewesen – eine Gelegenheit für
                  den Mörder, auf extravagante Weise darzustellen, wie er die Polizei an der Nase herumführen
                  konnte.
               

               »Ich fürchte, wir haben New York zu vorschnell verlassen«, schloss mein Onkel. »Ein
                  paar Romanzitate und in Tagebücher geklebte Ausschnitte aus Zeitungsartikeln beweisen
                  noch nicht, dass der Ripper lebt. Oder dass er in ganz Amerika ausgerechnet diese Stadt als sein nächstes Ziel auserwählt hat. Falls er tatsächlich noch am Leben ist.
                  Ich möchte, dass ihr beide diese Tagebücher auseinandernehmt. Findet einen unwiderlegbaren
                  Beweis, dass dies hier nicht nur eine fantasiereiche Torheit ist, die durch euren
                  Wunsch zustande gekommen ist, deinem Vater zu entkommen, Thomas.« Er wandte sich an
                  mich, und ich wand mich innerlich unter seinem vorwurfsvollen Blick. »Ich hoffe wirklich,
                  dass ihr nicht darauf bestanden habt herzukommen, damit ihr eurer Verantwortung aus
                  dem Weg gehen könnt, um hier in Sünde zu leben.«
               

               Thomas schien nicht einmal mehr zu atmen.

               Ich richtete mich auf. »Ich wollte herkommen, weil ich dachte, der Ripper sei hier. Ich lasse mich nicht von
                  meinem Herzen leiten, Onkel. Und ich laufe auch nicht vor meinem Kummer davon. Nach
                  Chicago zu kommen hatte nichts mit dem zu tun, was in New York passiert ist.« Noch
                  während ich es sagte, erkannte ich, dass dies nicht ganz stimmte. Ich war nur zu gern
                  bereit dazu gewesen, New York zu verlassen, ohne noch einmal darüber nachzudenken.
                  Was er aber über Thomas gesagt hatte … Ich trat vor, die Hände an den Seiten zu Fäusten
                  geballt. »Und willst du etwa andeuten, dass Thomas eine Spur erfunden hat, nur zu
                  seinem eigenen Vorteil? Du kennst ihn doch besser, Onkel. Er würde dein Vertrauen
                  oder unsere Privilegien niemals so missbrauchen …«
               

               »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein junger Mann die Wahrheit verdreht, um zu bekommen,
                  was er sich am meisten wünscht.« Mein Onkel hob die Hand und verbot mir damit jedes
                  weitere Wort. Ich war so wütend, dass ich fürchtete, Dampf würde gleich aus meinen
                  Ohren schießen. »Findet mir einen Beweis, dass dies hier die neuen Jagdgründe von
                  Jack the Ripper sind, oder wir kehren am Ende der Woche nach New York zurück.« Er
                  sah Thomas an. »Ganz egal, wie brillant du bist, Thomas, ich werde dich persönlich
                  in London abliefern, wenn das hier ein ausgeklügelter Plan sein sollte, um meine Nichte
                  zu entehren.«
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               Eisregen prasselte gleichmäßig und rhythmisch auf das Zinndach unseres geborgten Zuhauses.
                  Erst brauchte ich eine Weile, um mich daran zu gewöhnen, doch schon bald wurde es
                  zu einem gemütlichen Hintergrundgeräusch, das mich trotz unserer neuesten Aufgabe
                  fast in den Schlaf lullte. Ich nippte an meinem Minztee und genoss den frischen Geschmack.
                  Donner grollte in der Ferne, und ein Blitz tauchte den Raum in silberweißes Licht.
                  Ich zog mein Schultertuch enger um mich. Obwohl meine Einbildung in letzter Zeit keine
                  Wölfe und andere finstere Kreaturen mehr heraufbeschworen hatte, die durch die Nacht
                  streiften, spielte mir mein Verstand an Abenden wie diesem doch teuflische Streiche.
               

               Ein zweiter Donnerschlag ließ mich scharf nach Luft schnappen. Ich sah aus dem Fenster
                  in den flammenden Nachthimmel. Dünne Adern aus Eis krochen über die Fensterscheibe,
                  zart wie erlesene Spitze. Mutter Natur war eine kunstvolle Schneiderin, ihre Stiche
                  waren beinahe ebenso sorgfältig wie meine, wenn ich eine Leiche verschloss.
               

               Thomas hob den Kopf von seiner eigenen Arbeit, und ein leichtes Lächeln legte sich
                  auf seine Züge. »Fürchtest du dich vor dem Donner, Wadsworth?« Ich versetzte ihm meinen
                  unfreundlichsten Blick, ohne diese Frage einer Antwort zu würdigen. Er hatte mich
                  schon endlos wegen Clowns und Spinnen aufgezogen. »Es würde mir nichts ausmachen,
                  mich mit dir unter der Decke zu verstecken, bis das Gewitter vorbei ist. Dabei würde
                  ich mir sehr ritterlich vorkommen.«
               

               Ich holte tief Luft, und der Raum fühlte sich an, als würde er dasselbe tun. Bilder
                  aus der Nacht vor unserem Hochzeitstag blitzten vor meinem inneren Auge auf. Thomas
                  behielt mich genau im Auge, und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus verzweifelter
                  Hoffnung und unerbittlicher Angst. Hoffnung darauf, dass ich seine Neckerei auf unsere
                  vertraute Art und Weise erwidern würde. Und Angst davor, ich würde es nicht tun. Davor,
                  seinem Vater könnte es tatsächlich gelungen sein, uns endgültig auseinanderzutreiben.
                  Mein Zögern dauerte nur einen Moment, doch es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.
               

               »Ach, das würdest du wirklich für mich tun?«, gab ich schließlich zurück, nachdem
                  ich mich gefangen hatte. »Es überrascht mich, dass du nicht vorgeschlagen hast, wir
                  sollten dafür unsere Kleider ausziehen. Du verlierst doch nicht etwa deinen Cresswell-Schneid?«
               

               Sofort trat Erleichterung an die Stelle der wachsenden Anspannung im Raum. »Tatsächlich
                  wollte ich das als Nächstes vorschlagen. Und zwar nicht aus gänzlich selbstsüchtigen
                  Gründen.« Seine Unschuldsmiene versprach Unheil. »Wusstest du, dass bei direktem Körperkontakt
                  Endorphine freigesetzt werden, die unsere Hirnleistung verbessern? Sollten wir beschließen,
                  uns auszuziehen und aneinanderzukuscheln, bis das Gewitter vorbeigezogen ist, klären
                  wir dadurch diesen Fall vielleicht schneller auf.«
               

               »In welchem medizinischen Fachbuch hast du das denn gelesen?« Ich verengte die Augen
                  zu Schlitzen. »Ich dachte, direkter Körperkontakt wäre vor allem bei Unterkühlung
                  hilfreich.«
               

               »Kein Grund, gereizt zu reagieren.« Thomas hob die Hände. »Ich kann einfach nicht
                  anders, als wissenschaftliche Fakten zu zitieren. Wenn du einen Beweis willst, dann
                  könnten wir ja einfach ein Experiment beginnen und sehen, wer recht hat.«
               

               »Wenn es dabei tatsächlich um Wissenschaft und nicht um lüsterne Albernheiten ginge,
                  dann würde ich der Sache vielleicht sogar zustimmen.«
               

               »Gibt es denn noch bessere Albernheiten?«

               Mein Blick wanderte zu seinem Mund, aber ich vertrieb rasch meine Sehnsucht nach ihm.
                  Wenn es uns nicht gelang, zu beweisen, dass Chicago der wahrscheinlichste Ort war,
                  an dem Jack the Ripper als Nächstes zuschlagen würde, dann würde ich dabei zusehen
                  müssen, wie Thomas nach England reiste, um Miss Whitehall zu heiraten.
               

               Ohne auf meine Misere weiter einzugehen, schob ich die Tagebücher beiseite. »Vielleicht
                  hat Onkel Jonathan ja recht. Vielleicht ist der Ripper wirklich tot, und wir jagen
                  nur seinen Geist.«
               

               »Oder vielleicht ist er hier, genau wie es Daciana und Ileana glauben, und er lässt
                  sich nur Zeit, bevor er sich bemerkbar macht.« Thomas rutschte auf seinem Stuhl hin
                  und her, während er mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte. »Ich weiß nicht,
                  ob es dir schon aufgefallen ist, aber meine Schwester und ich sind ziemlich beeindruckend,
                  wenn es darum geht, das Offensichtliche zu sehen und aus dem kleinsten Hinweis ein
                  ganzes Szenario zu entwerfen.«
               

               »Deine Bescheidenheit ist ebenfalls ziemlich eindrucksvoll«, murmelte ich.

               Thomas zog die Brauen zusammen.

               Ich seufzte. »Du wolltest mich gerade beeindrucken. Oder vielleicht hast du auch einfach
                  nur angegeben, manchmal ist das schwer zu sagen.«
               

               »Weil es oft ein bisschen von beidem ist, meine Liebste.« Er grinste mich an, dann
                  verzog er das Gesicht. Es schien ihm nicht ganz leichtzufallen, daran zu denken, dass
                  er mich eigentlich nicht mehr seine Liebste nennen sollte. Ich fragte mich, ob er
                  wohl so reagierte, weil er irgendetwas in meinem Gesicht gelesen hatte. Jedes Mal
                  fühlte ich mich, als würde mir eine unsichtbare Macht das Herz herausreißen. Er starrte
                  auf seine Hände hinab, bevor er den Blick wieder hob. »Ich habe gerade an Noah gedacht.«
               

               »Sehr produktiv, an einen anderen Fall zu denken, während wir zu beweisen versuchen,
                  dass wir nicht bloß einen Vorwand erfunden haben, um New York und deine Verlobte hinter
                  uns zu lassen.«
               

               Bei dem Wort »Verlobte« verfinsterte sich sein Blick. Dieser Begriff und das, was
                  er bedeutete, mochten ihm zwar nicht gefallen, doch bis wir einen Weg gefunden hatten,
                  ihn zu befreien, gehörte er einer anderen.
               

               »Noahs Fall hat mich auf eine Idee gebracht, was unseren eigenen angeht. Ein Blickwinkel,
                  den wir bisher nicht in Betracht gezogen haben. In den Notizen deines Bruders finden
                  sich auch diverse Meldungen über vermisste Frauen.« Er drehte das Tagebuch um, in
                  dem er gerade las, und zeigte mir einen Zeitungsausschnitt. Jede Flirterei war verschwunden,
                  ersetzt durch feste Entschlossenheit. »Warum? Warum sollte er sich dafür interessieren,
                  wenn er nicht für diese Vermisstenfälle verantwortlich war und sie nicht in irgendeiner
                  Verbindung zu ihm standen?«
               

               Ich dachte an Mr Cigrande zurück, der überzeugt war, der Teufel wäre aus der Hölle
                  auferstanden und hätte seine Tochter geholt. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie
                  einfach nur genug von seinen religiösen Ausbrüchen hatte und aus ihrem alten Leben
                  geflohen war. Das war es, was Noah gerade herauszufinden versuchte.
               

               »Ich gebe zu, dass die Artikel über vermisste Frauen in London ein bisschen seltsam
                  sind, sogar für meinen Bruder«, räumte ich ein. »Aber ich fürchte, das reicht Onkel
                  Jonathan nicht als Beweis. Wir brauchen etwas Größeres – etwas, an dem er nicht zweifeln
                  kann.« Ich drehte am Ring meiner Mutter herum. »Er wird sein Versprechen, ohne zu
                  zögern, wahr machen. Wenn er das Gefühl hat, wir hätten ihn angelogen, dann wird er
                  dich, wenn nötig, in Ketten nach London zurückbringen. Er hasst es, hintergangen zu
                  werden.«
               

               »Ich habe niemanden hintergangen. Tatsächlich bin ich hier derjenige, der hintergangen
                  wurde.« Frustriert stieß er die Luft aus und fuhr sich durchs Haar. »Ich kann Komplikationen
                  nicht ausstehen.«
               

               Danach schwiegen wir wieder, und unsere einzigen Gefährten waren das Tosen des Sturms
                  und das Rascheln der umgeblätterten Seiten. Ich fand Meldungen über ein paar weitere
                  in London vermisste Frauen und notierte mir ihre Namen, nicht weil ich hoffte, dies
                  könnte mir bei unserem amerikanischen Fall helfen, sondern weil ich verzweifelt nach
                  irgendwelchen Verbindungen suchte. Während die Zeit verstrich, wurde Thomas noch unruhiger
                  als gewöhnlich.
               

               Er stand auf und ging im Raum auf und ab, wobei er auf Rumänisch vor sich hin murmelte.
                  Ich machte mir Sorgen, er könnte zu aufgewühlt sein, um ganz bei sich zu sein und
                  die Hinweise zu sehen, die nur er entdecken konnte. Wenn wir nicht bald einen Faden
                  fanden, an dem wir ziehen konnten, würde sich dieser ganze Fall vor unseren Augen
                  einfach auflösen.
               

               Ich berührte ihn sanft am Arm und erschreckte ihn damit. »Wollen wir morgen ein bisschen
                  abenteuerlustig sein, Cresswell?«
               

               »Fühlst du das?« Seine Nervosität ebbte sofort ab. Er legte sich meine Hand auf die
                  Brust. Sein Herz pochte aufgeregt. »Du bringst mein dunkles Herz zum Singen, Wadsworth.«
                  Vorsichtig drehte er meine Hand um und gab mir einen Kuss auf die Handfläche. Meine
                  Nervenenden prickelten wie elektrisch aufgeladen. Ich wollte ihn wieder berühren,
                  denn ich sehnte mich danach, ihn so zu erkunden, wie wir es noch vor ein paar Nächten
                  getan hatten. Ich ballte die Hand zur Faust. Ich hatte kein Recht darauf, ihn so sehr
                  zu wollen, wie ich es tat. »Die wahre Frage ist aber, ob wir schon heute Nacht ein
                  bisschen abenteuerlustig sein wollen?«
               

               Womit er vermutlich keine Schlittenfahrt vorschlagen wollte. Mein Blick wanderte zu
                  seinen Lippen. Es wäre so leicht, so zu tun, als wären die Ereignisse der vergangenen
                  Tage nie geschehen. Doch das waren sie. Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich
                  das nicht kann, Thomas.«
               

               »Warum nicht?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

               »Du weißt genau, warum«, zischte ich. »Du bist einer anderen versprochen. Wir dürfen
                  uns nicht schamlos unserem eigenen Genuss hingeben. Denk daran, was wir damit unseren
                  Familien antun würden.«
               

               »Ach, wirklich?« Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, und seine Stimme
                  klang samtig und verführerisch im schwachen Licht. »Wenn die ganze Welt ohnehin der
                  Meinung ist, dass wir auf direktem Weg zur Hölle fahren, dann können wir die Reise
                  dorthin genauso gut genießen. Ich würde jedenfalls lieber mit dem Teufel tanzen als
                  mit den Engeln singen, du nicht?«
               

               Hagel peitschte gegen die Fensterscheiben, während alles auf meine Antwort zu warten
                  schien. Was die Engel oder den Teufel anging, war ich mir nicht sicher, aber einen
                  Abend mit Thomas allein zu verbringen und meine wachsenden Sorgen zu vergessen, war
                  verlockender, als es sein sollte.
               

               Thomas, der mein Zögern spürte, küsste mich aufs Handgelenk und arbeitete sich langsam
                  hinauf, wobei er mir fest in die Augen sah. Es war schwer zu sagen, wer von uns dringender
                  eine Abwechslung brauchte. Ich dachte an meine Notizen von den Mädchen, die in London
                  verschwunden waren. Die meisten waren in meinem Alter oder ein bisschen älter gewesen.
                  Keine von ihnen hatte die Chance bekommen, richtig zu leben. Sich selbst und die Welt
                  um sie herum kennenzulernen. Das Leben war kurz. Kostbar. Und es konnte einem von
                  einem Moment auf den anderen von irgendeinem Verbrecher genommen werden, wenn man
                  es am wenigsten erwartete. Wenn uns niemand ein Morgen versprechen konnte, dann würde
                  ich mir das Heute nehmen.
               

               Zaghaft streckte ich den Arm aus und strich ihm durchs Haar. Wenn wir nicht bald auf
                  neue Informationen stießen, dann würde er aus meinem Leben verschwinden. Ich wollte
                  keine Nächte mehr ohne ihn an meiner Seite verbringen. Unsere Zeit konnte von einem
                  Augenblick auf den nächsten enden. Wenn ich während unserer vergangenen Fälle überhaupt
                  etwas gelernt hatte, dann, dass wir jeden Tag im Hier und Jetzt leben sollten. Ich
                  verwob die Finger mit seinen dunklen Strähnen und zog ihn näher zu mir. Alle Sorgen
                  über Verlöbnisse und Komplikationen verschmolzen mit der Vergangenheit. Er hatte recht.
                  Wir waren schon verdammt. Es war dumm, unseren Abstieg in die Hölle nicht wenigstens
                  zu genießen.
               

               Zart strich ich mit den Lippen über seine und genoss es, wie dasselbe Verlangen, das
                  auch ich empfand, seinen Blick verdunkelte. Ich hob sein Gesicht und sah ihm in die
                  goldbraunen Augen, in deren Tiefen ich mich am liebsten fallen lassen wollte.
               

               »Ja.« Ich küsste ihn wieder, dieses Mal fester. »Ich würde sehr gern mit dir ein Abenteuer
                  erleben.«
               

               Er fasste mich um die Taille, drückte mich gegen den Tisch und vertiefte unsere Umarmung,
                  bis ich schon befürchtete, wir würden es nicht aus diesem Zimmer schaffen, bevor wir
                  einander die Kleider vom Leib rissen. Unerwarteterweise wich er dann jedoch schwer
                  atmend zurück.
               

               »Schnapp dir deinen Mantel. Ich mache die Kutsche bereit.« In seinen Augen funkelte
                  der Schalk, während er sich die Hände rieb. »Du, meine Liebste, darfst dich auf eine
                  ziemliche Überraschung freuen.«
               

               Mit offenem Mund stand ich da und versuchte, mich wieder in den Griff zu bekommen.
                  Offenbar waren unsere Vorstellungen, was nächtliche Abenteuer betraf, doch recht verschieden.
                  Allerdings musste ich zugeben, dass diese Wendung nicht weniger spannend war. Nachdem
                  ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, um mich zu sammeln, schickte ich nach meinem
                  Mantel.
               

               *

               Während unserer Kutschfahrt durch die Stadt wurden Hagel und Eisregen wieder zu Schnee,
                  was die Straßen in ein dramatisches Spektakel verwandelte. Es war atemberaubend, die
                  vielfarbigen Lichter der Theater und Saloons vor dem Hintergrund dieses reinen Weiß
                  zu sehen. Laster gegen Moral. Der ewige Kampf dieser Stadt.
               

               Eine Hand um den Gehstock gelegt, die andere in meiner Manteltasche, sah ich mich
                  um. Ich hatte mir ein gemütliches Bett vorgestellt, doch Thomas hatte mich in ein
                  eher fragwürdiges Etablissement gebracht. Schnee verhüllte einen Großteil des baufälligen
                  Gebäudes, wie dicke Bühnenschminke, hinter der alle Makel verschwanden. Ratten raschelten
                  in den Mülleimern der nächsten Gasse.
               

               »Na, freust du dich?«, fragte er.

               Mir war kalt. Die Schneeflocken fanden jede Schwachstelle meiner winterlichen Rüstung,
                  und ich hatte keine Ahnung, inwiefern dies hier uns bei unseren derzeitigen Ermittlungen
                  weiterhelfen sollte. Vielleicht hatte er uns ja hergebracht, um uns nur so zum Spaß
                  umbringen zu lassen. »Du hast mich in eine zwielichtige Kaschemme geschleppt, Thomas.
                  Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll.«
               

               Er grinste, als hätte er noch weitere Geheimnisse vor mir, und streckte einen Arm
                  aus. »Sobald du erst mal genug Brandy getrunken hast und auf den Tischen tanzt, findest
                  du es bestimmt fantastisch.«
               

               »Jetzt mal ehrlich, warum bist du eigentlich so besessen davon, zu viel Alkohol zu
                  trinken und auf Tischen zu tanzen?« Ich schüttelte den Kopf, folgte ihm jedoch in
                  die Bar, da ich inzwischen wirklich neugierig war.
               

               Wenn die Weiße Stadt himmlisch gewesen war, dann war diese Bar – die passenderweise
                  den Namen »The Devil’s Den« trug – tatsächlich der Unterschlupf des Teufels. Beim
                  Eintreten kam ich mir vor, als würde ich eine leere Bauchhöhle oder eine tiefe Schlucht
                  betreten – pflaumenfarbene Vorhänge, ebenholzschwarze Wände und eine lange Theke,
                  aus so dunklem Holz gefertigt, dass sie schwarz wie die Nacht wirkte. Ich starrte
                  die Theke an und erkannte, dass geschnitzte Teufel mit Rabenschwingen beide Enden
                  zierten.
               

               Elektrisch betriebene Kronleuchter hingen wie Spinnweben über uns, und einige der
                  Glühbirnen waren ausgebrannt. Absinthflaschen schimmerten in einem überirdischen Grün,
                  und die hinter ihnen hängenden Spiegel verstärkten diesen ätherischen Eindruck noch.
                  Ich rechnete fest damit, dass jeden Moment der hedonistische Rhythmus der dazu passenden
                  Musik einsetzte, doch die einzige Symphonie hier war der Klang von Stimmen.
               

               Frauen und Männer, die fröhlich und vielleicht auch ein bisschen angeheitert miteinander
                  plauderten. Einige der Frauen trugen burleske Kostüme, andere hochgeschlossene, elegante
                  Kleider. Hier schienen sich Angehörige aller Gesellschaftsschichten miteinander zu
                  mischen, auch wenn sich einige dabei wohler zu fühlen schienen als andere. Fast erinnerte
                  mich dies hier an … Ein junger dunkelhaariger Mann stieß gegen mich und entschuldigte
                  sich ein bisschen zu übereifrig dafür.
               

               »Schon gut.« Ich schenkte ihm kaum mehr als einen knappen Blick, da ich vage besorgt
                  war, ich könnte auf die Tanzfläche gezogen werden und in einem Cancan enden wie beim
                  Mondscheinkarneval. Ja, genau daran erinnerte mich dies hier – an die Feier der Darsteller
                  auf der Etruria.

               Thomas musterte mich genau, seine Mundwinkel zuckten.

               »Was? Warum grinst du so?«

               Er hob eine Schulter, und sein Grinsen wurde breiter.

               »Lasst mich Ihnen etwas zu trinken bringen, um mich für meine Grobheit zu entschuldigen«,
                  beharrte der junge Mann. Ich hatte ihn bereits vergessen. »Haben Sie schon mal von
                  der Grünen Fee gekostet? Sie ist ganz wunderbar.«
               

               Ich löste mich von Thomas’ amüsierter Miene und drehte mich zu dem betrunkenen jungen
                  Mann um, wobei ich mir große Mühe gab, sowohl meine Zunge als auch meinen Gehstock
                  im Zaum zu halten. »Das ist wirklich nicht nö… Mephisto?«
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               Ich blinzelte, als wäre er eine Illusion. Was er nicht war. Vor mir stand der junge
                  Zeremonienmeister des Mondscheinkarnevals, selbstsicher wie ein umherstolzierender
                  Pfau. »Was in aller Welt tust du hier?«, fragte ich. Er sah Thomas an und hob die
                  Brauen, woraufhin ich mich wappnete. Wenn diese beiden sich zusammentaten, hieß das
                  Tumult. »Hast du dieses Treffen eingefädelt?« Thomas wirkte seltsam verlegen, doch
                  ich wandte mich ohne darauf zu achten an den Zeremonienmeister. »Wo ist deine Maske?«
               

               »Die wartet sicher versteckt darauf, dass wir uns wieder auf die Reise machen.« Er
                  lachte leise. »Mich freut es auch sehr, Sie wiederzusehen, Miss Wadsworth.« Der Blick
                  seiner dunklen Augen wanderte zu dem Ring an meinem Finger, und er nahm sich die Freiheit
                  heraus, mir die Hand zu küssen. »Oder muss ich jetzt Lady Cresswell sagen?«
               

               Vielleicht bildete ich es mir bloß ein, aber ich glaubte, in dieser Frage einen Anflug
                  von Trauer herauszuhören. Was jedoch unangebracht wäre, denn immerhin hatten wir einander
                  nur etwas über eine Woche lang gekannt.
               

               »Langsam, Mephisto. Sie ist nicht an deinen Spielchen oder deinem erbärmlichen Handeln
                  interessiert.«
               

               »An meinen Spielchen?« Mephisto rollte mit den Augen. »Wenn ich mich richtig erinnere, dann
                  warst du es, der dieses Treffen vorgeschlagen hat. Außerdem scheint ihr unser letzter
                  Handel ziemlich gut gefallen zu haben. Ich dachte, wir wären mittlerweile dicke Freunde.«
                  Er schniefte, als wäre er tief verletzt. »Es ist ziemlich unhöflich, hier in mein
                  Theater zu kommen, meine Getränke zu verschütten und mir deine schöne Braut vorzuführen.«
               

               Bevor sie dieses alberne Geplänkel noch weitertreiben konnten, mischte ich mich ein.
                  »Dein Theater? Was ist hier los?« Ich drehte mich um. »Thomas?«
               

               Anstatt zu antworten, musterte er den Zeremonienmeister, und die beiden tauschten
                  einen weiteren stummen Blick. Ich erkannte, dass mir diese neu gefundene Kameraderie
                  überhaupt nicht gefiel. Jeder für sich allein war mir schon zu viel, ich wollte lieber
                  gar nicht wissen, was sie zusammen entfesseln konnten.
               

               »Weißt du noch, was du vorhin über Tesla gesagt hast?«, fragte Thomas und erwischte
                  mich damit auf dem falschen Fuß. »Über seine Erfindungen?«
               

               »Natürlich. Aber ich verstehe das hier trotzdem nicht.«

               Mephisto gab jemandem durch den Raum hinweg ein Zeichen.

               Ein künstlicher Blitz zuckte durch das düstere Gewölbe und brachte die Menge auf einen
                  Schlag zum Schweigen. Donner grollte, und darauf folgte das Rauschen sich brechender
                  Wellen. 
               

               Die Menge setzte sich in Bewegung und näherte sich der Bühne, die mir bisher nicht
                  aufgefallen war. An den Wänden hingen Stoffbahnen, die einen tosenden Ozean zeigten,
                  sodass der Eindruck entstand, wir befänden uns inmitten eines gewaltigen Sturms.
               

               Ich sah Thomas an. »Was …?«

               »Bootsmann«, rief ein Schauspieler, der auf die Bühne gestolpert kam und mich damit
                  zum Schweigen brachte.
               

               »Hier, Patron: Wie steht’s?«

               »Du führst jetzt Theaterstücke auf?« Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich an Mephisto.
                  »Der Sturm?«

               »Romeo und Julia kam mir ein bisschen zu makaber vor, aber mit irgendwas musste ich mir in den letzten
                  Wochen ja die Zeit vertreiben.« Wieder gab er jemandem ein Zeichen, dann beugte er
                  sich zu mir vor, und sein Atem prickelte auf meiner Haut. Ich lehnte mich zurück.
               

               Jian, der Ritter der Schwerter, klopfte mir zur Begrüßung auf den Rücken und reichte
                  dem Zeremonienmeister eine mit funkelnden Edelsteinen besetzte Anzugjacke. Es sah
                  aus, als würden Sternenkonstellationen darauf glitzern. Andreas’ früheres Kostüm,
                  begriff ich. Als Mephisto das Jackett rasch überzog, erhaschte ich einen Blick auf
                  dünne Drähte, die im Zickzack über das Innenfutter verliefen. Das war neu. Und ließ
                  weitere Bühnentricks erahnen.
               

               Mephisto grinste. »Nikola ist ein guter Mann. Und ein sogar noch besserer Bühnenkünstler.«

               »Du kennst Nikola Tesla?« Mir blieb der Mund offen stehen. »Den echten Nikola Tesla?«
               

               »Na ja, dieser falsche Nikola ist es jedenfalls nicht. Ich habe gehört, dass dieser
                  Kerl einen eher langweiligen Vergleich abgibt. Wir haben ein bisschen Zeit miteinander
                  verbracht und unsere Erkenntnisse ausgetauscht.« Er nickte zu einer Vorrichtung, die
                  über der Bühne hing. »Vom Tesla-Transformator hast du schon gehört, nehme ich an?«
               

               »Natürlich«, gab ich zurück und versuchte, die Tatsache zu verarbeiten, dass Mephisto
                  von Tesla sprach, als wären sie die besten Freunde. »Er soll unglaublich sein.«
               

               Ein falscher Wind erhob sich, und die Lichter wurden noch weiter gedimmt. 

               »Ah« – Mephisto verbeugte sich –, »das ist mein Stichwort. Genießt die Show.«

               Die Vorhänge schlossen sich nach der ersten Szene, und der Zeremonienmeister des Mondscheinkarnevals
                  verschwand dahinter.
               

               Ich sah Jian an. »Was sollte das?«

               »Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen«, antwortete er und schenkte mir ein sardonisches
                  Lächeln. »Er hat wochenlang Trübsal geblasen, wissen Sie. Menschliche Gefühle sind
                  schwer für ihn.« Jian verschränkte seine gewaltigen Arme vor der Brust. »Gleich werden
                  Sie sehen, was er ausgeheckt hat. Er lässt seine Energie gern in neue Erfindungen
                  fließen. Das hilft ihm dabei, sich abzulenken.«
               

               Die Vorhänge flatterten auf, als würde ein Windstoß hindurchgehen. Dort stand Mephisto,
                  die Arme weit ausgebreitet, als künstlicher Donner und Blitze überall um ihn und uns
                  herumtobten. Es war, als wären wir alle Teil der Bühne. Die Blitze schlugen auf dem
                  Boden ein und zogen zischelnde Lichtspuren hinter sich her.
               

               Mephisto warf den Kopf in den Nacken und streckte die Arme zum Himmel empor. Aus der
                  Vorrichtung über der Bühne schoss elektrisches Licht herab, traf seine Hände und schoss
                  aus seinen Fingern wieder heraus. Während die Elektrizität auf seinen Fingerspitzen
                  tanzte, drehte er sich auf der Bühne im Kreis, als würde er allein den wütenden Sturm
                  kontrollieren. Als wäre er der Sturm.
               

               »Prospero«, murmelte Thomas. »Natürlich übernimmt er die Rolle des bösen Zauberers.«

               Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich, auch wenn ich den Blick nicht von der Bühne
                  lösen konnte. Es war fantastisch, eine solche Maschine aus dieser Nähe zu sehen. Das
                  erklärte die Drähte im Jackett des Zeremonienmeisters – sie zogen die Elektrizität
                  zu ihm. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt, um diese weißblauen Funken ebenfalls
                  zu berühren. Um zu sehen, ob sie so prickelten, wie ich es mir vorstellte. Ich hatte
                  gelesen, dass vom Tesla-Transformator keine Gefahr ausging. Die wilden Blitze waren
                  nur Show.
               

               Thomas küsste mich auf die Wange, gerade als Funken wie Glitzerstaub aus Mephistos
                  Händen flogen. Ich fühlte sein Lächeln auf meiner Haut. »Schau dir das an, Wadsworth.
                  Wenn wir uns küssen, fliegen buchstäblich die Funken.«
               

               Ich drehte mich um, legte beide Hände um sein Gesicht und lachte, als wir uns wieder
                  küssten. »Du bringst es tatsächlich fertig, das Unmögliche möglich zu machen. Danke
                  hierfür. Ich weiß, dass du Ayden nicht besonders magst.«
               

               »Ich bin froh, dass dich das hier nicht … zu sehr aufgewühlt hat.« Er biss sich auf
                  die Unterlippe. »I-ich war nicht sicher, ob es vielleicht nur wieder eine gewaltige
                  Fehleinschätzung meinerseits ist.«
               

               Ich wandte den Blick von der Magie auf der Bühne ab und erkannte die Sorge in Thomas’
                  Gesicht. »Warum hast du geglaubt, das hier könnte mich aufregen? Wegen Mephisto?«
               

               »Dein Bruder …«

               Er ließ diese Erwiderung so lange in der Luft hängen, bis ich die Bedeutung dahinter
                  begriff. Scharf holte ich Luft. Das geheime Laboratorium meines Bruders. Die Elektrizität,
                  die durch ihn hindurchgeschossen war, sein zuckender Körper am Boden. Sein Tod war
                  brutal gewesen. Daran hatte ich nicht einmal gedacht. Beschämt sah ich weg. Vielleicht
                  war ich tatsächlich herzlos und verkommen. Diese Verbindung hätte ich sofort ziehen
                  müssen, nicht erst jetzt.
               

               Thomas legte einen Arm um mich. »Nicht. Es bedeutet, dass du heilst, Audrey Rose.
                  Das solltest du feiern. Verurteile dich nicht dafür, dass du weitergehst. Dass du
                  weiterlebst.«
               

               Ich gab Thomas einen keuschen Kuss, dann stellte ich mich vor ihn und fühlte seine
                  Berührung wie einen Anker, während Miranda auf die Bühne trat und verlangte, dass
                  ihr Vater den Sturm zum Verstummen brachte, den er entfesselt hatte. Anschließend
                  legte ich den Kopf an Thomas’ Brust und sah zu, wie das Unwetter toste. Wenn es Zauberer
                  nur wirklich gäbe, dann würde ich um einen Zauber bitten, damit wir den Teufel fassen
                  konnten, bevor er ein weiteres Mal zuschlug.
               

               *

               »Audrey Rose, Thomas, ich möchte euch beiden Miss Minnie Williams vorstellen.« Mephisto
                  führte uns hinter die Bühne, wo die Darsteller in seidenen Morgenmänteln saßen, Tee
                  oder etwas Alkoholisches tranken und den Erfolg des Abends feierten. »Sie ist eine
                  fantastische Miranda, aber ach, sie bricht zu ruhigeren Ufern auf.«
               

               Minnie wischte sich die Schminke ab, und ihre Wangen waren ganz rot von dem feuchten
                  Waschlappen. »Henry gefällt das Theater nicht besonders. Er hält es für unter unserer
                  Würde. Wir werden diese Woche verheiratet, und ich kann ihn nicht so verärgern.«
               

               Sie zupfte sich ein Blatt aus dem Haar und legte es auf ihren Frisiertisch. Es musste
                  noch von dem menschengemachten Sturm stammen. Detailtreu, wie er nun einmal war, hatte
                  Mephisto eine ganze Zauberinsel innerhalb der Wände der Bar erschaffen. Kein Wunder,
                  dass The Devil’s Den das beliebteste Theater der ganzen Gegend war.
               

               »Außerdem«, fuhr Minnie fort, »ist es ja nicht so, als hätte ich nichts zu tun. Er
                  hat mir versprochen, dass ich als Stenografin arbeiten kann. Das ist zwar nicht gerade
                  die Bühne, aber trotzdem wichtige Arbeit.«
               

               »M-hm. Und wie.« Mephisto legte die in Stiefeln steckenden Füße auf den Tisch. »Und?
                  Wie hat euch der Tesla-Transformator gefallen? Ist er nicht genau die Sorte von Tamtam,
                  über die Houdini ständig redet? Ein echter Knüller. Bei den letzten Vorstellungen
                  hat ein halbes Dutzend Frauen – und Männer – nach Riechsalz verlangt, nachdem sie
                  mit angesehen hatten, wie die Elektrizität durch den Raum peitscht wie Schlangen.«
               

               »Ja, man fühlt sich wirklich wie … elektrisiert.« Was mir ein Ächzen sowohl von Thomas
                  als auch vom Zeremonienmeister einbrachte. Sie wussten guten Sinn für Humor ganz eindeutig
                  nicht zu schätzen. »Ist Harry hier?«, fragte ich und dachte an meine Cousine. Ihr
                  war kaum etwas anderes übrig geblieben, als bei meiner Tante in New York zu bleiben.
                  Ich war nicht sicher, wie sie sich fühlen würde, wenn sie wüsste, dass Houdini hier
                  war und sie nicht. »Ich habe die anderen noch gar nicht gesehen.«
               

               »Keine Sorge, meine Liebe, sie stehen immer noch in Diensten meiner Wenigkeit. Dies
                  hier ist nur eine vorübergehende Pause des Mondscheinkarnevals. Als Nächstes brechen
                  wir nach Paris auf. Ich habe sie alle angewiesen, auszuschwärmen und sich andere Shows
                  anzusehen und ein paar neue Tricks zu lernen, durch die wir uns verbessern können.
                  Es ist immer gut, seine Konkurrenz zu kennen, um sie dann fortzufegen.«
               

               »Dann bezahlst du sie also, damit sie für dich spionieren?«

               »Spionieren, lernen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wirklich, wo ist da der Unterschied?
                  Anishaa sieht sich diesen Wildwest-Unsinn an, den Buffalo Bill Cody aufgezogen hat.«
                  Er blies einen Mundvoll Luft aus. »Sie hat sich mit einer seiner waffenfuchtelnden
                  Darstellerinnen angefreundet. Eine Annie so und so. Jetzt möchte Anishaa mit Jian
                  zielen üben. Vielleicht könnte sie Feuer spucken, während sie schießt. So könnte es
                  gehen. Was würdet ihr von einem feuerspeienden Scharfschützendrachen halten?«
               

               »Ich …«

               »Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte Minnie, während sie die Arme in ihren
                  schweren Mantel steckte, »aber ich muss mich auf den Weg machen. Es war schön, Sie
                  beide kennenzulernen.« Sie lächelte Thomas an und küsste mich auf beide Wangen. »Wenn
                  Sie mal in der Nähe der 63rd Street sind, dann kommen Sie doch auf einen kurzen Plausch
                  vorbei. Während ich meinen Stenografiekurs absolviere, arbeite ich dort in der Apotheke.
                  Ich würde Sie gern wiedersehen. Ich bin gerade erst aus Boston hergezogen, und es
                  wäre wunderbar, ein paar Freunde hier zu haben.«
               

               »Das mache ich sehr gern«, sagte ich in der Hoffnung, mein Versprechen halten zu können.

               Mephisto winkte ihr nach, als sie ging. »Noch eine Frau, die sich mit einem anderen
                  Mann davonmacht. Ich verliere offenbar an Charme.«
               

               »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass du ihnen ein Dorn im Auge bist?«, fragte Thomas.
                  »Dorn, wie Thorne, du verstehst schon …«
               

               »Thomas!«, zischte ich und kniff ihn in die Ellbogenbeuge.

               »Wie geistreich! Du hast meinen Familiennamen in ein Wortspiel eingebaut. Was für
                  ein komödiantischer Geniestreich fällt dir wohl als Nächstes ein? Ich wünschte, ich
                  könnte behaupten, dass mir das hier gefehlt hat« – er deutete zwischen sich und Thomas
                  hin und her –, »aber mit solchen Lügen kann ich meine Rechnungen nicht bezahlen.«
               

               »Genauso wenig wie mit den Pailletten auf deinem Jackett«, brummte Thomas.

               »Bist du immer noch neidisch auf meine Anzüge?« Mephisto grinste.

               »Bei der Liebe der Königin«, fiel ich ihnen ins Wort, bevor sie richtig in Fahrt kamen.
                  »Wie wäre es, wenn wir uns einem interessanteren Thema zuwenden? Hast du schon von
                  dem Mörder in New York gehört?«
               

               Die kühle, nonchalante Fassade, die Mephisto übergestreift hatte, war auf einen Schlag
                  verschwunden, und seine Stiefel landeten mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Er
                  sprang so abrupt auf, dass sein Stuhl umkippte. »O nein. Nein, nein, nein, meine Liebe.
                  Es war schön, dich wiederzusehen. Noch schöner wäre es gewesen, wenn du den da zu
                  Hause gelassen hättest« – mit dem Kinn ruckte er in Thomas’ Richtung –, »aber ich
                  kann mich nicht noch tiefer in dein bevorzugtes Laster hineinziehen lassen.«
               

               »In mein bevorzugtes Laster?«

               »Todesverachtend ist wunderbar, aber der Tod selbst ist für mein Geschäft gar nicht gut.«
               

               »Bitte«, sagte ich. »Hör uns doch mal zu.«

               Mephisto verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich?«

               »Ich brauche dich.« Es gefiel mir gar nicht, dass ich offenbar verzweifelt genug war,
                  dies auszusprechen.
               

               Etwas zu lange zuckte er nicht mal mit der Wimper, und als er es schließlich doch
                  tat, kräuselten sich seine Lippen teuflisch, und er warf Thomas einen höhnischen Blick
                  zu. »Ah, verstehe. Dann habe ich meinen Charme also doch noch nicht verloren. Etwas
                  in der Art sagen übrigens die meisten Frauen zu mir, üblicherweise, während sie nur
                  noch spärlich bekleidet sind. Wollen wir vielleicht auch ein paar deiner lästigen
                  Schichten loswerden? Das würde mir dabei helfen, meine Gedanken zu klären. Und mich
                  in großzügige Stimmung bringen.«
               

               »Nur wenn ich dich mit den abgelegten Schichten strangulieren darf.«

               »Immer noch so brutal.« Er hob eine Schulter. »Du wirst sicher einen sehr glücklichen
                  Mann aus Thomas machen. Ich war immer schon der Meinung, dass sein Geschmack ein bisschen
                  seltsam ist – mit den ganzen Leichen und so.«
               

               Thomas setzte ebenfalls ein Grinsen auf, blieb jedoch still.

               Mephistos Augen wurden schmal. »Habt ihr zwei euch eigentlich zwischen lauter Toten verliebt?«
               

               »Mach dich nicht lächerlich. Wir …« Abrupt klappte ich den Mund zu. Wenn man es aufs
                  Wesentliche reduzierte, dann hatten Thomas und ich unseren Flirt auch im Laboratorium
                  fortgesetzt. Man konnte also durchaus argumentieren, dass wir uns tatsächlich beim Aufschneiden von Leichen verliebt hatten. Der Gedanke war verstörend.
               

               »Ihr seid beide verdreht und verkommen auf eine Art, die sogar für meinen Verstand
                  zu makaber ist.« Mephisto grinste, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ihr passt
                  wunderbar zusammen.«
               

               »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich.

               Sein Lächeln schwand, als wäre es nie da gewesen. Unwillkürlich lief mir ein Schauer
                  über den Rücken. Er war wirklich sehr talentiert darin, Illusionen zu wirken. Fast
                  schon zu talentiert.
               

               »Ach, nein? Ich dachte, ich hätte mich sehr klar und deutlich ausgedrückt.«

               Dann begann er, uns zu einer der Hintertüren des Theaters zu scheuchen. Dort angekommen,
                  steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff nach unserer Kutsche. Ein Schatten löste
                  sich von der Wand und machte einen Satz auf uns zu. Ich schloss kurz die Augen, da
                  ich glaubte, mir das nur einzubilden, und als ich sie wieder öffnete, war der Schatten
                  tatsächlich verschwunden.
               

               Obwohl ganz offensichtlich niemand in der Finsternis auf uns lauerte und auf seine
                  Chance zum Angriff wartete, raste mein Herz immer noch.
               

               »Es tut mir zwar schrecklich leid, unser kleines Rendezvous hier beenden zu müssen,
                  aber ihr werdet diesen Schlamassel, in den ihr euch da gebracht habt, dieses Mal allein
                  ausbaden müssen. Es tut mir wirklich leid, Miss Wadsworth, aber ich muss mich um den
                  Mondscheinkarneval kümmern. Wir hatten Glück, dass wir uns von dieser verfluchten
                  Überfahrt erholen konnten und nur ein Mitglied unserer Truppe verloren haben. Wenn
                  ich mit noch mehr Morden in Verbindung gebracht werde, dann kann ich uns auch gleich
                  eigenhändig ein Grab schaufeln. Und nein, das sollte kein Wortspiel sein.«
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               Chicago, Illinois

            
            
               11. Februar 1889

                

               Nachdem das Dienstmädchen mir geholfen hatte, mein Nachtgewand anzuziehen, legte ich
                  mich aufs Bett und ließ den Abend Revue passieren. Mephistos Reaktion war seltsam
                  gewesen, vor allem für den sonst so ausgelassenen Ringmeister. Es schien ihm sonst
                  nie etwas auszumachen, Ärger zu verursachen oder welchen zu bekommen. Vielleicht hatte
                  er tatsächlich Angst. Die letzte Ermittlung hatte fast das Ende für seinen Karneval
                  bedeutet. Vermutlich sollte ich mich einfach für ihn freuen, denn er hatte seine Illusionen
                  wieder aufgebaut und es ging ihm gut. Trotzdem blieb ein unbehagliches Gefühl zurück.
               

               Thomas schlich in den Raum wie ein Schatten, der um die Ecke kroch. 

               Als ich die kleine Lampe entzündete, sah ich, dass er ein Törtchen mit zwei Gläsern
                  Milch auf einem kleinen Tablett balancierte. Ich rutschte beiseite und machte Platz
                  für unser Mitternachtspicknick. Mit einem breiten Strahlen reichte er mir eine Gabel.
                  »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin völlig am Ende.«
               

               »Aber nicht zu müde für Süßes«, sagte ich. Oder dafür, sich in mein Schlafzimmer zu
                  stehlen.
               

               »Ich bin nie zu müde für Süßes. Vor allem nicht, wenn es Schokoladentorte ist.«

               Ich sah zu, wie er versuchte, das fluffige Konditorwerk unter Aufbietung seiner ganzen
                  Konzentration ohne Messer zu zerteilen. Mit einem Lachen reichte ich ihm ein Skalpell
                  aus meiner Tasche. »Danke für heute Abend, Thomas. Das Theaterstück hat mir wirklich
                  gefallen.«
               

               Er sah mich kurz an und wischte mein Kompliment beiseite. »Selbstlos zu sein ist furchtbar
                  anstrengend. Probier es lieber nicht aus.«
               

               Ich nahm eine Gabel und kostete. Schokolade-Kirsch. Sofort ließ ich eine weitere Gabelvoll
                  folgen und genoss den intensiven Geschmack. »Ich bin überrascht, dass du keinen Champagner
                  mitgebracht hast. Redest du nicht ständig davon, wir sollen uns betrinken und auf
                  dem Tisch tanzen?«
               

               »Warum mit Alkohol sündigen, wenn es nichts Himmlischeres als Schokolade gibt?«

               »Mmmh.« Er hatte nicht unrecht.

               Wir saßen in gemeinschaftlichem Schweigen da und widmeten uns unseren Tortenstücken.
                  Es war schön, ihn mitten in der Nacht hierzuhaben, zusammen zu sein und etwas so Gewöhnliches
                  zu tun, wie sich einer späten Gaumenfreude zu widmen. Als Thomas sein Stück gegessen
                  hatte, sah er sehnsüchtig zu, wie ich meine zwei letzten Bissen genoss. Wenn dieser
                  Teufel dachte, er würde etwas von meiner Torte abbekommen, lag er falsch. Alles andere
                  als damenhaft leckte ich den Rest der Glasur von meiner Gabel. Sein hungriger Blick
                  folgte meiner Bewegung, und mir wurde mein Fehltritt bewusst. Meine Wangen wurden
                  heiß.
               

               »Was ist der wahre Grund, weshalb du mich zu dieser Aufführung mitgenommen hast?«,
                  fragte ich und reichte ihm meinen leeren Teller. »Es ging nicht wirklich nur um den
                  Tesla-Transformator, oder?«
               

               »Ganz ehrlich?« Thomas stellte unsere Teller übereinander auf dem Nachttisch ab. »Ich
                  wollte, dass du Mephisto wiedersiehst. Besonders nach allem, was mit meinem Vater
                  und Miss Whitehall passiert ist. Ich …« Er sah fast reuevoll auf seinen leeren Ringfinger.
                  »Ich hatte gehört, dass er hier ist, und wollte dir das nicht vorenthalten.«
               

               Ich kniff die Augen zusammen. »Und?«

               »Du wirst echt gut darin, mich zu durchschauen, Wadsworth. Zu gut.« Lächelnd lehnte
                  er sich an das hölzerne Kopfteil. »Er hat noch immer Gefühle für dich. Das sieht ein
                  Blinder mit Krückstock. Ich hatte gehofft, dass er uns deswegen zumindest zuhört,
                  was die Morde betrifft. Er hat Augen und Ohren überall in der Stadt, gerade in den
                  einfachen Vierteln. Wenn irgendjemand etwas weiß, sosehr es mir auch zuwider ist,
                  das zuzugeben, dann ist er es.«
               

               »Verstehe. Also war ich der Köder für deinen raffinierten Plan? Deine romantischen
                  Gesten sind ja wirklich einmalig, Cresswell. Sei vorsichtig. Nicht, dass ich gleich
                  in Ohnmacht falle und für immer liegen bleibe.« Ich verschränkte die Arme vor der
                  Brust und zog einen Flunsch. Dieses Mal brauchte er seine Kombinationsgabe nicht,
                  um herauszufinden, wie gekränkt ich war.
               

               Er hob die Hände. »Der Hauptgrund war der Tesla-Transformator. Ich weiß, wie gern
                  du Tesla selbst damit gesehen hättest. Aber ich leugne gar nicht den zusätzlichen
                  Vorteil des Gesprächs mit Mephisto über den Fall und die Frage, ob er uns weiterhelfen
                  kann.« Thomas rutschte ein Stück näher. »Glaub mir, ich will nicht so tun, als wäre
                  ich uneigennützig. Nicht bei dir. Aber ich werde dir immer so viel Platz einräumen,
                  dass du deine eigenen Entscheidungen treffen kannst.«
               

               Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme besänftigte mich. Er musste noch viel über eine
                  Partnerschaft lernen und darüber, wie man die Dinge rücksichtsvoller anging, aber
                  er liebte mich genug, um es zu versuchen.
               

               »Keine heimlichen Pläne mehr, es sei denn, ich bin mit von der Partie, verstanden?«
                  Er nickte. »Glaubst du, Mephisto wird sich wirklich an der Sache beteiligen? Er machte
                  auf mich nicht den Eindruck, wenn man bedenkt, wie schnell er uns hinausgeworfen hat,
                  nachdem wir ihn gefragt hatten.«
               

               Thomas hob die Bettdecke hoch und lud mich in mein eigenes Bett ein. Ich spürte, wie
                  mein Puls eine ganze Flut an Gefühlen auslöste. Thomas bewegte sich nicht und übte
                  keinerlei Druck aus. Er sah mich einfach nur an und wartete, ob ich mich zu ihm legen
                  würde.
               

               »Thomas …«

               »Wenn du möchtest, dass ich gehe, tue ich es. Ohne Fragen oder Schuldgefühle.«

               Er machte sich daran aufzustehen, doch ich legte ihm eine Hand auf den Arm. Ich biss
                  mir auf die Unterlippe und ließ den Blick durch das leere Zimmer schweifen. Dann sagte
                  ich mir, dass wir erwachsen genug waren, um uns aneinanderzuschmiegen, und kroch ohne
                  weiteres Zögern neben ihm ins Bett. Er deckte uns sorgfältig zu. Seine Aufmerksamkeit
                  war so greifbar, dass sie mich vermutlich von ganz allein hätte ausziehen können.
               

               Wir spielten hier ein gefährliches Spiel. Er musste verschwinden und in seinem Zimmer
                  sein, bevor das Dienstmädchen kam und das Feuer schürte. Oder bevor Onkel Jonathan
                  nach uns rufen ließ.
               

               »Ist dir nicht aufgefallen, wie er gepfiffen hat?«, fragte Thomas und wechselte das
                  Thema.
               

               Ich blinzelte und versuchte, mich auf etwas Wichtigeres zu konzentrieren als auf mein
                  rasendes Herz. Oder die Rundungen von Thomas verräterischem Mund, als er mich auch
                  noch dabei ertappte, wie ich ihn anstarrte.
               

               »Natürlich habe ich das gemerkt. Mir ist dabei fast das Trommelfell geplatzt.« Ich
                  rieb mir das Ohr, als könnte ich das Klingeln noch immer hören. »Er hat nach der Kutsche
                  gerufen.«
               

               »Ach ja?« Thomas rutschte näher heran. Seine Wärme war noch viel verlockender als
                  die des Feuers. Ich schmiegte mich an ihn und genoss die völlige Ruhe. »War es das,
                  was er getan hat? Seltsam, hatte ich doch unseren Kutscher gebeten, in der Gasse auf
                  uns zu warten. Und noch seltsamer, dass da jemand hinter ihm ins Gebäude schlüpfte,
                  als er wieder hineinging.«
               

               Mein Puls schnellte in die Höhe, was nur wenig mit unserem Gespräch zu tun hatte.
                  Ich dachte daran, wie es sich anfühlte, wenn Thomas die Lippen ganz leicht auf die
                  empfindliche Haut an meinem Hals drückte. Und wie sehr ich mich nach einer Wiederholung
                  sehnte. Es wurde zunehmend schwerer, mich zu konzentrieren, wenn er mir so nah war.
                  »Du meinst also, er wird sich für uns erkundigen, obwohl er sich geweigert hat?«
               

               Thomas spielte mit den Schleifen meines Nachthemds und sah mir tief in die Augen.
                  »Nicht für uns. Für dich. Ich denke, wir werden von ihm hören, sobald er herumspioniert
                  hat.«
               

               Langsam zog er eine der Schleifen auf. Ich konnte nicht sagen, wovon er mich hier
                  abzulenken versuchte. Vielleicht konnte er sich auch nicht mehr beherrschen. Vielleicht
                  waren wir beide müde davon, gegen unsere sündigen Herzen anzukämpfen. Er wartete,
                  ganz der Gentleman, ob ich meine Meinung änderte. Es war egal, dass wir bereits das
                  Bett miteinander geteilt hatten, er würde jedes Mal nach meiner Erlaubnis fragen.
                  Vielleicht war es sein Taktgefühl, vielleicht mein eigenes Verlangen, aber ich bewegte
                  meine Schulter, sodass das Nachthemd herunterrutschte und einen breiten Streifen Haut
                  freilegte, was das Feuer in seinem Blick erfolgreich entfachte. Ich musste ihm sagen,
                  dass er gehen sollte. Dass er in seinem eigenen Zimmer schlafen musste. Dass er diese
                  teuflische Jagd unterbrechen sollte, bis wir beide frei waren zu tun, was wir wollten,
                  wann immer wir es wollten.
               

               Wir gingen waghalsig mit unseren Herzen um und würden sie am Ende nur noch mehr verletzen.
                  Er musste gehen, jetzt sofort. Stattdessen knöpfte ich sein Hemd auf.
               

               Ich war kein Teufel, aber ich hatte auch nie behauptet, ein Engel zu sein.

               »Da fällt mir doch die Diskussion über ein anderes Abenteuer wieder ein.« Er drückte
                  seine Lippen auf meine, sanft, verführerisch, berauschend. »Bevor wir ins Theater
                  gegangen sind, hatte ich das Gefühl, du wolltest …«
               

               »… dich, Thomas.«

               Ich zog ihn an mich und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Nun brauchte er
                  keine Anweisung oder Erlaubnis mehr. Heute Nacht vergaßen wir die Regeln. Es gab kein
                  Richtig oder Falsch. Nichts anderes außer uns beiden, die unserem Verlangen nachgaben.
                  Dank ihm lagen unsere Kleider schneller und effizienter auf dem Boden, als irgendein
                  Hexenmeister einen Zauber hätte wirken können.
               

               »Audrey Rose.«

               Er flüsterte gegen meine Haut und murmelte meinen Namen, bis ich jeden Sinn für Raum
                  und Zeit verlor. Ich klammerte mich an ihn und wollte mich nie wieder von ihm lösen.
                  Wenn die Hölle bedeutete, dieses Gefühl mit ihm zu teilen, würde ich sie jedes Mal
                  wieder wählen. Diese Euphorie. Ich weigerte mich, der Dunkelheit in meinem Kopf Raum
                  zu geben.
               

               Heute Nacht würde ich mich nur drauf konzentrieren, wie unsere Körper etwas schufen,
                  was in meiner Vorstellung dem Himmel näher kam als alles andere. Das Richtige zu tun
                  hatte ich bereits versucht: Ich hatte ihn von mir fortgeschoben, und mein Herz war
                  entzweigerissen. Ich war es leid, zu verleugnen, was sich so richtig anfühlte. Er
                  und ich waren zwei Teile unseres eigenen kleinen Puzzles – wir passten perfekt zusammen.
               

               Und wenn uns das zu gottlosen, lüsternen Wesen machte, dann war es eben so. Ich nahm
                  mein Schicksal freudig an.
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               Great Central Depot
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               12. Februar 1889

                

               Mit hochgezogenen Augenbrauen beäugte Noah den Berg aus Tagebüchern auf unserem Tisch.
                  Meine hatte ich säuberlich aufgestapelt, während Thomas einen zufälligen Haufen geschaffen
                  hatte, der nicht mehr als ein Niesen brauchte, um umzustürzen. Noah schüttelte den
                  Kopf. »Ich hatte gehofft, ihr könntet mit mir ein paar Dinge durchsprechen.«
               

               Ich sah auf die Mappe unter seinem Arm. Zerknittertes Papier schaute oben heraus und
                  versuchte, aus dem Buch zu entkommen, das er in die kleine Mappe gestopft hatte. Rasch
                  warf ich Thomas einen Blick zu. Wenn wir Onkel Jonathan nicht überzeugen konnten,
                  dass wir in der richtigen Stadt den echten Jack the Ripper jagten, würden wir schneller
                  im Zug nach New York sitzen, als wir blinzeln konnten.
               

               »Noah, tut mir leid. Wir würden dir gern helfen, wenn wir könnten, es ist nur …« Ich
                  deutete auf die Unordnung um uns herum. »Im Augenblick sind wir ein bisschen überladen.«
               

               Thomas legte sein Tagebuch ab. Die Herausforderung eines weiteren Rätsels schien zu
                  verlockend für ihn zu sein. Er streckte die Hand aus. »Was gibt es denn?«
               

               »Nicht viele Fakten, aber dafür jede Menge Chaos.« Noah grinste und umrundete schnell
                  den Tisch. Dabei zog er Notizen heraus und verteilte sie überall wie Eingeweide. Ich
                  widmete mich wieder meiner Aufgabe und verdrängte die nagende Sorge, dass wir dazu
                  verdammt sein würden, den Ripper ein weiteres Mal entwischen zu lassen. »Mr Cigrande
                  hat doch gesagt, der Teufel habe seine Tochter geholt, nicht wahr? Dass Dämonen umherschleichen
                  und auf Frauen Jagd machen. Es klingt wie das Gegeifer eines Verrückten, bis man das
                  hier sieht.« Neugierig betrachtete ich die Zeitung, die Noah Thomas hinschob. »Hier
                  ist noch eine Frau. Vermisst. Selbes Alter und Erscheinungsbild wie Miss Cigrande.«
                  Er zog noch eine Zeitung heraus. »Und diese Frau. Und diese. Jede Woche werden der
                  Polizei mehrere Frauen als vermisst gemeldet, aber nichts wird unternommen.«
               

               Thomas las die Artikel und runzelte die Stirn. »Mr Cigrande hat behauptet, der Teufel
                  oder ein Dämon habe eine Frau verschleppt?«
               

               »Ja.« Noah nickte. »Er meinte, er habe einen Teufel gesehen, der eine junge Frau in
                  eine Straßenbahn gelockt und ihr ein Päckchen abgenommen habe. Er habe sich benommen
                  wie ein Gentleman.«
               

               »Das kann ich mir vorstellen.« Thomas schob seinen Stuhl zurück. Die Stuhlbeine quietschten
                  auf dem harten Holzfußboden. Er ging zum Feuer und starrte hinein. Wie passend, dass
                  er sich in einem Inferno verlor, während wir darüber sprachen, den Teufel einzufangen.
               

               Völlig fasziniert von diesem neuen Rätsel beugte ich mich über den Tisch. Wenn es
                  tatsächlich eine größere Anzahl vermisster Frauen gab, hatten wir womöglich endlich
                  eine Verbindung zu unseren Verbrechen gefunden. Vielleicht war der Ripper tatsächlich
                  involviert. Vielleicht hatte er seine Vorgehensweise geändert – wie wir befürchtet
                  hatten –, oder er wurde immer besser darin, die Leichen zu verstecken. »Darf ich das
                  auch mal sehen?«
               

               »Nur zu«, sagte Noah erleichtert. »Jede Idee und jeder Anstoß würde mir sehr weiterhelfen.
                  Ich weiß einfach nicht mehr, wo ich noch suchen soll.«
               

               Ich blätterte mich durch die Ledermappe, die Artikel um Artikel über vermisste Frauen
                  enthielt. Mir gefror das Blut in den Adern. Es gab fast ein Dutzend Familien, die
                  Chicago anflehten, nach ihren Frauen und Mädchen zu suchen.
               

               »Und die Polizei hat in keinem dieser Fälle ermittelt?«, fragte ich und blätterte
                  weiter.
               

               »Nicht in einem einzigen.« Noah schüttelte den Kopf. »Mr Cigrande, so verrückt er
                  auch wirken mag, kam in unsere Detektei marschiert und hat verlangt, dass wir nach
                  seiner Tochter suchen. Dann fing er mit diesem Dämonenschwachsinn an, aber nach ein
                  wenig Nachforschungen scheint es gar nicht so weit hergeholt zu sein.«
               

               Es war vielleicht kein echter Dämon, der auf der Suche nach Beute durch die Straßen
                  von Chicago schlich, mit Sicherheit jedoch eine andere Bestie.
               

               »Radu.« Thomas drehte sich plötzlich um, der Kiefer angespannt.

               Noah und ich tauschten besorgte Blicke aus. Vielleicht brauchte Thomas etwas Ruhe,
                  denn er hatte unter schwerem Druck gestanden, und das zog seine Sinne offensichtlich
                  in Mitleidenschaft.
               

               »Er war ein interessanter Mann«, sagte ich. Was nett formuliert war. Professor Radu
                  war an der Akademie für forensische Medizin und Wissenschaft in Rumänien für lokale
                  Folklore verantwortlich gewesen. Er hatte unsere Köpfe mit Geschichten von Vampiren
                  und Werwölfen gefüllt – Sagen und Mythen, von denen er behauptete, dass sie mehr als
                  reine Fantasie waren. 
               

               Wieso im Namen der Königin Thomas jetzt gerade an ihn denken musste, begriff ich nicht.
                  Aber er hatte sicher seine Gründe. »Ich dachte, du denkst über die vermissten Frauen
                  nach. Wie passt Radu da hinein?«
               

               »Fantastische Geschichten über schreckliche Ereignisse befreien die Leute von ihrer
                  furchtbaren Angst – sie wird davon losgelöst. Daher muss man sehr genau aufpassen,
                  wie die Bestien beschrieben werden. Sie sind nämlich keineswegs nur Fantasie.« Thomas
                  griff nach seinem Mantel auf der Stuhllehne und wandte sich an Noah. »Ich muss mit
                  Mr Cigrande persönlich sprechen. Kannst du uns zu ihm bringen?«
               

               *

               Mr Cigrande krümmte sich im Wind, die nackten Hände rot und aufgeplatzt, während er
                  die Glocke in Richtung der jungen Frauen läutete, die aus dem Bahnhof traten. »Fahrt
                  zurück nach Hause, ihr Heiden! Der Teufel stellt euch nach! Lauft! Lauft, solange
                  ihr noch könnt!«
               

               Das unablässige Läuten der Glocke löste heftige Kopfschmerzen bei mir aus, und der
                  eisige Wind, der durch die Straße fegte, trug nicht dazu bei, mein wachsendes Unwohlsein
                  zu lindern. Mit einer Hand hielt ich mich an Thomas fest, mit der anderen umklammerte
                  ich meinen Stock. Noah ging neben uns her.
               

               »Dann wollen wir uns mal nach dem Dämon erkundigen, oder?«, fragte ich.

               Thomas’ Mundwinkel zuckten, aber er unterhielt Noah und mich nicht mit seinen üblichen
                  geistreichen Kommentaren. Er hatte sich völlig in dieses neue Rätsel verbissen. Ich
                  konnte nur hoffen, dass es auch uns einen neuen Hinweis liefern würde. Es musste eine Verbindung zwischen den Fällen geben.
               

               Noah trat zuerst an Mr Cigrande heran und winkte, während wir vor ihm zum Stehen kamen.
                  »Mr Cigrande, ich möchte Ihnen zwei …«
               

               »Heiden!« Der arme Mann zitterte. »Ich spreche nicht mit gottlosen Seelen.«

               »Diese gottlosen Seelen sind sehr gewandt darin, die verstecktesten Spuren zu finden.
                  Wenn Sie Ihre Chancen erhöhen wollen, Ihre Tochter zu finden, dann sollten Sie sich
                  das noch einmal überlegen«, sagte Noah mit schärferem Unterton. »Sie sollte wirklich
                  mit ihnen reden, denke ich.«
               

               Mr Cigrande warf uns einen argwöhnischen Blick zu. Innerlich zählte ich bis fünf.
                  Ihn mit meinem Stock zu knuffen würde unser Problem, dass er uns für Heiden hielt,
                  wohl kaum lösen. Ich sah mich nach einer Möglichkeit um, wie wir allesamt die Straße
                  und die Ablenkungen hier hinter uns lassen konnten. Ein Schild, das wie eine Teekanne
                  aussah, hing am Vordach eines der Läden. Dann straffte ich die Schultern und nahm
                  meine bestmögliche Haltung ein, um ihn so gut es ging zu beruhigen.
               

               »Wollen wir vielleicht an einem warmen Ort miteinander reden? Dort drüben ist eine
                  kleine Teestube.« Ich nickte zwei Türen weiter und schickte ein Stoßgebet gen Himmel,
                  dass das Geschäft so nah war. »Dort wird heiße Schokolade mit Milch angeboten. Das
                  könnte Ihnen Kraft geben, wenn Sie einen langen Nachmittag vor sich haben, um …«
               

               Ich biss mir auf die Unterlippe und fand kein Wort dafür, wie er die jungen Frauen
                  anschrie. Glücklicherweise tat Mutter Natur das Ihrige dazu und öffnete in diesem
                  Moment die Schleusen des Himmels. Schnee und Eisregen setzten ein. Durchgefroren,
                  elend und jetzt auch noch nass folgte uns Mr Cigrande widerwillig in die warme Teestube.
                  Frisch gebackene Scones und ein butteriger Duft hießen uns aus der Kälte willkommen.
                  Ich hatte kaum das Aroma eingeatmet, als Thomas schon zu einer Vitrine mit Torten
                  und Kuchen marschierte.
               

               »Wenn Sie Ihre sündhafte Koketterie mit den Desserts abgeschlossen haben, gesellen
                  Sie sich gern zu uns, Mr Cresswell.«
               

               »Sei nicht eifersüchtig, meine Liebe. Nichts schmeckt so süß wie du.«

               Seine Augen blitzten vor Vergnügen, während ich es Mr Cigrande gleichtat und ihn leise
                  verfluchte. Dann lotste ich Noah und Mr Cigrande schnell zu einem Tisch in der Ecke
                  und hoffte, dass wir so weit genug von irgendwelchen armen, nichts ahnenden Gästen
                  entfernt waren, damit sie nicht von einem religiösen Eiferer oder meinem teuflischen
                  Liebhaber belästigt werden konnten.
               

               Einige Kellner kamen an unseren Tisch und boten uns kaltes und warmes Frühstück an,
                  dazu Kuchen, Kekse sowie alle möglichen Sorten süßer Aufstriche und Desserts. Ich
                  schnappte mir einige Streifen Speck, eine Orange und einen Soda Scone. Es war ein
                  wahrer Genuss, in dieser Jahreszeit eine Apfelsine zu essen. Wie sie an so eine Frucht
                  gekommen waren, wusste ich nicht, ich war aber ungeheuer dankbar für ihre Zauberei.
                  Ein weiterer Kellner präsentierte uns einen Topf mit Schokolade für den Tisch, und
                  ich nickte schnell. Mir lief bereits das Wasser im Mund zusammen nach der geschmolzenen
                  Leckerei in Kombination mit frischer Milch. Thomas war hier nicht die einzige Naschkatze.
               

               »Ich würde gern mehr über die Dämonen erfahren«, sagte Thomas geradeheraus, nachdem
                  er sich gesetzt hatte. Er stopfte sich eine Beere in den Mund und goss sich etwas
                  heiße Schokolade in seine Tasse. »Was können Sie uns über sie erzählen?«
               

               »Sie?« Mr Cigrande starrte Thomas an, als wäre er aus einem Irrenhaus geflohen. »Was soll
                  das heißen, sie? Ich habe nur einen Dämon gesehen. Und das ist ja wohl schlimm genug.«
               

               »Entschuldigung«, sagte Thomas. »Beschreiben Sie mir den Dämon. Versuchen Sie, sich
                  an jedes Detail zu erinnern, auch an das kleinste.«
               

               Mr Cigrande hielt sich an seiner Tasse Kakao fest und schaute uns argwöhnisch an.
                  »Er sah aus wie ein gewöhnlicher Mann. Ein junger Mann. Recht ansehnlich wie Sie,
                  aber nicht auf die Art, wie Luzifer in der Heiligen Schrift beschrieben wird. Nur
                  seine Augen. Das waren Augen, sage ich Ihnen. Da wusste ich, dass er ein Dämon war.«
               

               Noah holte Luft, sagte aber nichts.

               Thomas schüttelte unmerklich den Kopf. »Was an seinen Augen hat Ihnen denn sein wahres
                  Wesen verraten?«
               

               Mr Cigrande starrte mit finsterem Blick in sein Getränk. Ohne seine Glocke und das
                  wütende Auftreten war er ein einfacher Mann mit genauso vielen Runzeln wie grauen
                  Haaren. Er war abgekämpft und gebrechlich, das Gesicht von weißen Bartstoppeln übersät.
                  Viel weniger imposant, als er noch gewirkt hatte, während er Passanten anschrie.
               

               »Als er mich ansah«, sagte er und blickte in die Runde. »Es war, als würde man in
                  die Augen eines Toten sehen. Es ist kalt da draußen, aber diese Augen …« Er kauerte
                  sich in seinen Mantel. »Sie jagten einem Schauer über den Rücken. Sie waren wie Klingen.
                  Als könnte er jeden Gedanken in meinem Kopf sehen und wüsste genau, wie er ihn aus
                  mir herausschneiden kann.«
               

               »Hm. Ich wette, seine Augen waren so blass wie der Ozean«, sagte Thomas und machte
                  diesen nervtötenden Sprung in den Kopf des sogenannten Dämons hinein, damit er die
                  unmöglichen Hinweise lesen konnte, die sonst niemand sah.
               

               Mr Cigrande zuckte zurück. »Woher wissen Sie das?«

               »Sind hellblaue Augen der beste Weg, einen Dämon zu erkennen?«, fragte Thomas, ohne
                  die komplizierte Wissenschaft seiner Folgerungen weiter auszuführen.
               

               »Nicht bloß einen Dämon«, erwiderte Mr Cigrande. »Den Teufel selbst. Nur eine Kreatur
                  der Hölle konnte diese armen Mädchen fortlocken.« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht
                  bekam mehr Farbe. »Ich habe ihn ein wenig beobachtet, wissen Sie. Sobald ich wusste,
                  wer er war. Habe ganz genau hingesehen.« Er beugte sich über den Tisch und warf einen
                  prüfenden Blick in die voll besetzte Teestube. »Er benimmt sich nicht wie ein Dämon,
                  o nein. Als er die Seele dieses letzten Mädchens stahl … Wie ein Engel schien er,
                  jawohl. Fragte, ob sie Hilfe brauche, ob sie neu in der Stadt sei. Er macht Jagd auf
                  die ungeratenen Kinder. Die Frevelhaften, die Gott und ihre Familien verlassen haben.
                  Die sind leichte Beute. Deshalb versuche ich, sie fortzuscheuchen.«
               

               »Glauben Sie, dass gute Frauen, die zu Hause bleiben und ihre Bibelverse lernen, vor
                  dem Teufel sicher sind?«, fragte Thomas und bat mich mit einem kurzen Seitenblick,
                  meine Zunge im Zaum zu halten. Ich überließ ihm das Vergnügen dieses Gesprächs nur
                  zu gern. »Die Bösen sind also die Einzigen, die in Gefahr sind?«
               

               »Sind Sie verrückt?«, entgegnete der alte Mann. »Warum sollten die Bösen in Gefahr
                  sein? Sie sind ja schon böse.« Er faltete seine Serviette und klappte sie wieder auf.
                  »Zu Hause sind Frauen in Sicherheit. Man kann sie behüten und versorgen. Sie wissen
                  nicht, welche Sünde da draußen in der Welt auf sie wartet. Der Teufel will die Schlechten
                  nicht, Mister. Der Beelzebub will sie sammeln, bevor sie selbst böse werden. Er braucht
                  sie, wenn sie gut sind. Wen will er sonst verderben?«
               

               »Und die Dämonen? Was wollen sie?«

               »Dem Teufel neue Seelen zuführen. Sie wollen ihn zufriedenstellen, damit er nicht
                  seine finsteren Streiche mit ihnen spielt.«
               

               »Was für finstere Streiche spielt er denn?«, schaltete ich mich ein. »Abgesehen davon,
                  die Seelen zu stehlen?«
               

               »Was er noch tut?« Mr Cigrande rutschte auf seinem Sitz hin und her und sah mich an.
                  »Er bringt sie in seine Festung in der Hölle, und sie kehren niemals wieder.«
               

               *

               Noah entließ Mr Cigrande mit dem Versprechen, sofort nach ihm schicken zu lassen,
                  sobald er etwas über seine vermisste Tochter hörte. Thomas und ich stiegen in unsere
                  Kutsche, und während wir noch auf unseren Freund warteten, schob Thomas den Heizstein
                  zurecht, damit ich mein Bein darauflegen konnte.
               

               »Und? Was hältst du von dem Dämon?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen. Die Wärme
                  fühlte sich wunderbar an.
               

               Er legte die Decke um uns und starrte aus dem Fenster. Als ich seinem Blick folgte,
                  entdeckte ich Wirbel in der leichten Schneedecke, die mich an Spuren von Schlangen
                  erinnerten.
               

               »Er hat einen Mann mit blauen Augen gesehen, der mit einer Frau auf der Straße sprach«,
                  sagte Thomas. »So viel ist unstrittig. Womit ich mich noch schwertue, ist seine Behauptung,
                  denselben Mann mit einer anderen Frau gesehen zu haben.«
               

               »Glaubst du, er hat es erfunden?«

               »Nein. Sein Verhalten war ziemlich leicht zu lesen. Hast du nicht hingesehen …?« Thomas
                  schüttelte den Kopf, als ich die Stirn runzelte. »Entschuldige, Wadsworth. Was ich
                  damit meine: Als ich Mr Cigrande nach dem Verhalten des Dämons fragte, konnte er mir
                  davon berichten, ohne sich zu bewegen. Als ich ihn aber nach dem Teufel und seinen
                  Wünschen fragte, musste er erst nachdenken. Und sich selbst fragen, worauf der Satan
                  es abgesehen haben mag. Diese Information hatte er nicht aus erster Hand. Ich konnte
                  nur nicht genau feststellen, ob er tatsächlich gesehen hat, wie derselbe Mann eine
                  andere Frau fortgelockt hat, oder ob er die Situation so oft in seinem Kopf abgespielt
                  hat, dass er die Tatsachen verdreht.«
               

               »Dann reden wir über die Fakten«, schlug ich vor. »Wenn das, was er sagt, stimmt,
                  wie kann uns das helfen, den Mann zu finden, von dem er behauptet, er sei ein Dämon?«
               

               Noah kam in die Kutsche geklettert und schlug die Hände aneinander, um die Kälte zu
                  vertreiben. »Entschuldigt. Was denkt ihr?«
               

               »Wir versuchen gerade, das herauszufinden«, antwortete ich. »Leicht ist es nicht.«

               Der Kutscher ließ die Zügel knallen und brachte die Pferde zum Traben.

               »Wenn er sich daran erinnern kann, wo die erste Frau verschleppt wurde« – Thomas stützte
                  sich wegen der holprigen Fahrt ab –, »dann solltest du dich in der Nähe hinsetzen
                  und warten. Vielleicht ist der Entführer dreist genug, zurückzukehren. Ob Mr Cigrande
                  die Wahrheit gesagt hat und der Dämon den Ort mehrmals besucht hat, wissen wir nicht.
                  Aber es ist wert, der Sache nachzugehen.«
               

               Noah warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand
                  so töricht sein kann, dasselbe Verbrechen zweimal am selben Ort zu verüben.«
               

               »Das gehört zu seinem Vergnügen«, sagte Thomas. »Die Jagd ist aufregend, aber das
                  gilt auch für die Vorstellung, möglicherweise gefasst zu werden. Dieser Mann ist vernarrt
                  in das Unbekannte. Es ist gefährlich. Verlockend. Es lässt sein Herz pochen und seine
                  Lenden vor Verlangen schmerzen.«
               

               Ich zog die Nase kraus. Ich wollte an niemandes Lenden denken, ob nun schmerzend oder
                  nicht. Schweigen füllte die Kutsche und wurde nur vom Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster
                  durchbrochen. Ich dachte über die Geschehnisse dieses neuen Rätsels nach und suchte
                  nach den Ungereimtheiten. Sosehr mir der Gedanke auch zuwider war, wenn wir eine Leiche
                  hätten, würde ich meinen Theorien mehr Vertrauen schenken.
               

               »Glaubst du, er hält sie gefangen?«, fragte ich und fürchtete mich schon vor der Antwort.

               Thomas sah mich an. »Vielleicht eine Zeit lang.«

               »Und dann?«, fragte Noah. »Was tut er dann? Lässt er sie wieder frei?«

               »Er bringt sie um.« Thomas bemerkte nicht, wie unserem Freund schlagartig alle Farbe
                  aus dem Gesicht wich. Oder falls er es doch merkte, achtete er nicht darauf. Wenn
                  es um Mord ging, konnte man sich die Samthandschuhe sparen. »Es tut mir leid, das
                  sagen zu müssen, aber er ist ein Serienmörder. Das hier ist kein einfacher Vermisstenfall.«
               

               Ich sah Thomas an und suchte nach Hinweisen darauf, ob er uns irgendetwas verschwieg.
                  Als sich unsere Blicke trafen, rutschte mir das Herz in die Hose. Dieser Serienmörder
                  war ohne Zweifel der, den wir bereits suchten.
               

               Der arme Noah hatte noch nicht begriffen, dass er nun den berüchtigtsten Mörder unserer
                  Zeit verfolgte.
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               Es kam mir wie ein furchtbarer Kontrast vor, gemütlich im Warmen zu sitzen, während
                  ich von vermissten Frauen las, die vermutlich längst tot waren. Ich starrte auf meine
                  Notizen und schielte fast, so verbissen suchte ich nach einem belastbaren Indiz dafür,
                  dass zwischen unserem Fall und dem von Noah eine Verbindung bestand. Die vermissten
                  Frauen waren zwischen neunzehn und dreißig Jahren alt. Die Haarfarbe und ihre Gestalt
                  variierten genauso wie ihr Hintergrund. Die einzige Verbindung zwischen ihnen schien
                  die zu sein, dass sie alle irgendwann verschwunden waren, ohne dass man je wieder
                  von ihnen hörte.
               

               Ich merkte erst, dass ich meine Schreibfeder immer fester packte, als die Tinte über
                  das Papier spritzte. Verlegen sah ich auf, aber Thomas schien weniger amüsiert als
                  besorgt. Um ehrlich zu sein, wuchs auch meine Sorge mit jeder Stunde.
               

               Schwarzviolette Schatten unter meinen Augen verrieten, wie wenig ich in den vergangenen
                  Nächten geschlafen hatte. Obwohl ich abends völlig erschöpft war, kehrte in meinem
                  Kopf nie Stille ein. Es war ein konstantes Gedankenkarussell. Nathaniel. Jack the
                  Ripper. Miss Whitehall. Seine Exzellenz Lord Cresswell. Vermisste Frauen. Onkel Jonathan.
                  Jede Person brachte ihren eigenen Strauß an Sorgen mit, bis ich im Bett saß und keuchte.
               

               »Ich denke, wir sollten besser morgen weitermachen«, sagte Thomas. Wie ich ihn kannte,
                  hatte er meine Gedanken wohl gelesen, bevor ich selbst dazu gekommen war. »Es wird
                  spät, und auch wenn du vielleicht keinen Schönheitsschlaf nötig hast, versuche ich zumindest, mich so ansehnlich wie möglich zu halten.«
               

               Beinahe hätte ich ein lautes Schnauben ausgestoßen. Schlaf. Als könnte ich glückselig
                  in die Arme der Ruhe sinken, wenn in meiner Welt ein derartiges Chaos herrschte! Ich
                  blätterte im Tagebuch meines Bruders und zögerte. Diese Seite war die einzige, die
                  noch einmal gefaltet worden war – als würde sie sich verstecken wollen.
               

               Oder als wäre hier etwas markiert worden.

               »Audrey Rose?«

               »Hm?« Ich sah kurz auf und widmete mich dann sofort wieder dem Tagebuch. Eine Notiz
                  in der Handschrift meines Bruders starrte mich an. Sie las sich fast wie ein Gedicht,
                  obwohl es nur ein einziger Satz in unterschiedlich langen Abschnitten auf mehreren
                  Zeilen war.
               

               Ein brennendes Gefühl in der Magengegend nagte an mir.

                

               
                  

                  
                     Ich bin schuldig

                     vieler Sünden, auch wenn

                     Mord

                     nicht dazugehört.

                     Ich bin schuldig vieler Sünden,

                     auch wenn Mord nicht dazugehört.

                     Ich bin schuldig vieler Sünden, auch wenn Mord nicht

                     dazugehört.

                  

               

                

                

               Wenn das wahr war … Plötzlich hatte ich das Gefühl, die Decke würde sich herabsenken.
                  Ich schloss die Augen und atmete langsam ein und wieder aus. Wenn ich mich jetzt nicht
                  beruhigte, konnte ich schon auf die Albträume warten. Aber wenn Nathaniel die Wahrheit
                  sagte …
               

               »Wie gesagt, ich gehe zu Bett, Wadsworth. Kommst du mit?«

               »Hm.« Ich tippte mit dem Stiftende auf den Tisch. Es war seltsam für meinen Bruder,
                  so viele Artikel über vermisste Frauen zu sammeln, wenn er ihnen nicht wehgetan hatte. Ich hatte noch immer nicht begriffen, welche Rolle er in diesem Durcheinander
                  spielte, aber seiner eigenen Aussage zufolge hatte er niemanden ermordet. Ob man ihm
                  glauben konnte oder nicht, war eine ganz andere Geschichte. Das Ganze konnte genauso
                  gut eine weitere raffinierte Maske sein, die er geschaffen hatte, um sein wahres Selbst
                  zu verbergen.
               

               »Ich habe beschlossen, Spinnen zu züchten. Wenn ich sie dazu bringe, zu bekannten
                  Melodien zu tanzen, bringt uns das eine Menge Geld ein. Vielleicht heilt das auch
                  meine Phobie. Es sei denn, du findest tanzende Hähne besser.«
               

               Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und starrte auf Nathaniels Beichte. Je
                  mehr ich entdeckte, desto unsicherer wurde ich.
               

               »Einmal habe ich mich nackt kopfüber an den Dachsparren gehängt und so getan, als
                  wäre ich eine Fledermaus. Ist das nicht interessant?«
               

               »Mh-hm.«

               »Wadsworth, ich muss dir etwas beichten. Ich hätte das schon viel früher tun müssen.
                  Ich bin süchtig nach Liebesromanen. Am Schluss muss ich sogar oft weinen. Was soll
                  ich sagen? Dass die beiden sich am Ende kriegen, geht mir einfach über alles.«
               

               »Ich weiß.« Ich löste mich vom Tagebuch und kämpfte gegen ein Grinsen an. »Liza hat
                  es mir erzählt.«
               

               »Dieses unmögliche Ding!« Er tat so, als wäre er aufgebracht, und freute sich offenbar
                  zugleich, mich von der Arbeit losgerissen zu haben. »Sie hat versprochen, kein Wort
                  zu sagen.«
               

               »Oh, keine Sorge. Sie hat mir mehr oder weniger einfach den heimlichen Stapel unter
                  deinem Bett gezeigt. Hingerissen und ausgehungert klang nach einer interessanten Lektüre. Willst du darüber reden?«
               

               Ein gefährliches Lächeln spielte um seine Lippen. Falls ich darauf gehofft hatte,
                  dass ihm sein Lesegeschmack unangenehm war, lag ich völlig falsch. »Viel lieber würde
                  ich dir zeigen, wie es ausging.«
               

               »Thomas«, warnte ich ihn. Er verschloss mit einer Geste seinen Mund, aber anstatt
                  den imaginären Schlüssel wegzuwerfen, steckte er ihn sich in die Innentasche und tätschelte
                  sein Jackett. »Kannst du dir einen Reim darauf machen? ›Ich bin schuldig vieler Sünden, auch wenn Mord nicht dazugehört.‹«
               

               »Das hat dein Bruder geschrieben?« Thomas kratzte sich am Kopf. »Ehrlich, daraus werde
                  ich nicht schlau. Erst schien Nathaniel Jack the Ripper zu sein, vor allem, als wir
                  ihn an diesem Abend in seinem Labor gestellt haben. Da aber seitdem noch mehr Morde
                  nach dieser Vorgehensweise geschehen sind und er mit Sicherheit nicht mehr unter den
                  Lebenden weilt, wissen wir, dass seine Beteiligung an den Morden gelogen war. Zumindest
                  teilweise. Wer weiß, worüber er noch alles gelogen hat?«
               

               Frustriert machte ich mich wieder an die Arbeit. Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging,
                  womöglich nur Minuten, doch irgendwann fiel mir endlich eine Gemeinsamkeit zwischen
                  den Fällen auf. Ich legte das Tagebuch beiseite und griff nach der Zeitung. Da. Etliche der Frauen in London und Chicago waren entweder auf dem Weg zur Arbeit oder
                  wollten sich nach einer Stelle erkundigen. Das war die einzige Verbindung zwischen
                  ihnen, aber es lohnte sich, diese Spur zu verfolgen. Ich las noch einmal den Artikel
                  über die zuletzt Vermisste in Chicago.
               

               Ihr letzter bekannter Aufenthaltsort war dort, wo sie in der Nähe der Weltausstellung
                  aus dem Zug gestiegen war. Ich notierte mir ihre Daten. Es verstörte mich, dass ich
                  nicht mehr tun konnte. Ich wollte durch die Straßen streifen, an Türen klopfen und
                  dafür sorgen, dass die Leute aufhorchten. Das hier waren Töchter. Schwestern. Freundinnen.
                  Es waren Menschen, die geliebt und vermisst wurden. Ein paar Augenblicke später stieß
                  ich auf die nächste Vermisstenmeldung. Eine gewisse Julia Smythe. Sie und ihre junge
                  Tochter Pearl waren seit Heiligabend nicht mehr gesehen worden.
               

               Ich machte mir eine weitere Notiz. Thomas war inzwischen am Tisch eingeschlafen, die
                  Arme vor sich ausgestreckt, und schnarchte leise. Trotz der Arbeit musste ich grinsen.
               

               Eine Stunde später knackte es im Feuer, was ihn wieder weckte. Er sah sich alarmiert
                  um, als hätte sich jemand in unser Zimmer geschlichen, um uns anzugreifen. Als er
                  sich beruhigt hatte, schaute er mich an. »Was ist?«
               

               Ich schob ihm mehrere Artikel hinüber, die ich aus der Zeitung ausgeschnitten hatte.
                  »Warum kümmert sich die Polizei nicht darum?«, fragte ich. »Wieso sind nicht mehr
                  Leute unterwegs und durchkämmen die Straßen?« Ich hielt meine Liste hoch. Darauf standen
                  fast dreißig Frauen, verschwunden in einem Zeitraum von wenigen Wochen. »Das ist absurd.
                  In dieser Geschwindigkeit werden innerhalb eines Jahres mehrere Hundert Frauen fehlen.
                  Wann reicht es denn für eine Ermittlung?«
               

               »Erinnerst du dich an den Moment, als die Lichter auf der Ausstellung alle auf einmal
                  aufgeflammt sind?«, fragte Thomas. Alle Anzeichen von Müdigkeit waren verflogen.
               

               Es war eine seltsame Überleitung, aber ich nickte und spielte mit. »Die Leute haben
                  geweint. Manche sagten, es sei Magie – das Schönste, was sie je gesehen hätten.«
               

               »Weißt du, weshalb sie geweint haben? Diese Ausstellung ist ziemlich wortwörtlich
                  eine glänzende Kombination aus Kunst und Wissenschaft. Die talentiertesten Leute aus
                  Amerika haben ihr Herzblut hineingesteckt, um einen der unwirklichsten Orte zu schaffen,
                  den es je gab. Allein schon das Riesenrad ist ein unglaubliches Beispiel für Ingenieurskunst.
                  Es fasst über zweitausendeinhundert Passagiere gleichzeitig und reicht über neunzig
                  Meter in den Himmel. Wenn etwas so Großes gebaut werden kann, dann ist nichts mehr
                  unmöglich. Was ist dieses Vergoldete Zeitalter anderes als in Gold getauchte Träume
                  und ausgefallene, zum Leben erweckte Fantasien?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn die
                  Polizei zugeben würde, dass eine alarmierende Zahl junger Frauen fehlt, würde das
                  einen Schatten auf diesen Ort werfen, den ultimativen amerikanischen Traum. Ihre Weiße
                  Stadt würde sich in einen Sündenpfuhl verwandeln. Ein Ruf, den Chicago verzweifelt
                  loszuwerden versucht.«
               

               »Das ist doch entsetzlich!«, erwiderte ich. »Wen interessiert es, ob die Weiße Stadt
                  besudelt wird? Ein Mann, der höchstwahrscheinlich Jack the Ripper ist, macht Jagd
                  auf Frauen. Wieso ist das nicht wichtiger als irgendein alberner Traum?«
               

               »Ich vermute, es ist wie im Krieg – es gibt immer Verluste und Opfer, die gebracht
                  werden müssen. Wir leben in einer Zeit, in der junge, unabhängige Frauen im Duell
                  gegen die Gier als entbehrlich gelten. Was sind ein paar ›moralisch verderbte‹ Frauen
                  angesichts der Träume?«
               

               »Wunderbar. Also darf die Gier der Männer unschuldige Frauen für vogelfrei erklären,
                  und wir sollen alle still sitzen und schön den Mund halten.«
               

               »Ich befürchte, dass es nicht nur Männer sind, die diese Illusion aufrechterhalten
                  wollen. Wir sind eine Nation von Puritanern, errichtet auf klaren Vorstellungen von
                  Gut und Böse. Zuzugeben, dass der Teufel durch diese Straßen streift, würde ihre größten
                  Ängste bestätigen. Etwas, das wie das Königreich des Himmels aussieht, ist in Wahrheit
                  das Machtgebiet des Teufels. Und was würde diese Erkenntnis bewirken? Man würde sich
                  an keinem Ort mehr sicher fühlen. Hoffnung würde durch Angst ersetzt. Die Nacht würde
                  für immer hereinbrechen. Wenn es eine Sache gibt, die der Menschheit noch wichtiger
                  ist als Gier, dann ist es Hoffnung. Ohne sie würden die Menschen aufhören zu träumen.
                  Ohne Träumer gehen Zivilisationen zugrunde. Denk an den Polizeiinspektor in New York.
                  Eine Andeutung, der Ripper könnte in seiner Stadt sein, hat ihn ins Chaos gestürzt.«
               

               Ich starrte ins Feuer, wo Flammen züngelten und die Schatten verschlangen. Hell und
                  Dunkel, auf ewig im Widerstreit miteinander. Plötzlich erschien mir unsere Aufgabe
                  noch beängstigender als sonst. Mit einem Skalpell in der Hand und auf der Suche nach
                  Hinweisen im menschlichen Körper fühlte ich mich sicher. Aber es gab keine Leichen.
                  Kein greifbares Rätsel, das ich sezieren konnte.
               

               »Was ist mit diesen vermissten Frauen? Und mit ihren Träumen? Die Stadt war auch ihr
                  Fluchtort.«
               

               Thomas schwieg einen Augenblick. »Ein Grund mehr für uns, für sie zu kämpfen.«

               Mit frischer Entschlossenheit griff ich nach meiner Liste. Wenn dieser Mörder einen
                  Kampf wollte, dann konnte er ihn haben. Ich würde nicht aufgeben bis zum letzten Atemzug.
               

               Es war schon fast Mitternacht, als mir ein Detail auffiel, das ich bisher übersehen
                  hatte. Miss Julia Smythe, die Vermisste mit Kind, war zuletzt gesehen worden, als
                  sie ihre Arbeitsstätte an der Schmucktheke eines Geschäfts in Englewood verlassen
                  hatte. Ich rieb mir die Augen. Es war nicht viel, aber zumindest hatten wir für morgen
                  ein Ziel. So etwas wie die Spur eines Plans. Wir konnten uns durch dieses Viertel
                  von Chicago fragen und herausfinden, ob irgendjemand etwas Ungewöhnliches gesehen
                  hatte.
               

               Thomas beobachtete mit fragendem Blick, wie ich die Zeitungsartikel zusammensammelte
                  und in Nathaniels Tagebücher legte, die ebenfalls vermisste Frauen beinhalteten.
               

               »Ich bringe das hier Onkel Jonathan«, sagte ich. »Er ist derjenige, der uns beigebracht
                  hat, dass es bei Mord keine Zufälle gibt. Wenn er bei dem Frankenstein-Rätsel noch
                  unsicher war, wird er das hier gewiss nicht ignorieren können. Irgendetwas geschieht
                  in dieser Stadt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Leichen auftauchen.«
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         [image: Eine Illustration von vier Vögeln, die allesamt der Rabenfamilie angehören, darunter eine Nebelkrähe, ein Rabe und eine Saatkrähe.]
               Vertreter der Rabenvögel, darunter Nebelkrähe, Rabe und Saatkrähe
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               Onkel Jonathan, Thomas und ich betraten das Polizeihauptquartier. Wie ein Krähenschwarm
                  stießen wir mit unseren schwarzen Umhängen und scharfen Augen ins Gebäude vor. Das
                  Geräusch meines Gehstocks erinnerte mich an das Pochen von Edgar Allan Poes berühmtem
                  Raben. Ich hoffte, die Polizei von Chicago würde befürchten, wir würden sie bis in
                  alle Ewigkeit heimsuchen, sollten sie unsere Hinweise ignorieren. Irgendjemand musste
                  sie für ihren mangelnden Einsatz zur Räson bringen. Ich war froh, Onkel Jonathan wieder
                  auf unserer Seite zu wissen.
               

               Es hatte nicht lange gedauert, bis er anfing, seinen Bart zu zwirbeln, als ich ihm
                  Hinweis für Hinweis gezeigt hatte. Er war wie wir der Meinung, dass ohne Zweifel ein
                  Serienmörder auf diesen Straßen unterwegs war. Junge Frauen verschwanden nicht von
                  selbst. Zumindest nicht in der erschreckenden Anzahl der vergangenen Woche. Jemand
                  machte Jagd auf sie.
               

               Die fehlenden Leichen bereiteten Onkel Jonathan jedoch Kopfzerbrechen. Er fragte sich,
                  wo der Mörder sie aufbewahrte. Mit Sicherheit hatte er nicht dreißig Gräber mitten
                  in Chicago ausgehoben. Aber wo waren sie dann? Ohne weitere Beweise wollte er die
                  Verbrechen nicht mit Jack the Ripper in Verbindung bringen, doch nicht einmal er konnte
                  sich des Verdachts erwehren, dass wir kurz davor waren. Und jetzt waren wir hier,
                  um Antworten zu verlangen.
               

               Onkel Jonathan blieb vor einem Schreibtisch stehen, an dem eine junge Frau saß und
                  Briefe tippte.
               

               »Guten Morgen! Mein Name ist Dr. Jonathan Wadsworth. Ich bin Gerichtsmediziner aus
                  London. Ich habe mich angemeldet.« Er räusperte sich, als die junge Frau noch immer
                  nicht aufgesehen hatte. »Ist der General Inspector zu sprechen?«
               

               Die junge Frau ließ ihren Blick von Onkel Jonathan zu Thomas gleiten und sah schließlich
                  mich an. Sie schüttelte den Kopf. In England bedeutete Jonathans Name etwas. Doch
                  wir waren nicht mehr in England, und ihr fragender Blick zeigte, dass sie nie von
                  dem berühmten Forensiker gehört hatte. Was seltsam war, weil er weltweit in Verbindung
                  mit den Morden des Rippers erwähnt wurde.
               

               »Tut mir leid.« Sie klang zwar höflich, aber kein bisschen danach, als täte es ihr
                  tatsächlich leid. »Mr Hubbard ist im Augenblick verhindert. Soll ich eine Nachricht
                  für ihn notieren?«
               

               Ich betrachtete die Frau. Sie war jung. Unabhängig. Sie wollte sich selbst ihren Lebensunterhalt
                  verdienen, ohne auf jemanden angewiesen zu sein. Ich stellte mir vor, dass sie nicht
                  aus dieser Stadt stammte und ihre Angehörigen, allen Komfort und die vertraute Umgebung
                  hinter sich gelassen hatte. Sie war genau die Sorte Frau, die für unseren Mörder verlockend
                  aussah. Sie konnte jederzeit die Nächste sein. Es konnte jede treffen.
               

               »Es ist ziemlich dringend«, sagte ich. »Wir haben Informationen über mehrere vermisste
                  Frauen, die für ihn nützlich sein könnten.«
               

               Sie zögerte kurz und musterte mich mit derselben Neugier, mit der ich sie gemustert
                  hatte. Vermutlich sah ich genauso interessant aus – eine junge Frau, die mit einem
                  gerichtsmedizinischen Leichenbeschauer zusammenarbeitete. Kurz dachte ich, sie würde
                  für uns eine Ausnahme machen.
               

               »Er ist wirklich verhindert«, wiederholte sie schließlich. »Haben Sie eine Karte oder
                  eine Adresse, unter der er Sie erreichen kann?«
               

               Thomas und ich warteten vor dem Gebäude, während Onkel Jonathan ihr seine Nachricht
                  und seine Adresse diktierte. Die Sonne versuchte mit ihren Strahlen eine dicke Wolkenwand
                  zu durchdringen. Ihr Versuch verlief ähnlich erfolgreich wie unserer.
               

               »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich und bohrte mit meinem Stock Löcher in den
                  Schnee. »Herumsitzen, Tee trinken und Torte essen, bis eine Leiche auftaucht?«
               

               »Wir könnten mit den Freundinnen der vermissten Frauen sprechen.« Thomas sah zu, wie
                  ich den Schnee stempelte. »Oder vielleicht warten wir ein wenig.«
               

               »Du willst doch nicht etwa sagen, dass ich dazu nicht in der Lage bin, oder?«

               Ohne die Passanten auf der Straße zu beachten, zog Thomas mich an meinem Mantelrevers
                  so nah an sich ran, dass wir den Atem miteinander teilen konnten. »Du, meine Liebe,
                  bist zu mehr in der Lage als jede andere Person, die ich das Vergnügen – oder Missvergnügen –
                  hatte kennenzulernen.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich schlage vor, dass
                  wir abwarten, was Noah zu sagen hat.«
               

               »Noah?«

               Er lächelte zu mir herunter. »Heute früh hat er ein Telegramm geschickt. Er hat neue
                  Informationen, die er uns persönlich mitteilen will.«
               

               »Hey, ihr zwei!« Noah stapfte gut gelaunt durch den Schnee. Er hielt seinen Hut fest,
                  überquerte den belebten Gehsteig und blieb vor uns stehen. »Hattet ihr Glück?« Sobald
                  er die Löcher sah, die ich in den Schnee gebohrt hatte, wusste er die Antwort. »Nehmt
                  es nicht persönlich. Niemand in dieser Stadt will zugeben, dass schlimme Dinge passieren.
                  Sie glauben, das würde die Leute aus der illustren Weißen Stadt vertreiben. Als ob
                  irgendetwas die Leute vom Riesenrad fernhalten könnte!« Er verdrehte die Augen. »Ich
                  bin gerade auf dem Weg dahin und dachte, ihr wollt mich vielleicht begleiten.«
               

               Thomas sah Noah kurz prüfend an, und vermutlich wusste er längst die Antwort, stellte
                  aber aus Höflichkeit trotzdem die Frage. »Wieder eine vermisste Frau?«
               

               »Ja.« Noah kratzte sich am Kopf. »Sie hat auf der Ausstellung gearbeitet. Ich dachte,
                  ich sehe mich mal um und schaue, was ich herausfinden kann. Die Columbian Guard hält
                  sich ziemlich bedeckt.«
               

               »Columbian Guard?«, fragte ich. »Was ist das denn?«

               »Eine Sondereinheit der Polizei.« Noah schien wenig beeindruckt. »Die Weiße Stadt
                  ist so groß, dass sie ihre eigene Polizei braucht. Sie tragen auch noch eine alberne
                  Uniform. Komplett mit Pelerine. Der Stadtrat dachte, es wäre gut, wenn es zu dem majestätischen
                  Charakter des Orts passt.«
               

               Ich ignorierte die Kostümwahl und sah Thomas an. Er nickte kurz. Das hier war eine
                  vielversprechende Spur.
               

               Ich atmete die eisige Luft ein und fühlte bereits, wie mich neue Energie durchströmte.
                  »Dann wollen wir der Weißen Stadt noch einen Besuch abstatten, nicht wahr?«
               

               Nachdem Thomas hineingerannt war, um Onkel Jonathan über unsere Pläne zu informieren,
                  machten wir uns auf den Weg zur Weltausstellung.
               

               *

               Obwohl der Himmel wolkenverhangen war, durchschnitt das gewaltige Riesenrad mit seiner
                  schieren Kraft wie eine Klinge die Düsternis. In der Weißen Stadt war es tatsächlich
                  schwer, nicht an Magie zu glauben. Obwohl ich all das Wissen über vermisste Frauen
                  mitbrachte, konnte ich nicht anders, als mit offenem Mund zu betrachten, wie das Mammutrad
                  sich bis in die Wolken drehte. Es brachte zweitausend Menschen in den Himmel. Und
                  obwohl ich es mit eigenen Augen sah, konnte ich es kaum glauben. Die Bilder des Eiffelturms
                  während der Exposition Universelle in Paris hatten mich schon beeindruckt, aber das
                  hier war das Überwältigendste, was ich je gesehen hatte.
               

               Thomas stand neben mir und betrachtete ebenfalls das gewaltige Riesenrad. Kurz sah
                  ich Traurigkeit in seinem Blick aufblitzen, bevor er sie überspielte. Ich nahm seine
                  Hand. Er musste überhaupt nichts sagen, denn ich wusste auch so, was er fühlte. Wonach
                  er sich sehnte. Mir ging es nicht anders.
               

               Es wäre wundervoll, zu den jungen Paaren zu gehören, die sich mit einer Schachtel
                  Cracker Jack bewaffneten und dann in die lange Schlange vorm Riesenrad einreihten.
                  Wir könnten begeistert über Buffalo Bills Postkutschenraub reden und mit vor Nervenkitzel
                  geröteten Wangen staunen, wie authentisch alles aussah. Wenn wir dann schließlich
                  im Riesenrad dem Himmel entgegenflogen, könnte Thomas mich vielleicht heimlich küssen.
                  Aber so ein Paar waren wir nicht. Wir mussten eine Mordermittlung führen.
               

               Wir folgten Noah durch eine Menschenmenge. Thomas hielt mich fest, damit wir nicht
                  getrennt wurden. Trotz der Bauten und neuartigen Technologien, die es hier zu bestaunen
                  gab, waren die Menschenmassen vielleicht das beeindruckendste Spektakel. Zehntausende
                  Menschen schlenderten umher. Mehr Leute hatte ich noch nie an einem Ort gesehen.
               

               Fast zwei Stunden vergingen im Schneckentempo, aber irgendwann hatten wir schließlich
                  ein kleines Gebäude hinter dem Court of Honor erreicht. Riesige Pflanzen versteckten
                  es vor den Passanten, und wenn Noah nicht gewusst hätte, wohin er sich wenden musste,
                  wären wir einfach daran vorbeigelaufen.
               

               Er klopfte an die Tür, ein Klopfen, das sich wie Morsezeichen anhörte, und trat dann
                  zurück. Schwere Schritte waren zu hören. Ein kräftiger Mann mit roten Wangen begrüßte
                  uns. »Mr Hale, nehme ich an?«
               

               Noah trat vor und tippte sich an den Hut. »Danke, dass Sie sich Zeit nehmen, Mr Taylor.
                  Das sind meine Kollegen Mr Cresswell und Miss Wadsworth.« Er deutete mit einer Handbewegung
                  auf uns.
               

               Der ältere Mann kniff die Augen zusammen.

               »Sie sind meine zusätzlichen Augen«, stellte Noah klar und log elegant. »Wollen wir
                  hineingehen, oder sollen wir das hier draußen klären?«
               

               Mr Taylor blinzelte, als müsste er sich sortieren. Dann gab er uns ein Zeichen. »Es
                  ist besser, keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Kommen Sie.«
               

               Im Innern fand ich zu meiner Überraschung ein kleines, aber gut organisiertes Büro.
                  Der begrenzte Raum war gut ausgenutzt worden: Vier Schreibtische standen zu je zweien
                  aufgeteilt an jeder Seite und schufen einen Gang in der Mitte; an drei davon saßen
                  junge Schreibdamen. Mr Taylor brachte uns zu einem fünften Schreibtisch, der teilweise
                  hinter einem verzierten Paravent verschwand. Er zog sich einen Stuhl heran und stellte
                  ihn neben zwei andere. »Bitte setzen Sie sich.«
               

               Als wir Platz genommen hatten, fing Noah direkt mit seiner Befragung an. »Was können
                  Sie mir über Miss Van Tassel sagen? Wann haben Sie sie zuletzt gesehen, in welcher
                  Stimmung war sie, war irgendetwas anders als sonst? Selbst die unbedeutendste Einzelheit
                  kann uns helfen. Ihre Familie macht sich schreckliche Sorgen.«
               

               Mr Taylor beugte sich über seinen Schreibtisch und legte die Fingerkuppen aneinander.
                  »Sie hat nie auch nur einen Tag gefehlt. Kam immer gut gelaunt zur Arbeit. Ich glaube,
                  sie war erst wenige Monate in der Stadt, und sie blieb die meiste Zeit für sich, daher
                  hat niemand von uns viel über ihr Leben außerhalb dieses Büros gehört.«
               

               »Sie hat keiner der anderen Schreibdamen von ihrem Privatleben erzählt?« Noah bohrte
                  nach. »Da gab es niemanden, der ihr vielleicht den Hof machte …«
               

               Mr Taylor schüttelte den Kopf. »Als Sie vorhin anriefen, habe ich alle zu einer Besprechung
                  versammelt. Sie sollten mir alles erzählen, was sie wussten. Bevor Miss Van Tassel
                  hier arbeitete, war sie bei einer Apotheke in der 63rd Street beschäftigt. Sie hat
                  niemandem erzählt, warum sie ihre Stelle dort verließ. Wir gingen davon aus, dass
                  es am Lohn lag. An diesem Ort sind wir erst seit knapp über einer Woche tätig.«
               

               Thomas tippte mit den Fingern gegen seine Hüfte, unterbrach aber die Befragung nicht.
                  Noah warf uns einen niedergeschlagenen Blick zu, der zu meinem Gefühl passte. »Hat
                  sie jemals hier jemanden getroffen oder ist von jemandem zur Arbeit gebracht worden?«
               

               »Nein, nicht, dass ich …« Mr Taylor lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Doch,
                  da war jemand. Ein junger Mann kam vor zwei Tagen vorbei. Er trug eine Melone und
                  einen passenden Mantel. Schien ein anständiger Bursche zu sein. Ich weiß nicht mehr …
                  Dolores?«, rief er auf einmal und lächelte uns entschuldigend an. Eine junge Frau
                  steckte den Kopf um die Trennwand. »Erinnern Sie sich, weshalb der junge Mann hier
                  war? Der mit Edna sprechen wollte?«
               

               Die junge Frau überlegte. »Ich konnte nicht viel verstehen, aber er meinte wohl, er
                  habe noch ihr Geld.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das wäre ihr früherer
                  Arbeitgeber, aber sie sagte nicht viel, als er gegangen war.«
               

               Nachdem Noah sich bei Mr Taylor für seine Zeit bedankt hatte, gingen wir wieder nach
                  draußen. Thomas bot mir seinen Arm an, und ich hakte mich unter. Vor dem Court of
                  Honor trennten wir uns von Noah, denn er musste noch zu Pinkertons Büro, das am anderen
                  Ende der Stadt lag.
               

               Wir schlenderten dahin, jeder in Gedanken, als mir plötzlich ein winziges, fast unbedeutendes
                  Detail auffiel.
               

               »Warte.« Ich blieb stehen und versuchte, mich an die Karte von Chicago zu erinnern.
                  »63rd Street. Das liegt in Englewood, wenn ich mich recht erinnere. Wir müssen sofort
                  diese Apotheke aufsuchen. Bisher sind zwei vermisste Frauen das letzte Mal in dieser
                  Gegend gesehen worden oder hatten eine Verbindung zu dieser Apotheke – Julia Smythe
                  mit ihrer Tochter Pearl an Heiligabend und jetzt Miss Van Tassel.«
               

               Und Miss Minnie Williams, Mephistos Schauspielerin, hatte gerade begonnen, dort zu
                  arbeiten. Ich kannte sie nicht gut, aber ich wollte nicht, dass sie unserem Mörder
                  begegnete, vor allem, weil er dieses Viertel häufiger zu durchstreifen schien.
               

               Thomas nickte in Richtung Himmel. Er war in ein düsteres Rosa mit violetten und schwarzen
                  Tönen getaucht. Ich betrachtete die Sonne, die gerade am Horizont versank, und fragte
                  mich, wie mir entgehen konnte, dass es bereits so spät war. Thomas rief nach einer
                  Kutsche. »Ich fürchte, unser Abenteuer wird bis morgen früh warten müssen. Die meisten
                  Geschäfte schließen bei Einbruch der Dunkelheit.«
               

               Ich wollte dagegenhalten und darauf hinweisen, dass unserem Mörder die Tageszeit herzlich
                  egal war und er seine finsteren Machenschaften fortsetzen würde, aber bevor ich auch
                  nur ein Wort sagen konnte, öffneten sich die Schleusen des Himmels. Hagel prasselte
                  um uns herum nieder und sorgte dafür, dass niemand mehr draußen herumschleichen konnte.
               

               Thomas hielt seinen Mantel über meinen Kopf und versuchte, mich vor dem Schlimmsten
                  zu schützen, ehe er mich schnell in unsere Droschke schob. Schweigend sahen wir beide
                  zu, wie die Weiße Stadt hinter uns verschwand. Von hier aus ragten die Gebäude wie
                  nach dem Himmel greifende gebrochene Finger vorm Horizont auf. Es war ein makabrer
                  Gedanke.
               

               Während die Räder der Kutsche über das Pflaster ratterten und der Eisregen aufs Dach
                  trommelte, hoffte ich, dass dies kein Omen für noch schlimmere Dinge war, die uns
                  erwarteten.
               

            
         
      
   
      
         Abbildung

         [image: Eine Schwarz-Weiß-Fotografie der Plough Court Pharmacy, einer viktorianischen Apotheke in London. Hinter einem langen, gebogenen Tresen aus dunklem Holz befinden sich hohe Wandregale voller beschrifteter Flaschen.]
               Typisch viktorianische Apotheke, Plough Court Pharmacy, 1897
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               Ich atmete entnervt aus und sah von einer Allee in die andere. Die Straßen von Chicago
                  verschluckten diejenigen, die sich nicht in ihnen auskannten, und ließen keinen Bissen
                  übrig. »Wie dumm«, schimpfte ich mit mir selbst. Ich fragte mich, wieso ich es mir
                  so einfach vorgestellt hatte, eine Straßenbahn zu nehmen, anstatt mir eine Kutsche
                  kommen zu lassen. Thomas hatte mich an der Ecke stehen lassen, um im nächsten Geschäft
                  nach der Richtung zu fragen. Zumindest war ich nicht die Einzige, die hier die Orientierung
                  verloren hatte.
               

               »Haben Sie sich verlaufen, Miss?« Ein Mann Mitte zwanzig im schnittigen Mantel und
                  mit dazu passender Melone trat näher, kam aber nicht ungehörig nah.
               

               »Diese Stadt ist unmöglich.« Ich warf die Hände in die Luft. »New York ist wenigstens
                  in einem Rastersystem angelegt. Hier gibt es allein schon fast ein Dutzend ›Washington
                  Streets‹!«
               

               »Chicago beruht auch auf einem Raster, und es ist ziemlich einfach, sich zurechtzufinden,
                  wenn man sich daran gewöhnt hat.« Seine Augen leuchteten amüsiert. »Es werden immer
                  wieder Gemeinden geschluckt, deswegen gibt es so viele Straßen mit demselben Namen.
                  Sie kommen aus England, nehme ich an?«
               

               Ich nickte. »Aus London.«

               »Da sind Sie recht weit von zu Hause fort.« Er musterte mich freundlich. »Sind Sie
                  wegen der Ausstellung hier?«
               

               »Mein Verlobter und ich sind aus verschiedenen Gründen in der Stadt.« Einem vollkommen
                  Fremden zu beichten, dass ich den Teufel der Weißen Stadt jagte, schien mir etwas
                  überzogen zu sein. »Wissen Sie vielleicht, wo ich diese Apotheke finde?« Ich zeigte
                  ihm die Adresse, die Minnie Williams mir aufgeschrieben hatte, nachdem Mephisto uns
                  einander nach der Show vorgestellt hatte. »Ich dachte, das hier wäre die Wallace Street,
                  aber irgendwie habe ich mich verlaufen.«
               

               Er nahm den Zettel und drehte sich um. »Das ist gleich dort drüben. Sehen Sie den
                  Juwelier?« Ich folgte seinem Fingerzeig und konnte gerade so ein kleines Schild ausmachen.
                  Das Gebäude war noch ein weites Stück entfernt. Das musste das Geschäft sein, wo Miss
                  Smythe das letzte Mal gesehen worden war. »Begleitet Ihr Verlobter Sie? Oder haben
                  Sie sich allein abgesetzt?«
               

               Ein ungutes Gefühl erwachte in mir. Unauffällig musterte ich den jungen Mann. Er war
                  völlig normal. Abgesehen von dem fast kobaltblauen Farbton seiner Augen, der mich
                  völlig faszinierte. Ich versuchte mir ihn als schwer zu fassenden Ripper vorzustellen,
                  wie er Frauen auf den Straßen entführte oder sie in Stücke riss. Mr Cigrande hatte
                  behauptet, dass der Dämon, der seine Tochter entführt hatte, helle Augen hatte, aber
                  die Augen dieses Mannes waren tiefblau.
               

               »Sollten wir nicht lieber Ihrem Verlobten Bescheid geben?«, drängte er.

               »Mein …«

               In diesem Moment kam Thomas um die Ecke und ließ sofort auf seine übliche Art den
                  Blick über den jungen Mann wandern. Ich wusste, dass er jede Einzelheit wahrnahm und
                  sich für später einprägte. Seine Miene blieb unlesbar.
               

               »Sie müssen der Verlobte sein«, sagte der junge Mann und drehte die Wattleistung seines
                  Lächelns nach oben. »Ich habe Ihre junge Dame hier gehütet.«
               

               »Wissen Sie, meine Dame muss so gut wie überhaupt nicht gehütet werden.« Thomas erwiderte
                  das Lächeln des jungen Mannes nicht. »Über Gehorsam freue ich mich bei meinen Hunden,
                  nicht bei meiner Frau. Sie darf tun und lassen, was sie will.«
               

               Ich versuchte, nicht zu seufzen. Es freute mich, dass Thomas sich nie scheute, seine
                  ureigenste Meinung kundzutun, aber an der Art, wie er sie verkündete, mussten wir
                  in Zukunft noch arbeiten.
               

               »Das sollte keine Beleidigung sein.« Der junge Mann hob abwehrend die Hände. »Wenn
                  es eine Stadt gibt, in der junge Frauen tun und lassen können, was sie wollen, dann
                  ist das Chicago.« Er klang aufrichtig. »Ich hoffe, Sie beide genießen Ihren Aufenthalt
                  hier. Und besuchen Sie die Weltausstellung bei Nacht – es ist atemberaubend.«
               

               Mit einem kurzen Nicken überquerte er die Straße und verschwand hinter der nächsten
                  Ecke. Thomas sah ihm nach, bevor er sich bei mir einhakte. »Wir beide sind offensichtlich
                  ausgezeichnet darin, alle Einzelheiten eines Mords zu untersuchen, aber miserabel
                  darin, ein Geschäft zu finden. Die Adresse, die wir suchen, ist …«
               

               »Genau dort drüben«, beendete ich seinen Satz und grinste zu ihm hinauf. »Wir verraten
                  einfach niemandem, wie schlecht unser Orientierungssinn ist.«
               

               Als wir die Apotheke betraten, bimmelte ein Glöckchen angenehm über unseren Köpfen.
                  Thomas ließ mich sofort für einen Tisch mit Zuckerwürfeln stehen. Er nahm sich eine
                  kleine Schachtel und roch daran, als wäre es ein Blumenstrauß. Ich verdrehte nur die
                  Augen. Wir waren auf Verdacht hier, weil der Ripper dieses Geschäft vielleicht häufiger
                  aufsuchte, und Thomas ließ sich von Zuckerwaren verzaubern.
               

               »Zitrone.« Er hob noch eine Schachtel hoch. »Minze.« Dann drückte er sie an sich und
                  sah mich an. »Wie das wohl im Kaffee oder Tee schmeckt?«
               

               »Diese aromatisierten Zuckerwürfel sind einer unserer Verkaufsschlager.« Eine vertraute
                  junge Frau trat mit ansteckendem Lächeln an den Tisch. »Miss Wadsworth. Mr Cresswell.«
               

               »Miss Williams«, sagte ich und umarmte Minnie erfreut, »wie schön, Sie wiederzusehen!
                  Wie gefällt Ihnen der Stenografiekurs?«
               

               »Ganz gut. Es ist immer viel zu tun, und ich bin ziemlich ausgelastet. Ich teile mir
                  die Zeit zwischen dem Kurs und der Arbeit hier auf, bis Henry ein neues Mädchen einstellt.
                  Wir vermieten einige Zimmer im Obergeschoss, und ich kann nur sagen, ich komme nicht
                  hinterher. Es ist schwer geworden, zuverlässiges Personal zu finden. Alle wollen auf
                  der Weltausstellung arbeiten und nicht hinter einer Theke feststecken.« Minnie setzte
                  ein Lächeln auf, obwohl es ihr Gesicht nicht so leuchten ließ wie beim Theaterspiel.
                  »Aber genug geredet. Ich freue mich so, dass Sie mich besuchen! Sehen Sie doch nur!«
                  Sie hielt eine Hand hoch und präsentierte einen schönen Ehering. »Vor ein paar Tagen
                  haben wir geheiratet. Es war eine Zeremonie im kleinen Rahmen, aber ich könnte nicht
                  glücklicher sein. Henry hat etwas in Lincoln Park für uns gefunden. Wir haben uns
                  schon fast eingerichtet, und ich würde mich sehr freuen, wenn Sie uns besuchen kommen.
                  Er muss einige Zeit verreisen, und dann bin nur ich in dem großen alten Haus. Nicht,
                  dass ich mich beschweren würde – es ist einfach reizend.« Sie sah Thomas an, der noch
                  immer mit den Schachteln mit Zuckerwürfeln beschäftigt war und ihr Aroma verglich.
                  »Nehmen Sie ruhig ein paar mit, Mr Cresswell. Das macht Henry sicher nichts aus.«
               

               Thomas sah mich hoffnungsvoll an.

               »Ich bin deine Verlobte, nicht deine Wärterin.«

               Um genau zu sein, war ich keines von beidem. Ich musste finster dreingeblickt haben,
                  denn seine Augen verdunkelten sich ebenfalls. Ich machte mich auf einen ungehörigen
                  Kommentar gefasst.
               

               Er warf die Zuckerwürfel hin und knabberte kurz an meinem Ohr. »Wer braucht schon
                  Zucker, wenn du so süß bist, Wadsworth!«
               

               Die arme Minnie sah aus, als wäre ihr das furchtbar unangenehm. Ich warf Thomas einen
                  übertriebenen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Vielleicht siehst du dich lieber
                  noch weiter um, ob du etwas von Interesse findest?« Ich zog die Augenbrauen vielsagend
                  hoch. »Womöglich fällt dir irgendetwas auf.«
               

               Thomas sah aus, als würde er mich mit der nächsten Unverschämtheit aus der Fassung
                  bringen wollen, aber bevor er irgendetwas sagen konnte, wandte ich mich an Minnie.
                  »Die Apotheke ist einmalig. Ich habe noch nie so viele Stärkungsmittel auf einmal
                  gesehen. Das müssen über einhundert Gläser sein.«
               

               »Ach du liebe Güte.« Minnie trat hinter der Theke hervor und beäugte selbst die Regale.
                  Flaschen mit Puder und verschiedenfarbigen Flüssigkeiten standen zwei- und dreireihig
                  übereinander. »Das sind eher an die dreihundert! Henry hat ein Händchen für Elixiere.
                  Er hat Mittel gegen Kopfschmerzen, Rückenschmerzen und sogar Cremes für weiche Haut.
                  Die Leute kommen aus der ganzen Stadt hierher, um seine Tinkturen zu kaufen.«
               

               »Bei so einer großen Sammlung glaube ich das sofort.« Wir liefen durch das Geschäft.
                  Mein Gehstock klackte angenehm auf den Boden. »Minnie«, setzte ich behutsam an, um
                  ihr keine Angst einzujagen, »haben Sie von einer Miss Julia Smythe gehört? Oder von
                  ihrer Tochter Pearl?«
               

               Sie runzelte die Stirn. »Nein, keiner dieser Namen klingt vertraut. Sind das Freunde
                  von Ihnen? Ich kann mich umhören, wenn das etwas hilft.«
               

               Ich warf Thomas auf der anderen Seite des Ladens einen Blick zu. Er schüttelte leicht
                  den Kopf. Eine Warnung, nicht zu viel zu verraten. »Nein, ein Bekannter von uns ist
                  über ihr Bild in der Zeitung gestolpert. Miss Smythe hat an der Schmucktheke in der
                  63rd Street gearbeitet und wurde zuletzt an Heiligabend gesehen. Ihre Familie macht
                  sich große Sorgen. Und eine Miss Van Tassel hat ebenfalls in dieser Straße gearbeitet
                  und ist auch kürzlich verschwunden. Kommt Ihnen der Name bekannt vor?«
               

               »Das ist ja furchtbar! Henry hat niemanden mit diesem Namen erwähnt, aber die Apotheke
                  auf der anderen Straßenseite wird von diesem seltsamen Mann geführt. Ich frage mich,
                  ob sie vielleicht dort gearbeitet haben. Er verkauft auch Schmuck.« Sie schien sich
                  ernstlich Sorgen zu machen. »Ich sage es Ihnen, irgendetwas stimmt nicht mit ihm …
                  er folgt jeder Bewegung, die man macht, als wäre man drauf und dran, ihn zu bestehlen.
                  Henry hat mich schon gewarnt, nicht seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.«
               

               Ich war kurz erschrocken. Dass es zwei Apotheken so nah beieinander gab, damit hatte
                  ich nicht gerechnet. Jetzt war ich mir unsicher, mit welcher Apotheke Miss Van Tassel
                  und Miss Smythe in Verbindung standen. »Haben Sie schon öfter mit ihm zu tun gehabt?«
               

               »Bloß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Henry davon erzählt, als ich das
                  letzte Mal dort eingekauft habe, und er meinte, ich solle mich von diesem erbärmlichen
                  Mann und seinem Geschäft fernhalten.« Sie erschauderte. »Mein Henry spricht sonst
                  nie schlecht von anderen Leuten, also habe ich die Warnung ernst genommen.«
               

               Inzwischen hatte Thomas fast jeden Winkel des Ladens untersucht und stand nah genug,
                  um unser Gespräch mitzubekommen.
               

               »Ich hoffe sehr, dass die Frau und ihre Tochter wiedergefunden werden«, fügte Minnie
                  hinzu. »Wenn sie für ihn gearbeitet hat, würde es mich nicht wundern, wenn er sie
                  in seinem Keller verscharrt hat. Er scheint mir von der Sorte zu sein, die eine Sammlung
                  gotteslästerlicher Dinge hortet.«
               

               Das klang danach, als könnte es zu unserem Verdächtigen passen. »Danke, Minnie, das
                  hat uns sehr weitergeholfen. Wir müssen leider weiter. Und wir werden mit dem Eigentümer
                  dieser Apotheke sprechen müssen.«
               

               »Oh, er ist nicht da«, sagte sie und nickte in Richtung des großen Fensters. »Seit
                  einer Woche hat er die Vorhänge zugezogen, und das ›Geschlossen‹-Schild hängt an der
                  Tür. Niemand weiß, wo er ist. Nicht, dass es mich stören würde. Je weniger ich von
                  ihm sehe, desto besser.«
               

               Thomas und ich schauten uns an. Langsam kamen wir der Sache näher. Das konnte ich
                  daran spüren, wie ich Gänsehaut auf den Armen bekam. Entweder wir hatten ihn um eine
                  Woche verpasst, oder er war noch immer da und lauerte in dem verdunkelten Haus.
               

               »Eine letzte Frage noch«, sagte ich. »Ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert, bevor
                  er verschwand?«
               

               Minnie nahm ihren Platz hinter der Theke wieder ein und fuhr mit den Fingern über
                  die verzierte Kasse. »Nichts Außergewöhnliches. Außer …« Sie biss sich auf die Unterlippe.
                  »Henry hat ein paar Worte mit ihm gewechselt, dass er mir keine Angst einjagen solle.
                  Er hat ihm gesagt, er solle sich alle schändlichen Ideen aus dem Kopf schlagen und
                  dass wir bald heiraten würden. Henry hat mir alles erzählt. Es war furchtbar romantisch.«
               

               Ich bedankte mich bei Minnie für ihre Zeit und versprach, am nächsten Tag zum Nachmittagstee
                  vorbeizuschauen. Nachdem sie mir ihre Adresse notiert hatte, folgte ich Thomas nach
                  draußen. Der Schnee hatte beschlossen, sich zu uns zu gesellen, und fiel in freudig
                  geballten Flocken. Wir standen unter der gestreiften Markise der Apotheke und inspizierten
                  das Geschäft auf der anderen Straßenseite. Hinter den Vorhängen flackerte kein Licht,
                  und keine goldenen Umrisse deuteten auf jemanden hin, der sich eingeschlossen hatte.
                  Alles war auf unheimliche Weise still, als würde uns das Haus seinerseits beobachten.
               

               Thomas tippte wieder mit der Hand an seine Seite. »Wenn er die vermissten Frauen als
                  Gefangene hält, ist es nicht unwahrscheinlich, dass er im Keller irgendeine Art …
                  Verlies hat.«
               

               »Das würde erklären, weshalb die Apotheke geschlossen ist. Er würde nicht wollen,
                  dass jemand Hilferufe hört«, antwortete ich. »Aber würde er tatsächlich hierbleiben,
                  nachdem ihn bereits jemand angesprochen hat? Wenn Henry seltsames Verhalten bei ihm
                  festgestellt und ihm gedroht hat, war er womöglich besorgt, die Polizei könnte eingeschaltet
                  werden. Vielleicht hat er sich auch mitten in der Nacht abgesetzt. Mittlerweile könnte
                  er überall sein.«
               

               Thomas nahm das Gebäude gründlich in Augenschein, danach die Seitengasse. »Es ist
                  noch jemand da. Sieh dir die Abfalltonnen an. Sie laufen über.«
               

               »Das beweist aber nicht, dass er derjenige ist, der sie füllt.«

               »Wohl wahr. Aber die Nummer auf den Tonnen passt zur Hausnummer über der Tür.« Thomas
                  hob das Kinn. »Die Tonne daneben ist ebenfalls voll und gehört zum Gebäude daneben.
                  Es ist also durchaus möglich, dass jemand die Situation ausnutzt und Abfälle in seiner
                  Tonne entsorgt, aber eher unwahrscheinlich. Ein kurzer Blick hinein könnte uns eine
                  verwertbarere Antwort geben.«
               

               Der Schnee blieb auf dem kalten Kopfsteinpflaster liegen. Die Sonne war kurz davor
                  unterzugehen, und es würde nur noch kälter und gefährlicher werden, sich im Freien
                  zu bewegen. Im Abfall eines Fremden zu wühlen war kaum die Sorte Abendausflug, die
                  mir mit meinem Liebsten vorschwebte. Ich seufzte. Wünsche und Sehnsüchte hatten keinen
                  Vorrang, wenn es um vermisste Frauen und einen brutalen Mörder ging.
               

               »Na schön.« Ich deutete auf die Mülltonnen. Wenigstens trug ich heute nicht meine
                  liebsten Handschuhe. »Dann wollen wir doch mal sehen, was uns der Abfall verraten
                  kann.«
               

               *

               Zwei Stunden später schwärmten Polizisten wie wütende Bienen um ihren Stock. Thomas
                  hatte sich mit verschränkten Armen gegen die Hauswand der Apotheke gelehnt und beobachtete,
                  wie sie ein blutbeflecktes Laken an sich nahmen. Er war so anständig, sich ein »Ich
                  habe es dir doch gesagt!« zu verkneifen. Mir war kalt und jämmerlich zumute, und meine
                  Laune sank mit den Temperaturen. Ich zitterte unter der Pferdehaardecke, die mir ein
                  Polizist angeboten hatte, und meine Zähne klapperten. Es schneite immer noch heftig.
                  Der Wind peitschte durch die Straßen, ließ lose Haare flattern und sorgte für Gänsehaut.
               

               General Inspector Hubbard verließ das Gebäude mit noch grimmigerer Miene als beim
                  Betreten. Ich bemühte mich, ihn nicht wütend anzufunkeln, obwohl er der Grund dafür
                  war, dass ich draußen im eiskalten Wetter wartete, anstatt den Tatort zu untersuchen.
                  Gott bewahre, dass ich einen menschlichen Körper in unsittlichem Zustand erblicken
                  musste, wie zum Beispiel einen Toten!
               

               Er versammelte die Polizisten um sich. »Legen Sie alles wieder dorthin, wo Sie es
                  gefunden haben. Es gibt hier kein Anzeichen für eine Straftat.« Sein Blick streifte
                  mich nur. Für mich war das keine Überraschung. Er wandte sich an Thomas. »Es scheint,
                  als …« Er schien abgelenkt. »Ein Raum im Keller scheint für Abtreibungen genutzt worden
                  zu sein.«
               

               Er sah säuerlich drein. Sein Ton ließ durchscheinen, dass es nicht der medizinische
                  Eingriff war, der ihn störte, sondern die Frauen, die solch einen Dienst in Anspruch
                  nahmen. Am liebsten hätte ich ihn die Spitze meines Gehstocks spüren lassen.
               

               »Es gab medizinische Utensilien und blutverschmierte Laken. Kein Anzeichen eines Mords.
                  Keine Leichen.« Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Eine Kutsche kam rumpelnd
                  vor uns zum Stehen, und er öffnete die Tür. »Am besten, Sie halten sich von nun an
                  daran, die Leichen zu untersuchen, die wir entdeckt haben. Und verschwenden nicht mehr Ihre und unsere Zeit. Wir werden nicht
                  noch einmal für solch einen sinnlosen Einsatz ausrücken. Vor allem nicht für ein Paar,
                  das nur auf Berühmtheit aus zu sein scheint.«
               

               »Wie bitte?« Thomas klang zu verwirrt, um wütend zu sein.

               »Oh, ich habe von Ihnen gehört.« Der General Inspector lächelte höhnisch. »Und von
                  diesem Doktor, mit dem Sie hier sind. Sie dachten, Sie könnten hierherkommen und diesen
                  Humbug von Jack the Ripper in meiner Stadt verbreiten, nicht wahr?« Er zeigte barsch
                  mit dem Finger auf die geöffnete Kutsche. »Sie machen mir jetzt hier keine Probleme
                  mehr. Habe ich mich klar ausgedrückt? Noch ein Fehltritt, und ich lasse Sie beide
                  in Gewahrsam nehmen.«
               

               Thomas und ich sahen uns an. Es hatte keinen Zweck, mit diesem Mann zu diskutieren,
                  denn er hatte bereits entschieden, für wen er uns hielt, ganz egal, dass es von der
                  Wahrheit nicht weiter entfernt sein könnte. Da es nichts mehr zu sagen gab, half Thomas
                  mir in die Kutsche.
               

               Es schien, als müssten wir ein weiteres Hindernis auf unsere nicht enden wollende
                  Liste nehmen.
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               Nach unserer Begegnung mit dem General Inspector ging es mir so jämmerlich, dass ich
                  das Essen auf meinem Teller kaum wahrnahm. Ich stocherte im Gemüse herum und war ganz
                  in meine immer düsterer werdende Stimmung versunken. Thomas und ich saßen allein im
                  großen Esszimmer, während Onkel Jonathan sich in seinem provisorischen Kellerlabor
                  abgesondert hatte und seine Instrumente sortierte.
               

               Wir hatten ihm Hilfe angeboten, aber der wilde Ausdruck in seinen Augen hatte uns
                  sofort wieder die Treppe hinaufgejagt. Es war das Beste, ihn in Ruhe arbeiten zu lassen,
                  damit er nicht anfing, mit Skalpellen und Knochensägen um sich zu werfen.
               

               Ich brachte die Gabel zum Mund und achtete noch immer nicht darauf, was ich da aß.
                  Dann griff ich zum Weinglas und nahm einen Schluck. Der Wein war noch säuerlicher
                  als meine Miene. Thomas auf der anderen Seite des Tisches seufzte.
               

               »Geht es dir gut?«, fragte ich und konnte nicht erkennen, ob er traurig oder krank
                  war. Vielleicht beides. Ich sah ihn an, richtig an, und entdeckte dunkle Schatten unter seinen Augen. Eine Abgespanntheit, die an
                  seinen hübschen Gesichtszügen zehrte. Ich war nicht die Einzige, die nicht mehr gut
                  schlief. »Was ist los?«
               

               Er legte sein Besteck ab und faltete die Hände, als wollte er beten. Vielleicht bat
                  er um Beistand unseres himmlischen Vaters. »Ich hasse es, wenn du verärgert bist,
                  Wadsworth. Es lässt mich …« Er zog die Nase kraus. »Es sorgt bei mir auch für ziemlich
                  üble Laune. Das ist widerlich.«
               

               Ich zog die Augenbrauen hoch. Da war noch mehr. In seinen Augen fehlte das übliche
                  verschmitzte Glänzen, wenn er mich aufzog.
               

               »Ich mag es überhaupt nicht, wenn ich die Kontrolle verliere«, sagte ich ehrlich und
                  hoffte, es würde ihn ermutigen, ebenfalls seine Ängste offen anzusprechen. Ich nippte
                  an meinem Wein und ließ mich von seiner Herbheit nicht mehr stören. »Der General Inspector
                  hält uns für übereifrig oder ruhmversessen und auf Schlagzeilenjagd. Bisher haben
                  wir Nathaniel in seinen Bemühungen nicht helfen können. Und dann« – ich stolperte
                  über unser persönliches Drama, war aber nicht in der Lage, erneut über die gescheiterte
                  Hochzeit nachzudenken oder zu sprechen – »sind da noch Nathaniels Beichte und seine
                  Tagebücher. All das verwirrt mich nur noch mehr und gibt mir das Gefühl, dass wir
                  uns hilflos im Kreis drehen.«
               

               Da war noch mehr, was mir Angst machte. Dinge, die ich nicht mit ihm teilen oder vor
                  mir selbst zugeben wollte. Ich starrte die feine Spitze des Tischläufers an. Sie war
                  so hübsch, dass ich sie am liebsten mit meinem Messer zerschneiden wollte.
               

               »Und außerdem habe ich Albträume«, flüsterte ich. »Nachts sehe ich einen Mann mit
                  gekrümmten Hörnern. Immer bloß seine Silhouette. Er spricht nicht. Er bewegt sich
                  nicht. Er steht nur im Schatten, als … als wenn er auf mich warten würde.« Mir lief
                  es kalt den Rücken hinunter. Endlich wagte ich, Thomas anzusehen. Sein Gesicht war
                  sorgenvoll – noch schlimmer als eben noch. Er bedeutete mir mit einem Nicken weiterzureden.
                  »Er kommt jede Nacht zu mir und stiehlt sich in meine privatesten Augenblicke. Ich …
                  ich weiß, dass er nicht real ist, aber es ist schwer, nicht zu glauben, dass …«
               

               Ich klappte den Mund zu und war mir auf einmal unsicher, ob ich mich so weit öffnen
                  wollte. Thomas würde mir nicht vorwerfen, wahnsinnig geworden zu sein, doch ich wollte
                  ihm nicht noch mehr Sorgen bereiten, wenn ich die ganze Wahrheit erzählte. Ich fragte
                  mich, ob der Teufel in meinen Träumen mich überhaupt nicht verfolgen wollte, sondern
                  wartete, bis ich freiwillig zu ihm kam. Und meine Rolle als Herrin der Finsternis
                  an seiner Seite einnahm. Die stille Aufforderung, die er ausstrahlte, war simpel:
                  Ergib dich, schien er zu sagen. Ein Teil von mir befürchtete, dass ich diesen unausweichlichen
                  Pfad einschlagen würde, sobald ich beschloss, meinem Verlangen zu folgen.
               

               Thomas mochte Draculas Nachfahre sein, aber ich war diejenige, die es nach Blut dürstete.
                  Mir bereitete es mehr Vergnügen, meine Klingen in totes Fleisch zu versenken, als
                  mir zustand. Manchmal, wenn ich meine geheimen Ängste zuließ, befürchtete ich, dass
                  etwas in mir krumm und verdreht war. Vielleicht war unsere Hochzeit gescheitert, weil
                  Satan mein wahrer Partner und ich dazu bestimmt war, heimtückische Dinge zu tun.
               

               Thomas kam schnell um den Tisch gelaufen, setzte sich neben mich und nahm mich in
                  den Arm. Er wiegte mich an seinem pochenden Herzen, als könnte er die Dämonen mit
                  reiner Willenskraft in Schach halten. »Wie lange hast du diese Albträume schon?«
               

               Ich zögerte. Nicht, weil ich mich nicht daran erinnerte, sondern weil ich nicht wusste,
                  ob ich zugeben sollte, dass sie nach unserer ersten gemeinsamen Nacht begonnen hatten.
                  Genau vor unserer geplatzten Hochzeit. Ich wollte nicht, dass er sich irgendetwas
                  zu Herzen nahm und dachte, mein Unterbewusstsein würde mich für unsere körperlichen
                  Begierden verurteilen. Er würde sich für immer von meinem Schlafgemach fernhalten,
                  befürchtete ich, und sich die Schuld geben, auch wenn er damit völlig falschlag. Und
                  während ich überhaupt nicht das Recht hatte, seine Gegenwart in meinem Bett zu vermissen,
                  weil er einer anderen versprochen war, war ich noch nicht bereit, mich von ihm zu
                  verabschieden.
               

               »Ein paar Wochen.«

               Er sog scharf die Luft ein. Ich konnte fast hören, wie sich die Zahnräder in seinem
                  Kopf drehten. »Wie schaffe ich es, dass sie aufhören?«, fragte er und drückte meinen
                  Kopf zärtlich an sich. »Sag mir, wie ich dir helfen kann, Audrey Rose.«
               

               Meine erste Reaktion war, so zu tun, als käme ich schon zurecht, aber die negativen
                  Gedanken hielten mich gefangen. Ohne eine Atempause konnte ich dieses ständige Bombardement
                  nicht ertragen. Ich schlang die Arme um ihn und ließ mich nicht davon stören, dass
                  es nicht die bequemste Haltung war, wie wir so gebeugt auf den steifen Esszimmerstühlen
                  saßen.
               

               »Erzähl mir etwas über dich, das ich noch nicht weiß.« Ich dachte daran, was er einmal
                  während eines unserer früheren Abenteuer zu mir gesagt hatte, als die Dinge etwas
                  zu ernst für seine Begriffe geworden waren. »Und etwas Anstößiges, bitte.«
               

               Er grinste und gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Hals. Zweifelsohne wusste er
                  genau, wann das gewesen war. Wir hatten uns hinter den Farnwedeln auf dem Anwesen
                  seiner Familie in Bukarest versteckt. Er strich mir über den Rücken, sanft und beruhigend.
               

               »Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich davon überzeugt, Liebe sei nichts weiter
                  als eine Schwäche und ein Risiko. Nur ein Narr würde es zulassen, sich in den Augen
                  einer anderen Person zu verlieren, Sonette an sie zu verfassen und vom blumigen Duft
                  ihrer Haare zu träumen.« Er überlegte kurz. »An dem Abend, als wir uns zum ersten
                  Mal sahen, hatte ich eine Auseinandersetzung mit meinem Vater. Er war außer sich vor
                  Wut, weil ich eine weitere potenzielle Verbindung ruiniert hatte.«
               

               Sein Unterton war bitter, und ich erinnerte mich daran, dass er mir bereits erzählt
                  hatte, dass es damals um Miss Whitehall gegangen war. Instinktiv hielt er mich noch
                  etwas fester.
               

               »Mein Vater hatte mich ein Monstrum genannt«, räumte er ein. »Das Schlimmste war aber,
                  dass ich ihm glaubte. Ich hielt mich für weniger menschlich, für unfähig, Gefühle
                  zu entwickeln wie andere. Ich akzeptierte seine Beurteilung, was dazu führte, dass
                  ich nur noch mehr Feindseligkeit gegenüber der Liebe entwickelte. Warum sollte ich
                  mich nach etwas sehnen, was ich doch nie haben würde? Wenn ich nicht daran glaubte,
                  konnte ich der heftigen Enttäuschung aus dem Weg gehen, die auf mich wartete, wenn
                  ich doch einmal mein Herz verlor. Mich würde sicherlich niemand wollen, mich, das
                  Monstrum. Das vom Tod mehr besessen war als vom Leben.«
               

               Ich wollte mich auf meinem Stuhl drehen, um sein Gesicht zu sehen, aber dann bemerkte
                  ich, dass ihm die Beichte leichter fiel, gerade weil ich ihn nicht betrachten konnte.
                  Also saß ich besonders still und hoffte, die Magie des Augenblicks nicht zu zerstören.
               

               »Du bist kein Monstrum, Thomas. Du bist einer der unglaublichsten Menschen, die ich
                  kenne. Wenn, dann empfindest du zu viel für die Menschen um dich herum. Sogar für
                  völlig fremde.«
               

               Er schwieg eine Weile. »Ich danke dir, Liebste. Es ist eine Sache, wenn dir jemand
                  sagt, du seist gut genug, aber wenn man selbst nicht daran glaubt …« Er zuckte die
                  Achseln. »Für eine lange Zeit hielt ich mich tatsächlich für ein Monstrum. Ich hörte,
                  was die Leute in London sich heimlich erzählten. Wie sie mein Verhalten verspotteten
                  und mich beschuldigten, Jack the Ripper zu sein. Manchmal fragte ich mich, ob sie
                  recht hatten und ich eines Tages mit Blut an den Händen aufwachen würde, ohne zu wissen,
                  wie es dorthin gelangt war.«
               

               Meine Finger umklammerten sein Revers. Ich konnte mich noch an die Gerüchte erinnern.
                  Ein wenig dieser Feindseligkeit hatte ich während eines Nachmittagstees miterlebt,
                  den ich vor wenigen Monaten, die sich jedoch wie eine Ewigkeit anfühlten, ausgerichtet
                  hatte. Ich hatte Thomas gerade erst kennengelernt und konnte ihn die meiste Zeit nicht
                  ausstehen, hatte ihn aber dann zum Leidwesen meiner Tante doch verteidigt, anstatt
                  mich zurückzulehnen und den anderen still beizupflichten.
               

               Ich ertrug es nicht, dass Leute von sogenannter adliger Herkunft Gerüchte über ihn
                  verbreiteten wie Krankheitserreger. Als sich herumgesprochen hatte, dass Miss Eddowes,
                  eins der Opfer des Rippers, eine kleine Tätowierung mit den Initialen TC getragen hatte, ließ das die wildesten Theorien kursieren. Sie waren grausam und
                  falsch. Thomas konnte niemandem etwas zuleide tun. Wenn sie ihm nur eine Chance gegeben
                  hätten, dann hätten sie gesehen, was ich gesehen hatte …
               

               »Jedenfalls habe ich an jenem Abend ein Gelübde abgelegt. Ich habe geschworen, dass
                  ich die Wissenschaft heiraten würde und niemand anders. Ich weigerte mich, mein Herz
                  und meinen Verstand irgendjemandem zu öffnen. Niemand kann einen für ein Monstrum
                  halten, wenn sie einen nicht kennen. Und diejenigen, die bereits davon überzeugt waren?
                  Was interessierte mich das? Sie bedeuteten mir nichts. Ich ließ es nicht zu.«
               

               Er gab mir einen Kuss auf den Hals und löste ein wundervolles Kribbeln auf meiner
                  Haut aus.
               

               »Als ich das Labor deines Onkels betrat, hatte ich nur den chirurgischen Eingriff
                  im Sinn, den wir durchführen wollten. Er war die beste Ablenkung von meiner düsteren
                  Stimmung. Zuerst hatte ich dich überhaupt nicht bemerkt. Aber dann doch.« Er holte
                  tief Luft, als würde er nun das Geheimnis enthüllen, das ich erfahren wollte. »Du
                  hast dagestanden, das Skalpell in der Hand, die Schürze voller Blutspritzer. Natürlich
                  ist mir aufgefallen, wie schön du bist, aber das war es nicht, was mich überrumpelt
                  hat. Es war der Ausdruck in deinen Augen. Und wie du die Klinge gehalten hast, als
                  würdest du mich damit erstechen wollen.« Sein leises Lachen grollte tief in seiner
                  Brust. »Ich war so verdattert wegen des plötzlichen Anstiegs meines Herzschlags, dass
                  ich fast mit dem Gesicht voran auf die geöffnete Leiche gefallen wäre. Die Vorstellung
                  allein war entsetzlich. Und was mich noch mehr beunruhigte, war die Erkenntnis, dass
                  es mir nicht egal war – was du darüber denken würdest. Über mich.«
               

               Er strich mir zärtlich durchs Haar.

               »Ich hatte noch nie körperlich auf eine andere Person reagiert«, sagte er fast schüchtern.
                  »Ich war auch noch nie von jemandem fasziniert gewesen. Und da warst du, keine Stunde
                  nach meiner Erklärung gegen die Liebe, als wolltest du meine Entschlossenheit verhöhnen.
                  ›Ich werde für dich nicht zum Monster werden!‹, wollte ich schreien. Denn ein fremder
                  Teil in mir wollte dich schnappen und für immer für mich behalten. Es war regelrecht
                  animalisch. Ich wollte dich verabscheuen, aber es war unmöglich.«
               

               Ich schnaubte. »Ja, ich scheine dich wirklich verzaubert zu haben. Daher wohl der
                  eisige Empfang. Du hast noch nicht einmal mit mir geredet.«
               

               »Weißt du auch, warum?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. »Weil ich sofort
                  wusste, dass es nur einen Grund für meinen verräterischen Puls gab. Ich dachte, wenn
                  ich dagegen ankämpfen würde, das Gefühl ignorieren, einfrieren, wenn nötig, dann könnte
                  ich den Kampf gegen die Liebe gewinnen.« Sanft drehte er mein Gesicht zu ihm. »Von
                  dem Augenblick an, als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass da etwas Besonderes
                  sein konnte. Ich wollte mein nächstes Vorhaben abblasen und mir auch eine Schürze
                  umbinden. Ich wollte dich in den gleichen Bann ziehen, in den du mich gezogen hattest.
                  Natürlich war das alles andere als logisch. Ich musste mich daran erinnern, wer ich
                  war – das Monstrum, unfähig, geliebt zu werden. Meine kalte Schulter war an mich selbst
                  gerichtet. Je mehr Zeit wir miteinander verbracht haben, desto schwerer wurde es,
                  meine veränderten Gefühle zu leugnen. Ich konnte sie nicht verdrängen oder auf irgendeine
                  seltsame Krankheit schieben.«
               

               Ich verdrehte die Augen. »Wie sentimental! Zu glauben, deine romantische Reaktion
                  auf mich wäre nichts weiter als ein Infekt.«
               

               Sein Lachen vertrieb mit seiner Wärme alle meine Sorgen, und ich vergaß den negativen
                  Mahlstrom in meinem Kopf fast vollständig. »Dass du so denkst, habe ich mir schon
                  gedacht. Deswegen habe ich das hier für dich verfasst.«
               

               Ich sah ihn an. Mein Herz fing an zu pochen. »Du hast etwas für mich geschrieben?«

               Er zog einen kleinen cremeweißen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn mir beinahe
                  schüchtern. Mein Name stand in sorgfältiger Schrift darauf – viel schöner als mit
                  seiner sonst so eiligen Feder. Eine charmante Röte kroch seinen Kragen hinauf.
               

               Neugierig, was eine so ungewöhnliche Reaktion in ihm auslösen konnte, öffnete ich
                  den Brief und las.
               

                

               
                  

                  
                     Meine liebste Audrey Rose,

                     Poeme und Sonette sollten sich natürlich reimen, aber ich kann von nichts anderem
                        schreiben als dem tiefsten Verlangen meiner Seele. Meine Welt, sie war finster. Ich
                        hatte mich so daran gewöhnt, einsam ihre trostlosen Landstriche zu durchqueren.
                     

                     Als du in mein Leben tratst, hast du heller gestrahlt als Sonne und Sterne. Du hast
                        Teile in mir gewärmt, von denen ich glaubte, sie könnten niemals tauen. Ich war überzeugt,
                        ein Herz aus Eis zu haben. Dann sah ich dein Lächeln … und es begann wie wild zu schlagen.
                        Ich kann mir eine Welt ohne dich nicht mehr vorstellen, denn mein Universum, das bist
                        du.
                     

                     Alles Gute zum Valentinstag, Wadsworth! Du wirst auf ewig meine größte und einzige
                        Liebe sein. Ich hoffe, auch wenn es mir nicht zusteht, dass du die Meine sein wirst.
                        So wie ich stets der Deine bin.
                     

                     In Liebe

                     Thomas

                  

               

                

                

               Mir standen Tränen in den Augen, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht
                  anzufangen zu weinen. Es war sicherlich nicht die angemessene Art, mich bei ihm zu
                  bedanken, wenn ich seinen Anzug vollschniefte. In Thomas’ Gesicht wuchs das Entsetzen.
                  Ich erschrak.
               

               »Ich … ich meinte nicht, also du musst nicht …« Er fuhr sich durchs Haar und zerzauste
                  seine dunklen Locken. »Es ist auch in Ordnung, wenn du nicht die Meine sein willst.
                  Ich … ich weiß, dass die Umstände alles andere als ideal sind. Es ist nur …«
               

               Erleichterung durchströmte mich. Er hatte den Grund meiner Tränen missinterpretiert.
                  Es war schier unglaublich, wie nutzlos seine Fähigkeit, Schlüsse zu ziehen, war, wenn
                  es darum ging, meine Gefühle zu lesen. Ich legte ihm zärtlich eine Hand ans Gesicht
                  und strich mit den Lippen über seinen Mund. Ohne Worte konnte ich ihm am besten zeigen,
                  wie viel er mir bedeutete.
               

               Thomas brauchte keine weitere Erklärung. Er erwiderte meinen Kuss, drückte mich fester
                  an sich – jedoch nicht auf unangenehme Weise – und kam mir noch näher. Jedes Mal,
                  wenn ich so in seinen Armen lag, wenn er seinen Körper so eng an meinen schmiegte,
                  verlor ich den Verstand. Die Welt und all ihre Probleme verschwanden in einer der
                  hintersten Ecken. Es gab nur noch uns zwei.
               

               Ich knabberte an seiner Unterlippe, und sein Blick wurde zu flüssiger Schokolade.
                  Ein Feuer tief in mir erwachte. Er hob mich hoch und warf in seiner Eile, den Raum
                  zu verlassen und jeder Störung durch Bedienstete zu entgehen, die nach unseren Tellern
                  schauen wollten, meinen Gehstock um.
               

               Wir konnten froh sein, dass wir es bis nach oben in mein Zimmer schafften, bevor wir
                  uns nicht mehr beherrschen konnten. Ich riss ihm das Hemd auf. Die Knöpfe segelten
                  in alle Richtungen. Dazu grinste ich ihn verschmitzt an, als er mich aufs Bett setzte.
                  Ihn schien meine heftige Reaktion keineswegs zu stören. Er revanchierte sich, indem
                  er mich um das Korsett erleichterte. Heute Abend nahm er sich nicht die Zeit, die
                  Bänder langsam zu öffnen, sondern riss sie fast gewaltsam auf.
               

               Ich fuhr die äußere Umrandung seiner Tätowierung erst mit der Fingerspitze nach, dann
                  mit den Lippen, und genoss es, wie er unter meinen zärtlichen Berührungen leise keuchte.
               

               Und wenn ich tausend Jahre alt werden würde, für uns beide würde die Zeit niemals
                  genügen.
               

               »Ich liebe dich, Audrey Rose. Mehr als alle Sterne im Universum.«

               Thomas schloss die letzte Lücke zwischen uns und sah zu mir herunter, als wäre ich
                  der vollkommenste Mensch auf Erden. Als er mich küsste, ließ ich mich einfach fallen.
                  Beinahe vergaß ich meinen Namen. Es war gut, dass er ihn mir immer wieder auf die
                  Haut hauchte.
               

               Ich ließ meine Fingernägel sanft über seinen nackten Rücken hinab- und hinaufwandern
                  und staunte über die Gänsehaut, die ich damit auslöste. Offenbar brachte ihn dieses
                  Gefühl genauso um den Verstand wie mich. Meinen Namen wiederholte er wie eine Beschwörungsformel,
                  so andächtig, als würde er die Götter preisen. Thomas betete meinen Verstand und meinen
                  Körper an, bis auch ich zur Gläubigen wurde. Dann brachte er uns auf eine ganz neue
                  Ebene. Wir waren nichts mehr als Liebe in ihrer körperlichsten Form.
               

               Stunden später, nachdem wir uns unsere Liebe bewiesen hatten und ich sicher in Thomas’
                  Armen lag, stand der Teufel bereit und wartete auf mich. Schweigend und wachsam wie
                  immer hieß er mich in seinem Reich der Finsternis willkommen.
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               »Miss Wadsworth, wie schön, dass Sie mich besuchen!«, begrüßte mich Minnie warmherzig
                  an der Tür. »Sagen Sie, haben Sie etwas von Mephisto gehört? Ich kann diesen Schuft
                  nirgends ausfindig machen.«
               

               Was eine recht eigenwillige Begrüßung war, doch ich reichte dem Dienstmädchen meinen
                  Mantel und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich habe ihn seit unserer letzten gemeinsamen
                  Begegnung nicht mehr gesehen«, erwiderte ich und musterte sie. Ihre Stirn war leicht
                  gefurcht, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Ist alles in Ordnung?«
               

               »Ganz bestimmt. Ich habe nur gerade das Gerücht gehört, dass meine Zweitbesetzung
                  schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen wurde. Was ein bisschen merkwürdig ist,
                  wenn man bedenkt, wie dringend sie diese Rolle spielen wollte.« Dann heiterte sich
                  ihre Miene jedoch wieder auf. »Kommen Sie. Harry hat mir erlaubt, den Salon ganz nach
                  meinen Vorlieben zu gestalten. Wollen wir dort eine Tasse Tee oder Kaffee trinken?«
               

               Ich hätte gern noch mehr darüber gehört, dass offenbar eine weitere junge Frau verschwunden
                  war, doch etwas anderes hatte meine Aufmerksamkeit geweckt. »Harry?«
               

               Minnie blinzelte langsam, als würde sie aus einem Traum erwachen. »Habe ich gerade
                  Harry gesagt? Meine Güte, Henry. Mein Henry ist so ein wunderbarer Mann. Warten Sie nur, bis Sie diese Tapete sehen.
                  Sie kommt aus Paris!«

               Wir machten es uns in einem hübschen blau-weißen Wohnzimmer bequem, dessen Einrichtung
                  so erlesen war wie ein köstliches Dessert. Der marineblau und cremeweiß gestreifte
                  Stoff der Sessel war mit Goldfäden durchwirkt. Kleine Goldkordeln hielten die dunkelblauen
                  Vorhänge beiseite, die aus Samt gefertigt zu sein schienen. Prompt wurde ein dazu
                  passendes blau-weißes Teeservice mit einem Teller voller frisch gebackener Plätzchen
                  gebracht.
               

               In einem anständigen Haushalt wurde stets das auf Hochglanz polierte Tafelsilber präsentiert,
                  doch Minnie ging sogar noch weiter. Von schimmernden Kandelabern hingen Kristalltränen
                  herab, und duftende Gewächshausblumen blühten in Vasen, die fast so groß wie Hunde
                  waren. Es war eine ziemlich protzige Zurschaustellung von exzessivem Luxus.
               

               »Die Blumen sind wunderschön«, sagte ich und machte eine Geste, die den ganzen Raum
                  einschloss. »Sind sie für einen bestimmten Anlass gedacht?«
               

               »Henry ist ein sehr vornehmer Mann mit einem großartigen Geschmack.« Minnie schenkte
                  mir Tee und sich selbst Kaffee ein. »Er genießt es, schöne Dinge um sich zu haben.«
               

               Ihr Lächeln kam mir ein wenig starr vor, als wäre da noch etwas, was sie nicht aussprach.
                  Ich nahm meine Teetasse entgegen und fragte vorsichtig nach: »Macht Sie das traurig?«
               

               »N-nein, das ist es nicht.« Sie stellte ihre Tasse mitsamt Untertasse auf ihrem Schoß
                  ab und starrte in den Wirbel aus Sahne. »Es ist nur … meine Schwester hat neulich
                  etwas ziemlich Unfreundliches gesagt, als ich ihr erzählt habe, dass wir geheiratet
                  haben. Seither bekomme ich es nicht mehr aus dem Kopf. Ich benehme mich sicher einfach
                  ein bisschen albern.« Ihr Blick fiel wieder auf das Teeservice. »Zucker?«
               

               »Nein danke.« Ich nippte an meinem Tee und genoss den Geschmack von Vanille und noch
                  etwas Kräftigerem. Mit einer Silberzange gab sie ein paar Zuckerstücke in ihren Kaffee,
                  offenbar verloren in ihren Gedanken. »Wenn Sie darüber reden möchten, was Ihre Schwester
                  gesagt hat, dann höre ich Ihnen gern zu.«
               

               Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln. »Schwestern sind etwas Wunderbares, wirklich.
                  Niemand auf der ganzen Welt kann einen so umarmen, wenn man innerlich zerbricht, und
                  einen gleichzeitig mit einem gezielten Schlag wieder zur Vernunft bringen.«
               

               Ich hatte zwar keine leibliche Schwester, aber ich dachte an Liza und daran, wie wahr
                  dies doch war. Niemand sonst würde so sehr zu einem halten, damit man sich gemeinsam
                  den schlimmsten Dämonen stellen konnte. Danach würde sie einem zwar einen gezielten
                  Tritt versetzen, weil man überhaupt so dumm gewesen war, sich auf Dämonen einzulassen,
                  doch auf eine Schwester konnte man sich immer verlassen, wenn es darauf ankam. Auch
                  an Daciana und Ileana musste ich denken. Ich war beglückt, weil ich sie nun meine
                  Schwägerinnen nennen konnte, ungeachtet unserer ruinierten Heirat.
               

               »Was hat sie denn gesagt, was Sie so durcheinandergebracht hat?«

               Minnie holte tief Luft. »Ich weiß, dass ich nicht … Wie ich gerade gesagt habe, mag
                  Henry schöne Dinge. Ich weiß, dass ich eher schlicht bin. Mein Haar ist langweilig
                  braun, und meine Augen sind vollkommen durchschnittlich. Ich frage mich oft, wie ausgerechnet
                  ich seine Aufmerksamkeit wecken konnte, doch als Anna gesagt hat, ich wäre töricht …
                  dass er, wenn er wirklich so gut aussehend und charmant wäre, wie ich ihn beschrieben
                  habe …« Sie schniefte. »Nun ja, sie denkt, dass seine Absichten möglicherweise nicht
                  ehrenhaft sind. Wissen Sie, wir haben eine kleine Erbschaft gemacht. Und ich habe
                  angefangen, darüber nachzudenken …«
               

               In diesem Moment betrat ein Mann mit einem Bowlerhut und einem dazu passenden braunen
                  Anzug den Raum. Er wollte auf Minnie zugehen, blieb jedoch stehen, als er mich bemerkte.
                  Um ein Haar hätte ich meine Teetasse fallen lassen, als mir seine fesselnd blauen
                  Augen auffielen. Es war der junge Mann, der mir den Weg zur Apotheke gewiesen hatte.
               

               Nun waren diese Augen auf mein Gesicht gerichtet, und sie weiteten sich ganz leicht,
                  bevor er blinzelte. Seine Miene wurde warm. »Minnie, Liebes, ich wusste nicht, dass
                  du Besuch hast. Es tut mir leid, dass ich so unhöflich hier hereinplatze.« Mit ein
                  paar Schritten durchquerte er das Zimmer und beugte sich hinab, um seine frisch angetraute
                  Braut zu küssen. Dann wandte er sich an mich, und ein leichtes Lächeln legte sich
                  auf seine Züge. »Miss Wadsworth, nicht wahr?«
               

               Ich nickte, beeindruckt davon, dass er sich an meinen Namen erinnerte. »Es tut mir
                  leid, aber ich weiß nicht mehr …«
               

               »Bitte, nennen Sie mich Henry.« Als er Minnies verwirrte Miene sah, erklärte er: »Ich
                  bin Miss Wadsworth und ihrem Verlobten neulich auf dem Weg zur Apotheke begegnet.«
                  Mit höflicher Miene wandte er sich wieder an mich. »Haben Sie gefunden, wonach Sie
                  gesucht haben?«
               

               Das blutbefleckte Laken tauchte vor meinem inneren Auge auf. Es war fast alarmierend,
                  dass ich mir solche grauenvollen Dinge mit verblüffender Klarheit ins Gedächtnis rufen
                  und dann einfach so tun konnte, als wäre nichts. »Ich fürchte nein.« Ich verengte
                  die Augen leicht. »Sie haben nicht erwähnt, dass Ihnen die Apotheke gehört.«
               

               »Stimmt. Ich prahle nicht gern mit meinen Geschäften und Besitztümern. Mir gehören
                  allein in Chicago mehrere Apotheken. Nun.« Er sah kurz zu der Uhr auf dem Kaminsims
                  hinüber. »Ich muss gehen. Ich wollte mich nur richtig von meiner Frau verabschieden.«
               

               Er küsste Minnie auf den Scheitel, und die Wärme kehrte in sein Gesicht zurück. Ich
                  musterte ihn und versuchte zu sehen, worüber sich Minnies Schwester Sorgen gemacht
                  hatte. Doch allem Anschein nach schien Minnie ihm wirklich am Herzen zu liegen. Das
                  Leuchten in seinen Augen kam mir echt vor. Auch wenn er nicht ganz so perfekt war,
                  wie es bei Minnie geklungen hatte. Er war etwa durchschnittlich, was Größe und Gewicht
                  betraf, vielleicht sogar ein bisschen kleiner. Sein Gesicht war nicht sonderlich bemerkenswert,
                  bis auf diese listigen blauen Augen, die erschreckend anziehend wirkten. Doch abgesehen
                  davon würde er in einem Raum voller Männer vermutlich nicht weiter auffallen.
               

               »Warte nicht auf mich, Liebes«, sagte er. »Ich habe heute Abend ein Geschäftstreffen
                  in der South Side, und du weißt ja, wie das manchmal ist. Sollte es zu spät werden,
                  dann übernachte ich vielleicht in unseren Räumlichkeiten dort.«
               

               Mit einer weiteren höflichen Verabschiedung überließ er uns unserem Tee und Kaffee.
                  Minnies ganzes Verhalten hatte sich verändert. Ihre Sorge schien verdunstet zu sein
                  wie Morgentau in der Sonne. Ihre Wangen waren hübsch gerötet, und ich fragte mich,
                  warum sie sich als schlicht bezeichnete. Als sie mich ansah, schien ihr ganzes Gesicht
                  zu strahlen. »Und?«
               

               »Er ist sehr nett«, versicherte ich. »Ich bin sicher, dass Sie beide außerordentlich
                  glücklich miteinander werden.« Sie seufzte verträumt. Ich wollte gern weitere Fragen
                  über die Sorgen ihrer Schwester stellen. Darüber, dass er vielleicht hinter ihrem
                  Geld her sein könnte, doch ich wollte sie nicht wieder beunruhigen. Jedenfalls gehörten
                  ihm mehrere Geschäfte, also schien er auch allein bestens zurechtzukommen. »Sie haben
                  vorhin erwähnt, dass niemand weiß, wo Ihre Zweitbesetzung ist. Tut sie so etwas öfter?
                  Einfach für ein paar Tage verschwinden?«
               

               »O nein. Trudy wollte diese Rolle so sehr. Sie war eine sehr geduldige Zweitbesetzung,
                  aber man sieht immer diese Sehnsucht im Blick, wissen Sie?« Sie zupfte ihre Röcke
                  zurecht. »Sie hat die Bühne angeschaut, als wäre es die Quelle des Lebens. Die Elektrizitätsmaschine,
                  die Mephisto entwickelt hat – als Trudy sie gesehen hat, war es, als hätte sie einen
                  Engel vor sich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das einfach so aufgegeben
                  hat, nicht jetzt. Ich verstehe nicht, warum sie gegangen sein sollte, ohne irgendjemandem
                  etwas zu sagen.«
               

               »Hat sie vielleicht eine plötzliche Reise gemacht?«

               »Nicht, dass ich wüsste. Trudy ist nie gern irgendwo allein hingegangen – sie hat
                  immer einen der anderen Schauspieler darum gebeten, sie nach der Vorstellung zur Straßenbahn
                  zu bringen. Sie war immer so vorsichtig.«
               

               »Hatte sie Angst davor, jemand könnte sie verfolgen?«

               Minnie hob eine Schulter. »Ich weiß auch nicht, warum sie immer darauf bestanden hat,
                  zu ihrer Pension und wieder zurück begleitet zu werden. Ich dachte, es läge daran,
                  dass ihre Familie es für eine Sünde gehalten hat, wenn eine Frau ohne Begleitung ist.
                  Vermutlich gab es da irgendwelche Regeln, gegen die sie nicht verstoßen wollte.«
               

               »Wann haben Sie Trudy das letzte Mal gesehen?«

               »Vor ein paar Tagen, als ich geheiratet habe«, erklärte Minnie. »Sie ist zum Gerichtsgebäude
                  gekommen, um meine Trauzeugin zu sein.«
               

               Über diese Information dachte ich nach. Es war schwer zu ignorieren, dass Trudy möglicherweise
                  eine weitere junge Frau war, die sowohl mit einem Verbrechen als auch mit Mephistos
                  Show in Verbindung stand. Auf der Etruria hatten wir den Mondscheinkarneval von jedem Verdacht reingewaschen, doch dies war
                  ein bisschen zu viel, um noch als Zufall durchzugehen. Mephisto war nicht nur auf
                  dem Schiff gewesen, sondern auch in New York und nun in Chicago, und an jedem Ort
                  war es zu einer Reihe von Verbrechen gekommen – auch dies schien ein Zufall zu sein.
                  Allerdings wusste ich genau, was mein Onkel darüber gesagt hatte, dass es, wenn es
                  um Mord ging, keine Zufälle gab.
               

               Ich begann, über den geheimnisvollen Zeremonienmeister und seinen Bühnennamen nachzudenken.
                  Mephisto stammte aus der Sage von Faust, und er war ein Dämon, der in Diensten des
                  Teufels stand und ausgesandt wurde, um Seelen zu rauben. Dieser Charakter log und
                  betrog, um zu bekommen, was er wollte. Er manipulierte alles zu seinen Gunsten. Ganz
                  ähnlich, wie es der Zeremonienmeister mit seinen Mondscheinpakten tat. Konnte Thomas
                  mit seinen Befürchtungen recht haben? War Ayden tatsächlich ein Teufel, der sich offen
                  vor aller Augen versteckte?
               

               Und wenn Mephisto nicht der »White City Devil« war, konnte es dann sein, dass er wusste,
                  wer es war, und ihm half? In London hatte während der Ripper-Morde ein Zirkus gastiert.
                  Mein Bruder und ich hatten eine der Vorstellungen besucht. Eiskalte Schauer liefen
                  mir über den Rücken. Es war nicht sonderlich weit hergeholt, anzunehmen, dass der
                  Zeremonienmeister dort ebenfalls zugegen gewesen war.
               

               »Miss Wadsworth?« Minnie winkte vor meinem Gesicht herum und runzelte die Stirn. »Sie
                  sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen. Soll ich die Kutsche für Sie bereitmachen
                  lassen?«
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               »Mr Cresswell hat das hier für Sie hinterlassen, Miss.«

               »Ist mein Onkel zu Hause?«, fragte ich das Dienstmädchen, das mir gerade aus dem Mantel
                  half.
               

               »Nein, Miss. Mr Cresswell und er sind beide ausgegangen. Hätten Sie gern einen Kaffee?«

               »Tee, bitte. Ich trinke ihn in der Bibliothek.«

               Amerikaner tranken Kaffee genauso gern wie wir Briten unseren Tee. Thomas war begeistert
                  und schlürfte jeden Tag mindestens drei Tassen. Wenn ich nicht in der Nähe war, auch
                  mehr. Das zusätzliche Koffein war das Letzte, was er brauchte, doch seine nervöse
                  Geschäftigkeit war ein Ärgernis, das mir im Grunde gefiel. Ich lächelte, als ich daran
                  dachte, dass er früher dieses Energiestoßes wegen geraucht hatte. Was für ein Glück,
                  dass er diese Angewohnheit aufgegeben hatte!
               

               Ich streifte meine Handschuhe ab und machte mich auf den Weg zur Bibliothek, während
                  ich seine hastig geschriebene Notiz las. Onkel Jonathan und er waren unterwegs, um
                  einen Coroner bei einem Fall beratend zu unterstützen. Nichts Ungewöhnliches, vielleicht
                  ein Erfrierungstod. Sie würden bald zurück sein.
               

               Gedankenverloren schlenderte ich den Korridor entlang und glaubte plötzlich, den eisigen
                  Kuss der Kälte zwischen den Schulterblättern zu fühlen. In diesem Teil des Hauses
                  war es grässlich zugig.
               

               Als ich die Bibliothek schließlich erreichte, streckte ich die Hand nach dem Türknauf
                  aus, zögerte dann jedoch. Das Metall fühlte sich wie ein Eisblock an. Beklemmung schlich
                  sich in meine Sinne. Selbst wenn im Kamin kein Feuer entzündet worden war, fühlte
                  sich dieser Knauf viel zu kalt an. Bevor ich den Mut verlor, stieß ich die Tür auf
                  und umklammerte meinen Gehstock, bereit, ihn gegen alles zu schwingen, was sich vielleicht
                  in diesem Raum verbarg.
               

               Die durchschimmernden Vorhänge wehten auf mich zu wie die bleichen Arme eines Phantoms
                  auf der Suche nach seinem nächsten Opfer. Panik packte mich. Jemand war in Großmamas
                  Haus eingebrochen! Ganz sicher hatte er … Ich schloss die Augen. Bestimmt bildete
                  ich mir nur wieder etwas ein.
               

               Ich sammelte mich und sah mich um, wobei mir das frisch polierte Holz und ein Teppichklopfer
                  auffielen, der an der Wand lehnte. Ein Teil des Rätsels entwirrte sich bereits. Kein
                  bösartiger Verbrecher oder Mörder war in unser Heim eingedrungen. Die Bibliothek war
                  einfach nur geputzt worden. Das Fenster stand einen Spaltbreit offen, um den Geruch
                  von Putzmittel und die muffige Luft hinauszulassen. Nichts weiter.
               

               Ich atmete auf, und meine Atemluft stieg auf wie eine Gewitterwolke, als ich das Fenster
                  schloss und die Vorhänge zurechtzog. Eines Tages würde es mir gelingen, meine wilde
                  Fantasie wieder in den Griff zu bekommen. Während ich die Vorhänge ordentlich drapierte,
                  fiel mein Blick aus dem Fenster auf die Straße hinab. Die Nacht hatte sich herabgesenkt
                  und hüllte die Stadt in Schatten. Straßenlaternen bildeten Lichtkugeln in der Dunkelheit,
                  doch für mich sahen sie aus wie glühende Augen, die wachsam auf mich lauerten. Ein
                  blasses Gesicht schimmerte vor mir, zwei gewundene Hörner auf dem Kopf. Ein Dämon.
               

               Abrupt wich ich zurück und schrie auf, als ich gegen einen warmen Körper stieß. Ich
                  fuhr herum und stand dem Dämon, den ich in der Glasscheibe erblickt hatte, Auge in
                  Auge gegenüber.
               

               »Miss!« Mit einem Klirren ließ das Dienstmädchen das Tablett fallen, und ihre Augen
                  wurden so groß wie die zerbrochenen Untertassen. »Ist alles in Ordnung?«
               

               Ich starrte auf meine zitternden Hände hinab. Da war kein Dämon. Keine Hörner. Ich
                  hatte einfach nur ihr Spiegelbild im Fenster gesehen – die Haube, die sie trug, hatte
                  ihren Umriss so seltsam verzerrt. Die Erinnerungen daran, wie ich von meinen Illusionen
                  verfolgt worden war, tauchten plötzlich wieder auf, um mich zu verhöhnen. Es ging
                  alles wieder von vorn los.
               

               Als ich begriff, dass das Mädchen immer noch vor mir stand und mit besorgter Miene
                  auf eine Antwort wartete, riss ich mich zusammen. »Ich bin heute Abend nur ein bisschen
                  schreckhaft«, erklärte ich. »Es tut mir furchtbar leid, wenn ich dir Angst gemacht
                  habe. Und dass ich dieses Durcheinander angerichtet habe.« Ich fühlte, wie die Hysterie
                  ihre Finger nach mir ausstreckte. »Ich … ich gehe in mein Zimmer und lege mich ein
                  bisschen hin. Bitte«, fiel ich ihr rasch ins Wort, bevor sie mir helfen konnte. »Ich
                  komme schon allein zurecht.«
               

               Hinkend eilte ich aus der Bibliothek und den Korridor entlang, verfolgt von den Schauern,
                  die mir unablässig über den Rücken jagten. Das Haus schien angesichts meiner Angst
                  zu frohlocken. Die Lampen flackerten in ihren Haltern, als ich an ihnen vorüberhastete,
                  wie Flammenhände, die Beifall klatschten. Immer wieder schnappte ich nach Luft, und
                  mein Magen verknotete sich. Warum jetzt? Warum fiel dieser Spuk jetzt wieder über
                  mich her, obwohl ich nichts getan hatte, um dies zu provozieren? Während ich die Treppe
                  erklomm, rasten meine Gedanken. Hatte ich irgendein Halluzinogen zu mir genommen?
                  Es musste doch einen Grund dafür geben … ich konnte nicht …
               

               Wie angewurzelt blieb ich in der Tür zu meinem Zimmer stehen. »Bei der Gnade Gottes!«

               Stühle waren zerbrochen und die Holzbeine durch den Raum geschleudert worden. Spiegelscherben
                  bedeckten den Perserteppich. Tausend kleine Spiegelbilder meiner selbst starrten mir
                  entgegen, entsetzt von dem, was ich durch einen Wirbel aus Schneeflocken auf meinem
                  Bett entdeckte.
               

               Ich biss mir auf die Fingerknöchel, um angesichts der goldgehörnten Maske – halb Mensch,
                  halb Ziegenbock –, die dort gegen meine Kissen lehnte, nicht zu schreien. Sie war
                  so dramatisch, dass ich an die Stücke von Shakespeare denken musste, voller gemeiner
                  Kreaturen, die bösartige Streiche spielten. Wie aus weiter Ferne hörte ich das Brüllen
                  eines Feuers, doch ich konnte den Blick nicht von dem roten Rinnsal lösen, das von
                  meinem Nachttisch tröpfelte.
               

               »Das ist nicht echt«, flüsterte ich und schloss die Augen. Es konnte nicht echt sein.
                  Ich kniff mir in die Ellbogenbeuge und zuckte zusammen, als der Schmerz durch meinen
                  Arm fuhr. Nun wusste ich, dass ich mir diese Szene nicht nur einbildete. Ich ließ
                  mich gegen den Türrahmen sinken, als meine Knie nachzugeben drohten, während sich
                  die alten Ängste wieder erhoben, um mich zu quälen.
               

               Thomas war mit Onkel Jonathan unterwegs. Er war in Sicherheit, und mein Onkel auch.
                  Es war nicht das Blut meiner Liebsten. Stumm wiederholte ich diese Versicherung, bis
                  sich mein Puls beruhigte. Ich zwang mich dazu, den Blick ein weiteres Mal auf die
                  Lache zu richten. Sie sah aus wie Blut. Aber … Ich hatte die Tasse mit meinem Rose-Hibiskus-Tee
                  heute Morgen fast unangerührt gelassen, und jetzt hatte er sich als roter Fleck über
                  den Teppich ergossen.
               

               Etwas beruhigter schloss ich die Augen und nahm mir einen Moment, um in die Rolle
                  der Wissenschaftlerin zu schlüpfen, die ich war. Als ich mich wieder im Zimmer umsah,
                  betrachtete ich meine Umgebung wie einen verstümmelten Leichnam, den es zu untersuchen
                  galt. Diese Beschreibung war verstörend passend. In meinem Sofa prangte ein Riss wie
                  eine offene Wunde.
               

               Die Stoffstreifen waren sauber und präzise abgetrennt, was mich sehr an die geschickte
                  Klingenführung des Mannes erinnerte, den ich als Jack the Ripper kannte. Die Baumwollfüllung
                  war herausgerissen worden und hing in Fetzen herab. Jemand hatte mein Zimmer auseinandergenommen.
               

               Gerade eben war ich zu erschrocken gewesen, um den Geruch von verbranntem Leder wahrzunehmen
                  oder zu begreifen, dass es sich bei den grauweißen Flocken, die durch die Luft tanzten,
                  nicht um Schnee, sondern um Asche handelte. Während ich diese Details langsam verarbeitete,
                  zog ein Gefühl des Grauens meine Glieder nach unten.
               

               »Nein.« Ich hinkte auf den Kamin zu und ließ mich auf mein gesundes Knie sinken, ohne
                  auf den Schmerz zu achten, der durch mein Bein schoss. »Nein. Nein. Nein!«
               

               Ich fasste in die Flammen, zog die Hände jedoch mit einem Aufschrei wieder zurück.
                  Leer. Ich hörte rennende Schritte auf der Treppe, dann im Korridor.
               

               »Wadsworth?«, brüllte Thomas.

               »Hier!«, rief ich zurück und wappnete mich für einen weiteren Versuch, die Beweise
                  zu retten. Wieder griff ich in die Flammen und stieß ein lautes Zischen aus, als die
                  Glut meine Haut versenkte.
               

               Thomas schlang die Arme um mich und riss mich vom Kamin zurück. »Bist du verrückt?«

               »Es ist vorbei.« Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust, ohne verhindern zu können,
                  dass Tränen auf sein Hemd tropften. »Sie sind fort. Alle.«
               

               Er wiegte mich und streichelte mir gleichmäßig über den Rücken. Sobald ich aufgehört
                  hatte zu schluchzen, fragte er: »Was ist fort?«
               

               »Nathaniels Tagebücher«, antwortete ich und fühlte, wie die Gefühle mich erneut zu
                  überwältigen drohten. »Sie wurden alle verbrannt.«
               

               *

               Ich wusste nicht mehr, wie ich auf Thomas’ Bettkante gelandet war, eingehüllt in eine
                  Decke, eine Tasse heißer Schokolade zwischen meinen verbundenen Händen. Und genauso
                  wenig konnte ich mich auf die leise Unterhaltung konzentrieren, die auf der anderen
                  Seite des Raums stattfand. Mein Verstand folterte mich mit Bildern von Flammen und
                  Papier. Asche und Zerstörung. Kein einziges Tagebuch war noch übrig. Irgendjemand
                  hatte mein Zimmer verwüstet. Und dabei den einzigen Beweis vernichtet, den wir von
                  Jack the Ripper hatten. Er hatte alles verbrannt, was von meinem Bruder noch übrig
                  war. Trotz meiner widerstreitenden Gefühle, was seine Taten betraf, war es, als hätte
                  ich ihn ein weiteres Mal verloren.
               

               »… wir müssen die Polizei informieren«, hörte ich Thomas sagen wie eine Stimme aus
                  einem furchtbaren Traum. »Sie müssen Ermittlungen aufnehmen.«
               

               Ich machte mir nicht die Mühe, den Blick von meiner Tasse zu heben, während ich auf
                  die Erwiderung meines Onkels wartete. Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen,
                  dass er seinen Schnurrbart zwirbelte.
               

               »Ich fürchte, das wird uns nicht viel bringen. Was sollen wir der Polizei schon sagen?
                  Dass wir neue Beweise zu Jack the Ripper gefunden haben? Dass wir sie aber, anstatt
                  sie sofort den ermittelnden Beamten zu übergeben, lieber im Schlafzimmer einer jungen
                  Frau aufbewahrt haben?« Nun sah ich meinen Onkel doch an. »Niemand wird uns glauben.«
               

               »Das müssen sie aber«, hielt Thomas dagegen.

               »Ist euch der General Inspector, mit dem ihr beide gesprochen habt, wie jemand vorgekommen,
                  der sich auf euer Wort verlassen würde, dass der Ripper hier war?«
               

               »Dann lassen wir es also einfach auf sich beruhen?« Thomas wirkte wie vor den Kopf
                  geschlagen. »Die Welt hat es verdient, alles über den Ripper zu erfahren.«
               

               »Da widerspreche ich dir nicht, Thomas. Natürlich kannst du tun, was du glaubst, tun
                  zu müssen, aber ich bitte dich, meinen Namen aus diesem Chaos herauszuhalten.« Onkel
                  Jonathan schüttelte den Kopf. »Und sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn sie
                  versuchen, dich ins Irrenhaus zu sperren.«
               

               »Das ist doch lächerlich!«, gab Thomas zurück, klang dabei allerdings nicht ganz überzeugt.
                  Während unserer ersten Ermittlungen im Ripper-Fall hatte man Onkel Jonathan tatsächlich
                  ins Irrenhaus gesperrt. Bei der Erinnerung daran, wie ich die grässlichen Korridore
                  von Bedlam entlanggeschritten war, lief mir eine Gänsehaut über den Rücken. Sie hatten
                  meinen Onkel wie ein Tier unter Drogen gesetzt und eingesperrt.
               

               Ich stellte die Tasse ab, wobei ich wegen meiner schmerzenden Finger das Gesicht verzog.
                  Ich dachte an Frenchy Nummer eins in New York, daran, wie die Polizei Beweise gefälscht
                  hatte, um ihn einsperren zu können. Sie machten sich mehr Sorgen darum, eine Massenhysterie
                  zu verhindern, als darum, den wahren Mörder zu fassen. Denjenigen zu finden, der Miss
                  Brown so brutal ermordet hatte, war nicht ihr Hauptziel. Ich dachte daran, was die
                  Weiße Stadt nicht nur für Chicago, sondern auch für ganz Amerika bedeutete. In White
                  City wurden Träume zu Wirklichkeit. Ich zweifelte nicht daran, dass mein Onkel recht
                  hatte. General Inspector Hubbard würde nicht zögern, Thomas wegzusperren und seine
                  Aussage als das Gefasel eines Wahnsinnigen abzutun.
               

               »Er hat gewonnen«, sagte ich und erschreckte sie damit beide. »Wir wissen nicht mal,
                  wer er ist, aber er hat uns die einzige Möglichkeit genommen, den Fall aufzuklären.«
                  Ich löste das Ende meines Verbands und wickelte es wieder fester um meine Hand. »Onkel
                  Jonathan hat recht, Thomas. Wir können der Polizei nicht sagen, dass wir Tagebücher
                  mit Details über die Ripper-Morde in unserem Besitz hatten. Die Ermittler würden entweder
                  glauben, dass wir uns die Sache nur ausdenken, oder sie würden uns für verrückt halten.
                  Ohne Beweise, um unsere Behauptungen zu stützen, haben wir nichts in der Hand. Hörensagen
                  interessiert niemanden. Sie werden Fakten wollen.«
               

               »Dann schreibe ich die betreffenden Passagen eben selbst in ein neues Tagebuch.« Trotzig
                  erwiderte Thomas meinen Blick. »Ich erinnere mich gut genug daran. Wenn wir ihn gefasst
                  haben, wird sein Wort gegen unseres stehen. Wer sollte es je erfahren?«
               

               »Du wirst es wissen. Und ich auch.« Ich winkte ihn zu mir, damit er sich neben mich
                  setzte. »Wir können auf der Jagd nach Gerechtigkeit nicht opfern, wer wir sind. Wenn
                  wir diese Tagebücher fälschen, dann sind wir nicht besser als die Polizei, die genau
                  das Frenchy Nummer eins angetan hat. Wir müssen einen anderen Weg finden, seine Identität
                  zu enthüllen.«
               

               Thomas ließ sich neben mich auf die Matratze sinken, und seine Schultern sackten herab.
                  »Genau das ist es ja. Ohne diese Beweise haben wir nichts, was ihn mit den Verbrechen
                  in London in Verbindung bringt.«
               

               »Vielleicht kriegen wir ihn dazu zu gestehen«, gab ich zurück, ohne selbst daran zu
                  glauben. Weder Thomas noch Onkel Jonathan machte sich die Mühe, darauf hinzuweisen,
                  wie unwahrscheinlich das war. Ein Hoffnungsfunke glomm in meiner Brust auf. »Eines
                  hat er nicht zerstört, wahrscheinlich das Wichtigste von allem.«
               

               »Ach? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das, was von unserer Würde noch übrig war,
                  ziemlich gründlich ausgelöscht hat, Wadsworth.«
               

               Ein Lächeln huschte über meine Lippen. »Es ist ihm nicht gelungen, uns den Mut zu
                  nehmen. Hört euch nur an, wie wir reden: ›Wenn wir ihn gefasst haben.‹ Wir dürfen die Hoffnung noch nicht aufgeben.«
               

               Mein Onkel stand immer noch an der Tür, und seine Haltung wirkte alles andere als
                  hoffnungsvoll. »Ob wir ihn nun fassen oder nicht und ob wir die Morde in Amerika mit
                  denen in London in Verbindung bringen können oder nicht, eine Tatsache bleibt bestehen:
                  Er hat uns gefunden.«
               

               Er ließ das Gewicht dieser Feststellung wirken. Thomas fuhr zu ihm herum, und seine
                  Augen wurden groß. Ich war so beschäftigt mit den schrecklichen neuen Entwicklungen
                  gewesen, dass ich nicht mal Angst verspürt hatte, weil er in meinem Zimmer gewesen war und meine Möbel aufgeschlitzt hatte wie seine neuesten Opfer.
                  Nun blies die Furcht ihren eisigen Atem in meinen Nacken, und sofort bekam ich Gänsehaut
                  am ganzen Körper. Jack the Ripper verfolgte uns.
               

               »Er hat sich in unser Haus geschlichen und die Beweise vernichtet«, fuhr Onkel Jonathan
                  fort. »Die Bediensteten haben nichts gehört, obwohl das Zimmer vollkommen verwüstet
                  wurde. Was bedeutet, dass er gewartet haben muss, bis praktisch niemand mehr im Haus
                  war und alle mit Besorgungen beschäftigt waren, bevor er zugeschlagen hat.« Mein Onkel
                  schluckte schwer. »Wisst ihr, wie ihm das gelungen ist?«
               

               »Indem er das Haus beobachtet hat.« Ich zitterte. »Er muss uns schon eine ganze Weile
                  im Blick haben.«
               

               Thomas neben mir wurde ganz still. »Er hat uns nicht nur beobachtet, er belauert uns.
                  Er spielt mit uns allen. Aber allmählich wird er das Spielchen leid, und er will etwas
                  Greifbareres haben als nur unsere Angst.« Langsam drehte er sich zu mir und sah mir
                  fest ins Gesicht. Mit einem Mal wirkte seine Miene verschlossen. »Ich versichere euch,
                  dass er weder hinter mir noch hinter dem Professor her ist. Nicht, wenn alle seine
                  bisherigen Opfer Frauen waren.«
               

               »Thomas«, entgegnete ich langsam, »das wissen wir nicht mit Sicherheit.«

               »Nein.« Er schluckte schwer. »Aber wir werden es bald herausfinden. Es ist bloß eine
                  Frage der Zeit … Ich nehme an, dass er seine Absichten auf ziemlich dramatische Weise
                  enthüllen wird.«
               

               Ich suchte in meinem Herzen nach der Angst, die eigentlich dort zu finden sein müsste.
                  Nach dem Entsetzen, das gerade eben noch wie Blut durch meine Adern gerauscht war.
                  Ein brutaler Mörder, der mehr Frauen getötet hatte, als wir vermutlich wussten, lechzte
                  nach meinem Blut. Ein Prickeln setzte in meiner Brust an und breitete sich langsam
                  aus, bis ich es bis in die Zehen spürte. Die Ursache dafür war beunruhigend. Entschlossenheit –
                  keine Angst – brüllte in mir wie ein wütender Löwe. Ich war schon vorher verfolgt
                  und gejagt worden und hatte es immer unbeschadet überstanden.
               

               Nun würde ich dieser Bestie eine Falle stellen. »Er ist nicht der Einzige, der dieses
                  Spielchen langsam leid ist.« Ich stemmte mich auf die Füße, biss die Zähne zusammen
                  und ließ mir von Thomas meinen Stock reichen. »Soll er nur kommen.«
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               Damals in London – es fühlte sich an, als wäre seither eine Ewigkeit vergangen – hatte
                  ich einmal mit meinem Bruder im Hyde Park gesessen und den Vögeln zugesehen, die über
                  den Teich geflogen waren und sich auf den Winter vorbereitet hatten. Sie taten nie
                  etwas, das gegen ihre Natur war. Sie ignorierten die Stimme in ihrem Inneren nicht,
                  die sie dazu drängte, in wärmere Länder zu fliegen. Ihr Selbsterhaltungstrieb brachte
                  sie dazu, zu fliehen und nach Wärme und Sicherheit zu suchen.
               

               Damals hatte ich mich gefragt, warum die Frauen, die sich am anderen Ende von Jack
                  the Rippers Klinge wiedergefunden hatten, nicht auf ihr inneres Warnsystem gehört
                  hatten, das ihnen zugeflüstert haben musste, dass ihnen Gefahr drohte. Als ich nun
                  den goldenen Bockskopf anstarrte, der zurückgelassen worden war, um mich zu verhöhnen,
                  verstand ich den Grund.
               

               Ich hasste es, wie sich die Hörner wie Schlangen über den Ziegenohren wanden. Bei
                  dem Ding schien es sich um eine Teufelsmaske aus der osteuropäischen Folklore zu handeln.
                  Eine Maske, in der Bock und Mensch zu einer grässlichen Kreatur verschmolzen waren.
                  Tatsächlich war ich fast sicher, so etwas während unseres Aufenthalts in Castelul
                  Bran schon einmal gesehen zu haben. Abrupt vertrieb ich alle Gedanken an die Maske
                  und widmete mich wieder dem Packen. Leise Alarmglocken schrillten in meinem Kopf und
                  nannten mich eine Närrin. Aber ich hatte genug. Ich konnte nicht länger in diesem
                  Haus bleiben und abwarten – nein, ich wartete nicht, ich versteckte mich vor meinem Schicksal. Doch ich würde nicht zulassen, dass die Angst mich zu
                  ihrer Gefangenen machte.
               

               Nachdem ich das letzte meiner Kleider in einen Koffer gestopft hatte, setzte ich mich
                  darauf, um ihn fest zu schließen. Thomas klopfte an meine Tür, und sein Blick fiel
                  sofort auf mein bockiges Gepäck. Er hob die Brauen. »Wir reisen ab, und ich bin der
                  Letzte, der davon erfährt?«
               

               »Nicht wir. Ich.« Ärgerlich stieß ich die Luft aus, während ich erfolglos versuchte, die Schlösser
                  zu schließen. Dieses verdammte Ding wollte wegen der extravaganten Kleider nicht zugehen,
                  die Liza ursprünglich für unsere Überraschungsferien nach der Hochzeit eingepackt
                  hatte. Sie waren zwar hübsch, aber sehr unpraktisch für eine Reise. Thomas verschränkte
                  die Arme vor der Brust. Sein Anblick versprach eine Debatte, und ich hatte jetzt schon
                  genug davon. »Er wird viel wahrscheinlicher zuschlagen, wenn ich allein bin. Du weißt,
                  dass das stimmt, auch wenn es dir nicht gefällt. Ich miete mir irgendwo in der Nähe
                  des Ausstellungsgeländes ein Zimmer, oder ich frage Minnie, ob sie über der Apotheke
                  noch ein Zimmer frei hat. Dann schlendere ich tagsüber durch die Straßen. Irgendwann
                  muss er einfach auf mich aufmerksam werden.«
               

               »Natürlich gefällt es mir nicht, Wadsworth. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass
                  es da irgendjemandem anders gehen würde.«
               

               »Es ist ein bisschen gewagt, aber auch eine gute Möglichkeit, ihn zum Handeln zu bringen.«

               »Bitte, tu es nicht! Verstehst du, was du damit von mir verlangst? Du willst, dass ich einfach danebenstehe
                  und abwarte, bis ein gerissener Mörder versucht, dich zu fassen zu kriegen. Als würde
                  es mich nicht zerbrechen, wenn ich dich verliere.« Er packte den Türrahmen, wie um
                  sich selbst davon abzuhalten, zu mir zu laufen. »Ich werde nicht von dir verlangen
                  hierzubleiben. Aber ich möchte, dass du darüber nachdenkst, wie du dich fühlen würdest,
                  wenn ich derjenige wäre, der geradewegs in seinen Tod marschieren will. Würdest du
                  einfach zurücktreten, ohne um mich zu kämpfen?«
               

               Bei der Vorstellung, wie er sich selbst zum Köder machte, wurde mir kalt. Ich würde
                  ihn eher an einen Labortisch ketten, als zuzulassen, dass er so etwas tat. Ihm gebührte
                  Respekt dafür, dass er mir die Wahl ließ, obwohl ich sie ihm ohne einen zweiten Gedanken
                  nehmen würde. »Thomas …«
               

               Ich sah, wie er seine Furcht hinunterschluckte und sich stählte. Er würde mich nicht
                  aufhalten. Er würde zusehen, wie ich durch diese Tür und in die Nacht hinausging.
                  Er würde schreckliche Angst um mich haben, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen,
                  dass er sein Wort halten würde. In dieser Situation hatten wir uns schon einmal befunden.
                  In einer Situation, in der wir unterschiedliche Ansichten darüber gehabt hatten, wie
                  wir einen Fall am besten vorantreiben sollten. Damals hatte ich meinen eigenen Weg
                  gewählt, anstatt unserer Partnerschaft zu vertrauen. Es war ein Fehler gewesen. Ein
                  Fehler, den ich nicht wiederholen wollte. Geschlagen rutschte ich vom Koffer. Eine
                  Träne lief mir über die Wange, und zornig wischte ich sie weg.
               

               »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll«, gestand ich und hob die Hände. Der Lavendelduft
                  von dem Öl, das meine Verbrennungen heilen und die Schmerzen lindern sollte, erhob
                  sich in die Luft. »Wie sollen wir jemanden fassen, der genauso gut ein Dämon aus einer
                  anderen Dimension sein könnte?«
               

               Sofort war Thomas bei mir und nahm mich in die Arme. »Indem wir zusammenhalten, Wadsworth.
                  Wir werden diesen Fall aufklären, und wir werden es mit vereinten Kräften tun.«
               

               »So rührend und Übelkeit erregend diese Szene auch sein mag …«, erklang Mephistos
                  Stimme von der Tür. Da stand er, die Hände tief in den Taschen. »… ich habe ein paar
                  Informationen, die euch bei eurem Vorhaben helfen könnten.«
               

               Der Zeremonienmeister kam hereingeschlendert und machte es sich auf meinem Bett bequem
                  wie der König der Feen, der seinen Thron für sich beanspruchte. Er setzte seinen Zylinder
                  der Bocksmaske auf und legte auf höchst aufreizende Art die Füße in den wie üblich
                  schimmernden Lederstiefeln hoch. »Entzückende Maske. Ziehst du sie auf, um in Stimmung
                  zu kommen, oder …«
               

               »Du bist absolut lächerlich.«

               »Und das fällt dir erst jetzt auf?« Mephisto hob die Brauen. »Und ich habe dich für
                  so klug gehalten, meine unerwiderte Liebe.«
               

               »Wo warst du überhaupt?«, verlangte ich zu wissen, als ein Anflug meines früheren
                  Misstrauens zurückkehrte. Ich konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken, wie
                  gerissen Serienmörder oft waren. Sie waren Freunde, Geliebte, Familienmitglieder.
                  Abgesehen von diesem einen monströsen Geheimnis, lebten sie ein scheinbar ganz normales
                  Leben. »Minnie hat nach dir gesucht.«
               

               »Das …«

               »Lass mich raten«, fiel ich ihm ins Wort, als mir der Geduldsfaden riss. Seine übliche
                  Antwort bestand in der Erwähnung seines … Charmes. Ich war nicht in der Stimmung für
                  Scherze. »Das geht vielen Frauen so, und auch einigen Männern. Kannst du nicht ein
                  einziges Mal ernst bleiben?«
               

               »Was ich sagen wollte« – der Schalk tanzte in seinen dunklen Augen –, »ist, dass sie
                  sich bei ihrer Suche nicht allzu viel Mühe gegeben haben kann. Ich war immer nur in
                  meinem Theater. Tatsächlich war ich erst heute bei ihr, um ihr einen Besuch abzustatten,
                  aber ihre Bediensteten konnten sie nicht finden. Vielleicht wusste sie einfach nicht,
                  wie sie sich einem so schönen Gesicht wieder stellen sollte.«
               

               Er warf Thomas, der an der Wand lehnte und gelangweilt aussah, über meine Schulter
                  hinweg einen Blick zu. Ich schüttelte eine düstere Vorahnung ab. Erst vor wenigen
                  Stunden hatte ich Minnie noch gesehen, und da schien es ihr gut zu gehen. Wenn er
                  sie danach aufgesucht hatte, bedeutete dies, dass er die letzte bekannte Person war,
                  die sie in ihrem Zuhause besucht hatte. Vielleicht hatte sie ihn durchs Fenster gesehen
                  und ihre Bediensteten gebeten, ihn fortzuschicken. Oder vielleicht hatte er sie sich
                  geholt …
               

               »Allerdings ist es mir gelungen, an ein paar Informationen heranzukommen, die euch
                  beide vielleicht interessieren könnten«, fuhr er fort, ohne meine wachsende Beunruhigung
                  zu bemerken.
               

               »Oh, gut. Es gibt also tatsächlich einen Grund dafür, warum es unter seinem Stein
                  hervorgekrochen ist.« Thomas lächelte freundlich, und seine Augen blitzten vor Vergnügen,
                  als sich Mephistos Kiefermuskeln spannten.
               

               »Warst du nicht der Wurm, der mich und meinen Sachverstand um Unterstützung gebeten
                  hat?«, schoss er zurück. »In welchen Gebieten fehlt es dir denn noch an eigenem Standvermögen?
                  Oder« – ein glattes, feindseliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus – »sollte
                  ich das stattdessen lieber Audrey Rose fragen?«
               

               »Das reicht!«, rief ich. »Ihr benehmt euch beide kindisch. Hört auf, einander zu provozieren,
                  und konzentriert euch! Was hast du herausgefunden, Ayden?«
               

               Vielleicht lag es daran, dass ich seinen echten Namen verwendet hatte, doch endlich
                  hatte ich die ungeteilte Aufmerksamkeit des Zeremonienmeisters. »Also gut.« Mit verletzter
                  Miene zupfte er einen eingebildeten Fussel von seinem Anzug. »Zwei Frauen und ein
                  Kind wurden zuletzt in der Gegend von Englewood, Ecke 63rd und Wallace Street gesehen.
                  Angeblich soll es Verbindungen zur Apotheke dort gegeben haben.«
               

               Der Hoffnungsfunke in mir erlosch. Das war alles nichts Neues. Wir hatten der Apotheke
                  bereits einen Besuch abgestattet, und die Polizei konnte keine Spuren eines Verbrechens
                  finden. Meine Schultern sanken nach vorn. Auf einmal war ich erschöpft. Wir wussten
                  nicht einmal mit Sicherheit, ob Noahs vermisste Frauen mit unserem Fall in Verbindung
                  standen, auch wenn ich immer noch glaubte, dass es so war.
               

               »Danke, dass du …«

               »Ich habe ein paar Leute da draußen – nennen wir sie mal Informationsspezialisten –,
                  die auch etwas über die Weltausstellung erwähnt haben.«
               

               »Wie originell.« Thomas verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer redet denn gerade
                  nicht über die Weltausstellung?«
               

               »Die bessere Frage, die ihr euch stellen solltet, lautet nicht, wer, sondern was.
                  Was wird über die Weltausstellung nicht gesagt? Worüber machen sie sich Sorgen, wenn
                  diese hübschen kleinen Lichter erloschen sind? Doch nicht etwa über das Blut, das
                  bei den Docks gefunden wurde? Oder das blutige Tuch vor dem großartigen, eindrucksvollen
                  Court of Honor?«
               

               Mephisto hob den Zylinder von der Bocksmaske, ließ ihn seinen Arm hinabrollen und
                  setzte ihn sich mit einem sehr karnevalesken Schwung auf den Kopf. Es war schwer zu
                  sagen, wo der Showkünstler endete und der echte junge Mann unter den paillettengeschmückten
                  Anzügen begann. Im Augenblick mochte er zwar keine sichtbare Maske tragen, aber das
                  bedeutete nicht, dass er unmaskiert war.
               

               »Gerüchten zufolge … gibt es eine Leiche. Sie bewahren sie hinter fest verschlossenen
                  Türen in einem Leichenschauhaus beim Lake Michigan auf. Die Columbian Guard steht
                  Tag und Nacht davor Wache.« Angesichts unserer verblüfften Mienen grinste er. »Kommt
                  einem komisch vor, oder? Eine Polizeitruppe, die eigens für die Weltausstellung ins
                  Leben gerufen wurde und die jetzt eine Leiche in einem Leichenschauhaus bewacht. Besonders
                  wenn es sich bei der Verstorbenen um niemand Wichtiges handelt.«
               

               »Wo wir gerade von Leichen sprechen.« Ich musterte ihn argwöhnisch. »Minnie hat erwähnt,
                  dass ihre Zweitbesetzung verschwunden ist. Was weißt du darüber?«
               

               Er erhob sich von meinem Bett, elegant wie ein Panther, und kam auf mich zu. »Ich
                  habe gehört, dass diese Leiche ihre sein könnte. Und jetzt brauche ich euch, um mir
                  das zu bestätigen.«
               

               Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Du wärst nicht hergekommen, wenn du nicht selbst einen
                  Vorteil davon hättest, oder?« Sein Schmunzeln verriet mir alles, was ich über seine
                  Motive wissen musste. »Tust du denn niemals etwas, weil es einfach anständig ist?«
               

               Für den Bruchteil einer Sekunde erfüllte eine uralte Traurigkeit seinen Blick, eine
                  Traurigkeit weit jenseits seiner Jugend. Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten
                  sich auf.
               

               Dann blinzelte Mephisto, und schon funkelte wieder Belustigung in seinen Augen. Ich
                  musste noch erschöpfter sein, als ich gedacht hatte. Meine Albträume krochen bereits
                  in meine wachen Stunden.
               

               »Mit Anstand habe ich es einmal versucht.« Er rümpfte die Nase. »Kann ich nicht empfehlen.
                  Das hinterlässt nur einen bitteren Nachgeschmack.«
               

               »Ist das nicht bei Niederlagen so?«, mischte sich Thomas wieder ein. Er versuchte,
                  eine selbstgefällige Miene aufzusetzen, was ihm jedoch nicht richtig gelang. »Ich
                  habe gehört, dass Niederlagen auch nicht sonderlich angenehm sein sollen. Nicht, dass
                  ich das beurteilen könnte.«
               

               Mit offenbar größter Willensanstrengung ignorierte Mephisto ihn und wandte sich wieder
                  mir zu. Er nahm meine Hand, beugte sich darüber und drückte die Lippen auf meine Fingerknöchel,
                  ohne dabei den Blick von mir abzuwenden.
               

               »Ich hoffe wirklich, dass du glücklich bist, Audrey Rose. Und ich würde ja gern noch
                  bleiben und mich von deinem Hofnarren da unterhalten lassen« – er warf Thomas ein
                  Lächeln zu, das eher ein Zähnefletschen war –, »aber ich muss gehen.«
               

               Ich hatte das seltsame Gefühl, ich würde ihn nie wiedersehen, wenn er erst einmal
                  durch diese Tür getreten war. »Du gehst endgültig, nicht wahr? Ich dachte, der Mondscheinkarneval
                  ist gerade erst hier angekommen.«
               

               »Sind wir das denn … gerade erst angekommen?« In seinem Blick tanzte ein Geheimnis,
                  das er mir nicht verraten würde. Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Sobald erst
                  einmal Blut geflossen ist, verliert sogar der himmlischste aller Orte seinen Reiz.«
                  Er sah hinter mich. »Vertrau besser nicht den Schönen, denn sie hüten die bösesten
                  Geheimnisse.«
               

               Thomas trat vor und legte den Arm um mich, als ich zu zittern begann. Ich versuchte
                  zu ignorieren, welche Wirkung Mephistos Worte auf meinen zunehmend abergläubischen
                  Verstand hatten, aber ich konnte die Ahnung nicht abschütteln, dass er mir gerade
                  die Zukunft vorhergesagt hatte. Eine Zukunft, die er so klar gesehen hatte wie den
                  wolkenlosen Himmel, während der Rest von uns durch den Nebel stolperte.
               

               »Was ist mit Trudy?«, fragte ich, verzweifelt auf der Suche nach irgendeinem Grund,
                  um ihn aufzuhalten. »Willst du denn nicht wissen, ob sie wirklich die Tote in der
                  Leichenhalle ist?«
               

               »Ich vertraue darauf, dass ihr diese Angelegenheit klären werdet, so wie ihr es am
                  besten könnt.«
               

               Er tippte sich an seinen silberverzierten Zylinder und verschwand dann zum letzten
                  Mal. Ich konnte nur hoffen, dass wir nicht gerade einen Mörder laufen gelassen hatten.
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               Während man durch die himmlische Stadt streifte, wäre man niemals auf die Idee gekommen,
                  dass sich darunter ein Labyrinth aus Tunneln für die Arbeiter und Tagelöhner verbarg,
                  die auf der Weltausstellung beschäftigt waren. Allerdings war es nur logisch. Um die
                  Illusion lebendig zu halten, sollten die Ausstellungsbesucher nicht mit so banalen
                  Dingen wie dem Ausleeren der Mülleimer und dem Putzen der Toiletten behelligt werden.
               

               Während wir einigen Mitgliedern der Columbian Guard immer tiefer unter die Erde folgten,
                  kamen wir an Räumen vorbei, in denen sich Requisiten und Ersatzteile für die Ausstellung
                  türmten. Einer war voller wuchernder Blumen, in einem anderen stapelten sich Eimer
                  mit cremeweißer Farbe und eine merkwürdig aussehende Sprühvorrichtung. Elektrische
                  Geräte und Maschinen, die offenbar Popcorn und alle möglichen anderen Dinge herstellten,
                  um die Besucher zu erfreuen – alles poliert und einsatzbereit. Es gab Schachteln voller
                  Cracker Jack, das bei unserem letzten Besuch einfach jeder geknabbert hatte. Der Duft
                  nach Karamell mischte sich mit Salzgeruch, während wir einen weiteren Korridor entlanggingen.
               

               Selbst im Untergrund der großartigen Stadt über uns empfand ich angesichts der Erhabenheit
                  eine gewisse Ehrfurcht. Dann kamen wir zu dem Geheimraum, zu dem wir unterwegs gewesen
                  waren und der in keiner Broschüre oder Zeitung erwähnt wurde. Unter dem schlagenden
                  Herzen des Court of Honor lag eine Kommandostation, die größer war als die einer Armee.
                  Und innerhalb dieser gut befestigten Mauern befand sich die Leichenhalle.
               

               Der Befehlshaber unserer Eskorte blieb vor einer unbeschrifteten Tür stehen. Im Gegensatz
                  zu den anderen Türen war diese geschlossen, und dahinter brannte kein Licht. Ich wusste,
                  wo wir uns befanden, noch bevor er seinen Schlüssel ins Schloss schob und uns in ein
                  kühles Zimmer dahinter winkte. Er schaltete das Licht ein, und das leise Summen der
                  Glühbirnen war das einzige Geräusch im Raum. Als mich der scharfe Geruch von Bleiche
                  traf, rümpfte ich die Nase. Meine Augen tränten, und meine Kehle brannte. Ich fragte
                  mich, ob sie wohl versehentlich einen Zehnliterbehälter umgekippt hatten oder ob sie
                  absichtlich so viel davon verwendeten.
               

               Was auch immer der Grund dafür sein mochte, es war merkwürdig. Fast als würden sie
                  versuchen, irgendwelche Flecken von den strahlend saubereren Wegen zu waschen, selbst
                  hier unten.
               

               Thomas blinzelte, zeigte abgesehen davon jedoch kein Anzeichen des Missfallens. Er
                  war aufmerksam, und sein Blick wanderte durch den Raum, vom Boden bis zur Decke und
                  über die Reihe großer Schubladen, die man in die gegenüberliegende Wand eingelassen
                  hatte. Und in denen zweifellos Leichen lagen. Ich sah mich ebenfalls um und versuchte,
                  diesen sterilen Ort in mich aufzunehmen. Auch hier war alles weiß. Die Kacheln, die
                  sowohl den Boden als auch die Wände pflasterten. Alles, abgesehen von der Decke, bestand
                  aus kühlem, glattem Stein.
               

               Ein Wasserschlauch an der Wand wies eine kunstvoll verzierte Kurbel auf, das einzig
                  Schöne auf dieser ansonsten kahlen Leinwand. Ich erhaschte einen Blick auf ein paar
                  mir vertrauter medizinischer Werkzeuge und Schürzen, die hinter einer offenen Schranktür
                  hingen. Drei Silbertische waren gleichmäßig im Raum verteilt, und die Löcher am oberen
                  Ende verrieten, dass sie für Autopsien verwendet wurden. Unter jedem stand ein Silbereimer,
                  und ich musste gegen meinen Ekel ankämpfen, als ich begriff, wozu er gedacht war.
                  Ich sah keine Sägespäne, und nun ergab der Geruch von Bleiche auch einen Sinn. Die
                  Körperflüssigkeiten würden durch die Löcher abfließen und sich in den Eimern sammeln.
               

               Der Wachmann, der uns die Tür aufgeschlossen hatte, räusperte sich. »Dr. Rosen wird
                  gleich hier sein und Ihre Fragen beantworten.«
               

               Damit schritt er wieder durch die Tür hinaus und nickte jemandem auf der anderen Seite
                  zu. Sowohl Thomas als auch ich zuckten zurück, als er die Tür hinter sich zuzog und
                  das Schloss mit einem Klicken einrastete, das in meiner Brust nachzuhallen schien.
               

               Langsam atmete ich ein und wieder aus, ohne auf das Brennen in meiner Kehle zu achten.
                  Ich hasste Käfige. »Warum sollten sie uns hier einschließen?«
               

               Thomas schwieg einen Moment und dachte nach. Schließlich sagte er: »Ich frage mich,
                  ob sie vielleicht gar nicht uns ein-, sondern jemand anderen aussperren wollen.«
               

               »Glaubst du, unser Mörder arbeitet hier auf dem Ausstellungsgelände?«

               Thomas zuckte mit den Schultern. »Bis wir die Leiche untersuchen können, werden wir
                  nicht wissen, ob er derselbe ist, der in New York und London gemordet hat. Sollen
                  wir die Schublade öffnen und sehen, was wir finden?«
               

               Ein Gefühl von Ruhe senkte sich auf mich herab, als ich auf die Schubladen zuging.
                  Das Klacken meines Gehstocks hallte laut durch den Raum, auch wenn mein Puls nicht
                  mehr im wilden Gleichtakt damit pochte. Vor der einzigen Schublade, die mit einem
                  Schild versehen war, blieb ich stehen: Miss Trudy Jasper. Die Vermisste, die für Mephisto
                  gearbeitet hatte.
               

               Ich stellte meinen Gehstock ab und zog am Griff der Schublade. Erst rührte sie sich
                  nicht, dann kam Thomas dazu, und mit vereinten Kräften gelang es uns, sie aufzuziehen.
               

               Eine marmorweiße Frauenleiche kam zum Vorschein. Ihr Haar hatte einen schönen dunkelroten
                  Schimmer, der mich ein bisschen an Feuer erinnerte. Ihre Augen waren geschlossen,
                  doch aus irgendeinem Grund stellte ich mir einen faszinierenden Haselnusston vor.
                  Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu bedecken, und ihre Wunden sprangen einem
                  förmlich ins Gesicht.
               

               Ich war dankbar, dass ich meinen Gehstock abgestellt hatte, andernfalls hätte ich
                  ihn vermutlich umgestoßen, als ich die Kante der Metallschublade umklammerte. Ich
                  presste die Augen zu, obwohl ich wusste, dass sich die Bilder, die ich vor mir sah,
                  dadurch nicht würden vertreiben lassen. Meine Erinnerungen spielten verrückt.
               

               Auf einmal stand ich nicht mehr in dieser seltsamen Krypta unter der Weißen Stadt,
                  sondern befand mich wieder in London, in einer nebligen Gasse. Der Mond hing seltsam
                  tief am Himmel – gelb wie ein Katzenauge, während er die chaotische Welt unter sich
                  beobachtete, als wäre sie eine Maus, mit der man spielen konnte.
               

               »Audrey Rose?«

               Thomas’ Stimme klang so angespannt, wie es wahrscheinlich auch meine Miene war.

               Ich schüttelte den Kopf, denn ich war noch nicht bereit dafür, ihm zu antworten. Ich
                  war nicht schwach. Nur überwältigt von der Wahrheit, die ich vor mir hatte. Ich hatte
                  keinen Zweifel mehr daran, dass das Geständnis meines Bruders der Wahrheit entsprach.
                  Nathaniel war nicht Jack the Ripper gewesen. Das wusste ich jetzt, weil die Wunden
                  dieser Frau fast haargenau denen von Miss Eddowes entsprachen. Das zweite arme Opfer
                  des berüchtigten Doppelmords. Selbst ein flüchtiger Blick genügte mir für diese Feststellung.
                  Ich war sicher, dass eine genauere Untersuchung meine Theorie bestätigen würde.
               

               Ich riss die Augen auf. Auf keinen Fall würde ich ihn gewinnen lassen. Jack the Ripper
                  hatte diese Leiche für uns zurückgelassen, da er über unsere schwache Verbindung zu
                  der Toten Bescheid gewusst hatte. Dies hier war eine Verkündung und eine Herausforderung.
                  Er kam sich unverwundbar vor, und er verhöhnte uns. Langsam richtete ich mich auf
                  und schenkte Thomas ein angestrengtes Lächeln, während ich die Leiche umrundete und
                  mir jedes Detail ihres gewaltsamen Tods einprägte.
               

               Ein kleiner Bluterguss an ihrer linken Hand – ein Detail, das an Catherine Eddowes
                  Leiche erst aufgefallen war, nachdem man sie gewaschen hatte. Trudys rechtes Ohr war
                  teilweise abgetrennt worden, was bei Catherine Eddowes ebenfalls geschehen war. Die
                  vertrauten schwarzen Nähte des von der Autopsie herrührenden Y-Schnitts und auch ihre
                  Haut schienen über dem Unterbauch leicht eingesunken zu sein. Ich würde meine Seele
                  darauf verwetten, dass eine ihrer Nieren fehlte, wie auch ein bis zwei Fuß ihrer Gedärme.
               

               Ich schluckte schwer. Es war, als hätte ich ein weiteres Mal den toten Körper von
                  Miss Eddowes vor mir. Endlich richtete ich den Blick auf ihre Kehle. Ein wütender
                  Schnitt hatte ihrem Leben ein Ende gemacht. Ihre Halsschlagader war durchtrennt, was
                  vermutlich bedeutete, dass sie schnell ausgeblutet war. Die Verstümmelungen waren
                  ihr erst nach dem Tod zugefügt worden.
               

               Als ich aufsah, erkannte ich, dass Thomas mich sorgfältig musterte. Vielleicht fragte
                  er sich, ob mir dies hier wohl zu viel wurde. Vielleicht hatte er das Gefühl, mich
                  vor dem Sturm schützen zu müssen, der seiner Überzeugung nach in mir toben musste.
                  Woher sollte er auch wissen, dass ich mich nicht fürchtete?
               

               Das Blut rauschte zornig durch meine Adern. Die monatelange Verzweiflung glitt in
                  meine Knochen und schlang sich um meine Sinne, bis ich nur noch rotsah. Wut. Eine
                  Bestie, die nicht gezähmt werden konnte.
               

               Ohne jeden Zweifel hatte ich geglaubt, mein Bruder sei der Teufel gewesen. Unter seinem
                  Tod hatte ich sehr gelitten, aber wenigstens hatte ich das Gefühl gehabt, die Gerechtigkeit
                  hätte gesiegt. Ich hatte Frieden in dem Wissen gefunden, dass er nun niemanden mehr
                  verletzen konnte. Auch wenn mir dieser Gedanke das Herz gebrochen und mich gequält
                  hatte. Monatelang hatte ich mit meinem Sinn für richtig und falsch gerungen und geglaubt,
                  die Welt sollte eigentlich davon erfahren, dass er das Ungeheuer gewesen war, das
                  die Straßen von Whitechapel heimgesucht hatte, und dass sie jetzt für immer vor ihm
                  sicher war.
               

               Doch ich hatte geschwiegen, aus Sorge, mein Vater könnte den Schmerz eines solchen
                  öffentlichen Skandals nicht ertragen. Er war damals so labil gewesen. Außerdem hatte
                  ein selbstsüchtiger Teil in mir Nathaniel vor Hass und Verachtung beschützen wollen,
                  sogar im Tod noch. Immerhin kannte ich ihn nur als meinen treu sorgenden Bruder. Ich
                  hatte ihn geliebt.
               

               Wieder wanderte mein Blick zu der Leiche auf dem Tisch. Trudy hatte den Tod genauso
                  wenig verdient wie die Frauen vor ihr.
               

               Thomas hatte den Blick nicht von mir abgewandt, und seine Sorge war offensichtlich.
                  Auch er musste sofort erkannt haben, dass Trudys Verletzungen vom Ripper stammten.
                  Bevor ich ihm versichern konnte, dass ich mich im Griff hatte, klickte das Schloss,
                  die Tür schwang auf, und ein Mann mit einer sauberen weißen Schürze trat ein. Falls
                  unsere Jugend ihn überraschte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Das musste
                  also Dr. Rosen sein. Ein ehemaliger Student meines Onkels.
               

               »Mr Cresswell und Miss Wadsworth, nehme ich an?«, fragte er. Wir nickten, und er schien
                  zu einer formellen Begrüßung anzusetzen, als sein Blick auf die Leiche fiel. Seine
                  Miene blieb ungerührt. »Ich bin Dr. Rosen. Dr. Wadsworth hat mir heute Morgen ein
                  Telegramm geschickt.«
               

               Ich nickte. »Wir sollen Ihnen seine Entschuldigung ausrichten, aber er konnte uns
                  nicht begleiten.«
               

               »Verstehe. Wie ich sehe, haben Sie sich die Leiche bereits angesehen.« Dr. Rosen deutete
                  auf den Tisch.
               

               In seinem Tonfall lag kein Vorwurf, er zählte nur kühl die Fakten auf. Er schien höchstens
                  zufrieden damit zu sein, dass wir unseren Besuch nicht unnötig in die Länge ziehen
                  würden. Womit er mich an meinen Onkel erinnerte. Vermutlich kam er mit den Toten besser
                  zurecht. Er ging zu einem der Vorratsschränke und kehrte mit einem Stück zerrissenen
                  Papiers zurück. Danach schien sich alles um mich wie durch Treibsand zu bewegen. Ich
                  sah zu, wie er langsam den Arm ausstreckte, und das Papier schien im Licht die Farbe
                  zu ändern, als er es hochhielt. Da begriff ich, dass die Farbe blieb, wie sie war –
                  und dass ich in Wahrheit Blutflecken vor mir hatte.
               

               Thomas hingegen schien nicht im Treibsand festzustecken. Vielmehr bewegte er sich
                  mit übermenschlicher Geschwindigkeit um den Tisch und schnappte sich den Brief, bevor
                  der Arzt ihn mir reichen konnte. Ich war dankbar für seine Fähigkeit, mich zu lesen.
                  Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fassen. Die Leiche, die Nachricht – ein
                  merkwürdiges Schrillen setzte in meinen Ohren ein. Glücklicherweise hielt es bloß
                  ein paar Sekunden an, und kaum jemandem außer meinem scharfsinnigen ehemaligen Verlobten
                  könnte irgendetwas aufgefallen sein.
               

               Er wartete, bis ich meine Emotionen fest im Griff hatte, dann stellte er sich neben
                  mich, damit wir die Nachricht zusammen lesen konnten. Die Schrift kam mir bekannt
                  vor, denn sie hatte mich bei mehr als einer Gelegenheit in meinen Träumen heimgesucht.
                  Es war nicht die Handschrift meines Bruders. Sondern die von Jack the Ripper.
               

                

               
                  

                  
                     »So wilde Freude nimmt ein wildes Ende,

                     Und stirbt im höchsten Sieg, wie Feu’r und Pulver

                     Im Kusse sich verzehrt.«

                     Eine Rose eines anderen Namens verdient es nicht zu leben.

                     Warum das wohl so ist?

                  

               

                

                

               Stumm starrte ich die Nachricht an. Ich hatte schlechte Grammatik und eine weitere
                  Anspielung auf Milton erwartet. Das schien damals Jacks Vorliebe gewesen zu sein.
                  Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte. Die Tatsache, dass er aus Romeo und Julia zitierte oder dass er die Nachricht mit Blut geschrieben hatte. Was in aller Welt
                  meinte er damit? Ich sah zu Thomas, der jedoch totenblass geworden war. Tatsächlich
                  hätte ich schwören können, dass Miss Jaspers Leiche eine gesündere Gesichtsfarbe hatte,
                  auch wenn sie völlig ausgeblutet war.
               

               Dr. Rosen, dem unsere Reaktion auf den Brief entweder nicht aufzufallen schien oder
                  dem dies gleichgültig war, schob die Schublade zu und entfernte die verstümmelte Leiche
                  so aus unserem Sichtfeld. »Die Nachricht steckte in ihrem Mieder. Wir haben sie erst
                  gefunden, nachdem wir sie hierhergebracht hatten.« Er schien über seine nächsten Worte
                  nachzudenken. »Genau genommen wurde sie ihr zusammen mit einer Rose an den Körper
                  genagelt.«
               

               Thomas war mit dem Brief beschäftigt gewesen und hatte zweifellos an die Spottnachrichten
                  an die Polizei aus dem vergangenen Herbst gedacht. Doch bei diesen Worten ruckte sein
                  Kopf nach oben.
               

               »Wo?« Sein abgehackter Tonfall war weder höflich noch sachlich interessiert. Noch
                  nie hatte ich gehört, dass er so entschieden etwas verlangt hatte. Bei einer Ermittlung
                  konnte er durchaus arrogant und vielleicht sogar unausstehlich sein, das schon, aber
                  er hatte immer eine gewisse Leichtigkeit an sich. Die seiner Stimme nun jedoch vollkommen
                  fehlte. Er klang genau wie der dunkle Prinz, der er war. »Beschreiben Sie mir, wo
                  genau an ihrem Körper das war.«
               

               Dr. Rosen sah uns an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Rose war über ihr
                  Herz genagelt.« Er sah von Thomas zu mir und schien eine weitere Entscheidung zu treffen.
                  »Darüber wird nichts in der Zeitung stehen. Sie sind hier, weil ich Dr. Wadsworth
                  einen Gefallen schulde. Sorgen Sie nicht dafür, dass ich meine Großzügigkeit bereue.«
                  Er nickte einem der Wachmänner zu, der durch ein hohes Fenster in der Tür hineinspähte.
                  »Wo wir gerade davon sprechen, ich habe gehört, dass in diesem Moment eine weitere
                  Leiche zu Ihrer Unterkunft gebracht wird. Eine junge Frau, die hier gearbeitet hat.
                  Da sie nicht auf dem Ausstellungsgelände gefunden wurde, soll ich sie auch nicht untersuchen.
                  Vielleicht wollen Sie sich lieber beeilen. Ich bin sicher, Dr. Wadsworth erwartet
                  Sie bereits.«
               

               Ich bedankte mich bei Dr. Rosen dafür, dass er uns die Leiche gezeigt hatte. Thomas
                  hingegen hatte kein einziges Wort mehr gesagt, nachdem er die Informationen über das
                  Schreiben eingefordert hatte. Er behielt seine Gedanken für sich, während wir den
                  Leuten der Guard durch die Korridore zurückfolgten, und reagierte nur, als ich in
                  meiner Hast, aus dieser unterirdischen Stadt zu entkommen, auf dem glatten Boden ausrutschte.
                  Danach behielt er die Hand an meiner Taille, als wollte er mich einerseits stützen
                  und sich andererseits auch selbst versichern, dass ich noch da war. Ich bezweifelte,
                  dass er sich dessen überhaupt bewusst war. In Gedanken schien er hundert Meilen weit
                  fort zu sein.
               

               Ich wartete, bis wir in der Kutsche saßen, bevor ich seiner düsteren Stimmung auf
                  den Grund ging. Er saß mir gegenüber auf der Bank und hatte den Blick seiner dunklen
                  Augen auf mich gerichtet. Ich zitterte.
               

               »Was ist in dich gefahren?«, wollte ich wissen. Ich war zwar verstört darüber, dass
                  unsere Zweifel wegen Jack the Ripper endgültig ausgeräumt waren, aber in ihm ging
                  noch etwas ganz anderes vor sich.
               

               Er hatte sich wieder in diesen fremden Thomas verwandelt. In den völlig reglosen Thomas,
                  der von außen zu Eis erstarrt, im Innern jedoch aus Lava gemacht zu sein schien. Es
                  dauerte einen Moment, ehe er seine Anspannung endlich lockern konnte. Obwohl er die
                  Beine ausstreckte, war die Kutschenkabine einfach nicht groß genug, um bequem für
                  ihn zu sein. Er achtete behutsam darauf, mein Bein nicht zu streifen, auch wenn ich
                  nicht wusste, ob er mir nicht wehtun oder mich einfach nicht berühren wollte. So oder
                  so, ich erkannte es als das, was es war: eine zur Schau gestellte Nonchalance, die
                  er nicht empfand.
               

               »Thomas?«, fragte ich noch einmal. »Sag es mir!«

               Er beugte sich vor, und instinktiv kam ich ihm entgegen. Anstatt mir jedoch etwas
                  ins Ohr zu flüstern, klopfte er ans Fenster, um unseren Kutscher auf sich aufmerksam
                  zu machen.
               

               »Sir?«, rief der Kutscher.

               »Nach North Side. In die Nähe des Theaterviertels. Ich zeige Ihnen den Weg, sobald
                  wir in der Nähe sind.«
               

               »Ja, Sir. Dann also nach North Side.«

               Thomas ließ sich wieder gegen die Lehne sinken und musterte mich, während ich über
                  unser neues Ziel nachdachte.
               

               »Sollten wir nicht lieber direkt zu Onkel Jonathan zurück?« Ich versuchte, mir meine
                  Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Wir sollten wirklich nicht trödeln. Du weißt
                  doch, wie er ist, wenn es eine Leiche zu untersuchen gibt.«
               

               Etwas, was ich noch nie in Thomas’ Blick gesehen hatte, wenn er auf mich gerichtet
                  war, blitzte dort auf. Zorn. Seine Selbstbeherrschung, von der ich nicht einmal geahnt
                  hatte, dass Thomas sie bemühen musste, geriet ins Wanken, wenn auch nur für den Bruchteil
                  einer Sekunde. Er war wütend.
               

               »Das wird er sicher verstehen. Besonders wenn wir ihn darüber in Kenntnis setzen,
                  dass kein Zweifel mehr an der Rückkehr des Rippers besteht. Noch besser wird er es
                  verstehen, wenn er herausfindet, dass unser Mörder jemand anderen im Blick hat. Wahrscheinlich
                  hat er sie schon von Anfang an begehrt.«
               

               Er biss die Zähne so fest zusammen, dass ich fürchtete, sie könnten abbrechen. Ich
                  streckte die Hand nach ihm aus und versuchte, seine finstere Stimmung zu lindern.
                  »Thomas …«
               

               »Eine Rose war über ihr Herz genagelt, Wadsworth.« Seine Nerven schienen zum Zerreißen
                  gespannt zu sein. Ich begriff, dass seine Wut nicht auf mich gerichtet war. Er war
                  bereit, den Mann anzugreifen, der für all diese Toten verantwortlich war. Ich lehnte
                  mich zurück und zog den Mantel enger um mich. Diesem Thomas wollte ich nicht in einer
                  dunklen Gasse begegnen. Dieser Thomas schien ganz und gar tödlich und unberechenbar
                  zu sein. »Findest du das nicht auch seltsam? Dass er dir ein so dramatisches Geschenk
                  hinterlässt?«
               

               »Ein Geschenk?«

               »Ja. Ein Geschenk. Er hat dir seine morbide Version eines Blumenstraußes zukommen
                  lassen. Mitsamt einer Leiche, die du einfach als sein Werk erkennen musst.«
               

               Thomas stieß den Atem aus, was ihm einen Teil seiner Selbstbeherrschung zurückzubringen
                  schien. Ich wusste, dass er mir niemals wehtun würde, trotzdem war es aufrüttelnd,
                  mitzuerleben, wie er sich in jemand so Tödliches verwandelte. Und plötzlich war es
                  sonnenklar: Thomas würde sich nicht mehr damit begnügen, in den Geist eines Mörders
                  zu schlüpfen, wenn mir irgendetwas zustoßen sollte. Er würde selbst zum Mörder werden.
                  Er würde jene vernichten, die mir etwas angetan hatten, und er würde bei diesem methodischen
                  Tötungsakt nicht das Geringste empfinden. Eigentlich sollte ich ihm das vorhalten,
                  doch ich wusste, dass ich genau dasselbe tun würde, wenn ihm jemand etwas zuleide
                  tat. Ich würde der ganzen Welt die Eingeweide herausreißen und in ihrem Blut baden,
                  wenn ihn jemand ermorden würde.
               

               Was waren wir doch für ein makabres Paar!

               »Audrey Rose, wer führt gerade ein Stück von Shakespeare auf? Wer wusste, wo diese
                  Leiche aufbewahrt wird?«
               

               »Thomas«, begann ich langsam und versuchte, mein eigenes Misstrauen ein weiteres Mal
                  fortzuschieben, »wir wissen, dass er die Morde auf der Etruria nicht begangen hat.«
               

               »Diese speziellen Verbrechen hat er nicht begangen, aber es hat an Bord noch andere
                  gegeben.« Thomas schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, dass er dafür verantwortlich
                  ist. Trotzdem möchte ich seine Reaktion sehen, wenn wir ihm diese Nachricht überbringen.«
               

               In diesem Punkt konnte ich ihm zustimmen. Es war am besten, Thomas und seine Deduktionskünste
                  auf Mephisto loszulassen, denn damit würden wir nicht nur unsere Ermittlungen vorantreiben,
                  sondern auch unsere Zweifel ausräumen können.
               

               Danach hing jeder von uns seinen eigenen Gedanken nach, und wir sprachen eine ganze
                  Weile nicht mehr. Ich wusste, dass Thomas’ Reaktion aus Sorge geboren war. Er würde
                  es sich niemals vergeben, wenn mir etwas zustieß. Doch ich konnte mich selbst einfach
                  nicht davon überzeugen, dass diese Rose und die Nachricht nur für mich bestimmt waren. Sie schienen viel eher für Thomas gedacht zu sein. Ich glaubte,
                  dass sie ihn so weit hatten aufrütteln sollen, dass er begann, Fehler zu machen.
               

               Hätte Jack the Ripper mich angreifen wollen, dann hätte er dafür zahllose Gelegenheiten
                  gehabt. Sowohl in London als auch auf der Etruria. In New York und nun hier in Chicago. Ich war nicht immer in Begleitung ausgegangen.
                  Wenn wirklich ich diejenige war, die er wollte, wie Thomas befürchtete, dann hätte
                  er sich längst bemerkbar gemacht. Er hatte meinen Bruder gekannt. In diesem Punkt
                  war ich sicher. Er hatte einen Grund gehabt, sich in meinem Zuhause aufzuhalten. Ich
                  konnte mir nicht vorstellen, dass er seine mörderische Hand so lange hatte beherrschen
                  können.
               

               Es sei denn, ich war nie sein eigentliches Ziel gewesen.

               Vor dem Theater, das wir erst vor einer Woche besucht hatten, blieb die Kutsche stehen.
                  Thomas fluchte leise. Türen und Fenster waren mit Brettern vernagelt, außerdem brannte
                  kein Licht. Auf einem Schild stand in krakeliger Schrift: »Zu vermieten«.
               

               Obwohl ich so etwas befürchtet hatte, war da doch die Hoffnung gewesen, Mephisto könnte
                  seine Meinung ändern und warten, bis wir den Tod einer seiner Schauspielerinnen aufgeklärt
                  hatten. Aber Mephisto hatte keine Zeit verloren und war mitsamt seinem Karneval in
                  eine andere Stadt aufgebrochen, ohne sich darum zu kümmern, wie die blutigen Würfel
                  fallen würden.
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               Ich starrte die Leiche an, deren Fleisch so weiß wie frisch gefallener Schnee war.
                  Vorsichtig drückte ich die Finger gegen ihren Kiefer, um ihren Kopf auf der Suche
                  nach Verletzungen leicht zur Seite zu drehen. Meine Haut brannte von dieser Todeskälte.
                  Äußerlich war kein Makel, kein Riss und keine Wunde zu sehen. Ich lehnte meinen Gehstock
                  gegen den Rolltisch, auf dem unsere Autopsiewerkzeuge lagen. Wir mussten uns bald
                  mit Noah in Verbindung setzen. Diese Tote war als Miss Edna Van Tassel identifiziert
                  worden, eine der Frauen, deren Verschwinden er untersuchte.
               

               »Könnte sie erfroren sein?«, fragte ich. Da keine Erfrierungen zu sehen waren, war
                  dies eher unwahrscheinlich. Keine schwarzen Zehen oder Finger, keine Blasen auf der
                  Haut. Sie sah aus, als wäre sie einfach eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.
               

               Mein Onkel schüttelte den Kopf. »Nein. Dem General Inspector zufolge hat die Wirtin
                  der Pension, in der sie ein Zimmer gemietet hatte, sie beim Frühstück vermisst und
                  deshalb nach ihr gesehen. Offenbar war die Wirtin ziemlich empört darüber, dass ihre
                  Mieterin gutes Essen verkommen ließ, und ist nach oben marschiert, um sie dafür zu
                  rügen. Als sie das Zimmer betreten hat, war dieses jedoch leer. Nachdem ein paar Tage
                  verstrichen waren, hat sie Miss Van Tassels Familie angerufen, damit diese ihre Sachen
                  abholte.«
               

               »Und dann hat ihre Familie ihr erklärt, dass sie nie nach Hause zurückgekommen ist«,
                  folgerte ich.
               

               »Genau.« Mein Onkel nickte. »Woraufhin die Familie die Pinkertons engagiert hat, zu
                  denen sie Verbindungen hat.«
               

               Und so war Noah in die Sache verwickelt worden.

               »Nachdem sie eine Woche lang verschwunden war, wurde unsere Tote in ihrem Bett gefunden,
                  unter der Decke, die Kleidung sorgfältig zusammengefaltet auf einem Stuhl. Die Wirtin
                  ist überzeugt, dass sie sich zurückgeschlichen hat, um ihre Sachen zu holen, und dann
                  im Schlaf gestorben ist.«
               

               »Das ist doch absurd! Warum ist sie nicht auf die Idee gekommen, dass ein Verbrechen
                  geschehen ist?« Ich zog die Brauen zusammen. »Hat sie etwas Seltsames gehört?«
               

               Mein Onkel schüttelte den Kopf. »Keine Geräusche eines Kampfes. Genau genommen sind
                  aus diesem Zimmer überhaupt keine Geräusche gekommen. Die Wirtin hat die Tote zufällig
                  gefunden, als sie das Zimmer gerade jemand anderem zeigen wollte.«
               

               »Gab es Anzeichen, die auf irgendetwas Ungewöhnliches schließen ließen?«, fragte Thomas.
                  »Fehlten irgendwelche persönlichen Gegenstände?«
               

               Ich warf ihm einen Blick zu. Auf der ganzen Kutschfahrt hierher hatte er kaum ein
                  Wort gesagt und seine Aufmerksamkeit ganz nach innen gerichtet. Und das, was er gesagt
                  hatte, war nicht gerade erfreulich gewesen. Er meinte, es könne keinen Zweifel daran
                  geben, dass Jack the Ripper hinter mir her war. Dann hatte er komplett dichtgemacht
                  und seither niemanden an sich herangelassen.
               

               »Der Wirtin ist jedenfalls nichts aufgefallen.« Mein Onkel nahm die Brille ab und
                  rieb sie am Ärmel seines Tweedjacketts sauber. »Die einzige Auffälligkeit bestand
                  darin, dass Miss Van Tassel ihr Nachthemd nicht getragen hat. Die Wirtin sagt, dass
                  sie nie so unschicklich geschlafen hat, aber sie konnte sich auch nicht vorstellen,
                  was für ein Mädchen einfach, ohne ein Wort zu sagen, für eine Woche verschwinden und
                  sich dann wieder zurückschleichen sollte.«
               

               Thomas legte den Kopf schief. Endlich. Er kehrte zu uns zurück und betrachtete die
                  Leiche. »Ich nehme an, die Toilette wird von mehreren Parteien im Haus benutzt und
                  befindet sich im Flur oder sogar auf einem anderen Stockwerk des Hauses, was es unwahrscheinlich
                  macht, dass sie sich vor dem Schlafengehen vollständig entkleidet hat.« Er sah meinen
                  Onkel an, der bestätigend nickte. »Ungeachtet ihrer Schlafgewohnheiten hätte sie wenigstens
                  ihr Nachthemd sicher anbehalten, falls sie nachts ihr Zimmer verlassen müsste. Ganz
                  abgesehen davon, dass es sehr kalt und daher unsinnig ist, unbekleidet ins Bett zu
                  gehen. Jedenfalls zu dieser Jahreszeit.«
               

               Er schritt in dem kleinen Kellerlaboratorium auf und ab und klopfte dabei einen geradezu
                  hektischen Rhythmus auf seine Oberschenkel. Ich wusste, dass er sich selbst antrieb
                  und versuchte, die Teile dieses unmöglichen Puzzles zusammenzusetzen, in der Hoffnung,
                  verhindern zu können, dass der Ripper seinem nächsten Opfer nachstellte. Mir zum Beispiel.
               

               Ich wartete auf das kriechende Gefühl der Angst, das mich an meinen eigenen Ermittlungen
                  hindern würde. Fast war ich erleichtert darüber, dass ich endlich einen Teil dieses
                  Spiels verstand, nachdem ich bisher nicht einmal gewusst hatte, dass dies ein Spiel
                  war. Wenn Jack the Ripper mich wollte, dann konnten wir ihn vielleicht irgendwie glauben
                  lassen, er hätte gewonnen. Bisher hatte ich mit Thomas noch nicht über diese Idee
                  gesprochen. Angesichts seines wilden Blicks und seiner unverkennbaren Gewaltbereitschaft
                  war es mir unnötig vorgekommen, ausgerechnet jetzt davon anzufangen. Ich würde ihm
                  ein wenig Zeit lassen, um sich zu beruhigen, bevor ich dieses Thema erneut anschnitt.
                  Und dann würden wir uns gemeinsam einen Plan ausdenken.
               

               »Sie war eine ganze Woche lang verschwunden, trotzdem zeigt die Leiche keinerlei Verwesungserscheinungen …«,
                  murmelte Thomas vor sich hin, ohne eine Antwort darauf zu erwarten. »Eine junge Frau,
                  die im Schlaf stirbt, ohne Spuren einer Krankheit oder von Gewalteinwirkung. Er hat
                  sie getötet, aber wie? Und warum hat er sie danach in ihr Zimmer zurückgebracht? Zu
                  welchem Zweck?«
               

               Immer schneller schritt er auf und ab, wobei er mit dem Mörder verschmolz und sich
                  selbst in die Rolle des Dämons hineinversetzte. Während er sich immer tiefer in den
                  Verstand des Mörders sinken ließ, trat ein Dienstmädchen mit einem Tablett voller
                  Teetassen und Zitronen- und Himbeertörtchen ein. Mit großen Augen sah sie sich nach
                  irgendetwas um, auf dem sie das Tablett abstellen konnte. Ihr Blick blieb an der fast
                  nackten Leiche hängen, und obwohl sie ihre Miene sorgsam ausdruckslos hielt, sah ich,
                  wie sich ihre Kehle bewegte, als sie schwer schluckte. Niemandem gefiel es, den Tod
                  so offen zu sehen, jedenfalls nicht auf die Weise, wie wir ihn darstellten. Wie Fleisch,
                  bereit, aufgeschnitten zu werden.
               

               »Dort, auf den Wandtisch, bitte«, sagte ich so gelassen wie möglich. »Danke.«

               Nachdem sie wieder die Treppe hinaufgegangen war, trat ich zu dem Tablett und goss
                  drei Tassen Tee ein. Ein Hauch von Earl Grey und Rosenduft mischte sich mit dem subtilen
                  Geruch des Todes. Ich gab zwei mit Rosenöl aromatisierte Zuckerwürfel in Onkel Jonathans
                  Tasse und ließ vier davon in die von Thomas fallen, da ich wusste, dass der zusätzliche
                  Zucker ihm bei seinen Deduktionen half. Anders als die Männer war ich selbst zu nervös
                  für Zucker und trank meinen Tee lieber pur. Ich legte die Silberzange beiseite und
                  brachte den beiden jeweils eine Tasse und ein Törtchen. So hatte ich etwas zu tun,
                  während ich meinen eigenen Gedanken nachhing. Wenn ich Thomas davon zu überzeugen
                  vermochte, dass ich in Sicherheit war, dann konnten wir dem Ripper vielleicht eine
                  Falle stellen. Würde er sich eine Gelegenheit, mich zu erwischen, einfach entgehen
                  lassen können?
               

               »Danke.« Onkel Jonathan nahm die Tasse entgegen und trank sofort einen Schluck. Als
                  ich auch Thomas seine Tasse gebracht hatte, war die meines Onkels fast schon wieder
                  leer. Ich sah auf die Uhr. Die Zeit fürs Mittagessen war längst verstrichen.
               

               Thomas blieb gerade lange genug stehen, um ein paar Bissen von seinem Törtchen zu
                  nehmen und es mit dem Tee hinunterzuspülen. »Wissen wir, mit wem sie vor ihrem Tod
                  zusammen war und was sie getan hat? Es wurde erwähnt, dass sie möglicherweise ihren
                  Lohn von ihrem früheren Arbeitgeber abholen wollte.«
               

               »Die Polizei war gerade dabei, das zu klären, als man mir die Leiche übergeben hat.
                  Außerdem haben sie auch die Pinkertons informiert, also wird euer Bekannter inzwischen
                  ebenfalls Bescheid wissen.«
               

               »Irgendetwas übersehen wir.« Thomas schien immer aufgeregter zu werden. »Was noch?
                  War irgendetwas in dem Zimmer, das nicht dort sein sollte? Irgendetwas, das die Wirtin
                  angeführt hat, vielleicht auch beiläufig.«
               

               »Rosen«, entgegnete mein Onkel. »Sie hat eine Vase voller frischer Rosen auf dem Nachttisch
                  erwähnt.« Thomas schien den Atem anzuhalten, als er herumfuhr und mich ansah. Entweder
                  bemerkte mein Onkel die plötzliche Spannung im Raum nicht, oder er reichte uns beiden
                  gerade deshalb in diesem Moment unsere Schürzen. »Konzentriert euch, ihr beiden. Lasst
                  uns sehen, welche Antworten wir finden können.«
               

               Ich warf einen Blick auf mein nicht angerührtes Törtchen, bevor ich es beiseitestellte.
                  Diesen Teil unserer Arbeit würde ich vielleicht lieber ohne einen Bauch voller süßer
                  Zitronencreme erledigen. Ich spreizte mit den Händen die Haut, so wie ich es gelernt
                  hatte, dann drückte ich die Klinge fest darauf, damit sich das Fleisch wie eine Welle
                  dahinter teilte, während ich mit dem Skalpell von einer Schulter zum Sternum fuhr
                  und dabei die roten Schichten unter der Haut freilegte.
               

               Ein Gefühl von Ruhe senkte sich auf den Raum, als ich den Vorgang auf der anderen
                  Seite des Torsos wiederholte und den Y-Schnitt damit vollendete. Ohne auf weitere
                  Anweisungen zu warten, wischte ich mein Werkzeug mit Karbolsäure ab, ehe ich es wieder
                  ins Fleisch senkte. Kurz darauf hatte ich Herz und Innereien entnommen und reichte
                  sie meinem Onkel zum Wiegen, während Thomas alles dokumentierte.
               

               Als er von seinen Notizen aufsah, trafen sich kurz unsere Blicke, doch sein Gesichtsausdruck
                  war unlesbar. Ich sah auf die Flüssigkeit, die auf meinen hellen salbeigrünen Samtärmel
                  gespritzt war. Wie winzige gestickte Blütenblätter. Ebenso schnell, wie er mich gemustert
                  hatte, war Thomas wieder in seine Arbeit versunken. Seine Stirn war in tiefer Konzentration
                  gefurcht. Vielleicht hatte ich mir auch nur eingebildet, dass seine Aufmerksamkeit
                  auf mich gerichtet gewesen war.
               

               Sobald wir jedes Detail untersucht hatten, zog ich das Tablett mit dem Magen zu mir
                  und wappnete mich dafür, ihn aufzuschneiden und zu prüfen. Ich würde nach Anzeichen
                  für Gift suchen. Ein Tropfen Schweiß traf auf die Metalloberfläche, dicht gefolgt
                  von einem weiteren. Ich hob den Kopf. Mein Onkel zog ein Taschentuch hervor und wischte
                  sich über die Stirn. Im Keller dieses Hauses war es ziemlich kühl, besonders jetzt,
                  mitten im Winter.
               

               Rote Flecken glühten auf seinen Wangen, aber nicht vor Scham. Plötzlich schien er
                  vor Fieber zu brennen.
               

               »Fühlst du dich nicht gut?«, fragte ich und versuchte, die Sorge aus meiner Stimme
                  herauszuhalten. Das Letzte, was ich wollte, war, meinen Onkel zu verärgern. »Thomas
                  und ich können das hier übernehmen, wenn du dich gern etwas ausruhen …«
               

               »Es ist nichts. Ich habe nur mal wieder meinen Mantel vergessen und mir offenbar eine
                  Erkältung zugezogen.« Mein Onkel winkte ab. »Konzentrier dich auf deine Arbeit, Audrey
                  Rose. Mageninhalt. Öffne ihn jetzt, leider haben wir für die Untersuchung dieser Leiche
                  nicht den ganzen Nachmittag Zeit. General Inspector Hubbard wird in etwa einer Stunde
                  hier sein, und er wird Antworten wollen. Ich schlage vor, dass wir versuchen, ihn
                  nicht schon wieder zu verärgern.«
               

               »Ist gut, Onkel.« Ich griff nach einem weiteren Skalpell und bereitete es für die
                  Eröffnung des Magens vor. Dabei versuchte ich, nicht darauf zu achten, wie fest mein
                  Onkel die Kante des Untersuchungstischs gepackt hielt, bis seine Knöchel ebenso weiß
                  hervortraten wie die Knochen, die ich gerade freigelegt hatte. Mit schnellen, umsichtigen
                  Bewegungen öffnete ich die äußeren Schichten des Organs.
               

               »Es scheint … Onkel!«, rief ich, als er gegen den Tisch sackte und die medizinischen Werkzeuge klirrend
                  um ihn herum zu Boden fielen. »Onkel!«
               

               Rasch umrundete ich den Tisch, und sobald ich bei ihm angekommen war, schob ich ihm
                  die Hände unter die Arme und versuchte, ihn wieder hochzuhieven. Doch es hatte keinen
                  Zweck, er hatte das Bewusstsein verloren. Sein Kopf rollte nach vorn, seine Brille
                  saß schief.
               

               Ich warf einen Blick in Thomas’ Richtung. »Wie wär’s mit ein bisschen Unterstützung,
                  Cresswell?« Ich legte meinem Onkel den Kopf in den Nacken und suchte nach dem Puls.
                  Er war schwach, aber fühlbar. Er musste gesundheitlich schlimmer angeschlagen sein,
                  als er es sich hatte anmerken lassen. Seine Lider flatterten, doch er schlug die Augen
                  nicht auf. »Thomas?«
               

               Ich sah auf. Thomas lehnte an der Wand und hatte sich die geballten Fäuste auf den
                  Bauch gedrückt. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Die Welt wurde zu einem schmalen
                  Korridor, in dem es keine Geräusche mehr gab. Zielloses Entsetzen breitete sich in
                  meinem Körper aus und zog mich ebenso schwer hinab wie Onkel Jonathans Körper.
               

               Gift.

               »Thomas!«, rief ich und musste hilflos zusehen, wie er vorwärtsstolperte und versuchte,
                  zu mir zu kommen. Sanft legte ich meinen Onkel auf dem Boden ab und drehte ihn auf
                  die Seite, falls er begann, sich zu übergeben. Ich wollte nicht, dass er Erbrochenes
                  einatmete. Dann sprang ich auf, und mein Herz schlug nun zehnmal zu schnell, während
                  ich wieder um den Tisch herumhumpelte und Thomas gerade noch rechtzeitig auffing,
                  bevor er zu Boden stürzte. Ich zog ihn so fest an mich, als könnte ich ihn dadurch
                  vor diesem unsichtbaren Dämon beschützen. »Es ist alles gut«, versicherte ich ihm
                  verzweifelt und strich ihm das feuchte Haar zurück. »Du wirst wieder gesund.«
               

               Ein Hustenanfall packte ihn, und er stieß ein pfeifendes Lachen aus. »Ist das ein
                  Befehl?«
               

               »Ja.« Ich hielt sein Gesicht zwischen den Händen und sah ihm fest in die Augen. Seine
                  Pupillen weiteten sich immer mehr. Da ich ihm keine Angst machen wollte, vertrieb
                  ich das Zittern aus meiner Stimme. »Ich befehle es dir, und wenn es einen Gott gibt,
                  dann befehle ich es auch ihm und seinen Engeln. Du wirst nicht sterben, Thomas Cresswell.
                  Hast du mich verstanden? Wenn du stirbst, dann bringe ich dich um!«
               

               Ein weiterer Hustenanfall ließ ihn erbeben. Er konnte nicht mehr sprechen.

               »Hilfe!«, schrie ich, so laut ich konnte. »Kommt schnell!«

               Ich hielt Thomas fest, zwang meinen Verstand, die Führung zu übernehmen, die mein
                  Herz so dringend brauchte. Die beiden waren eindeutig vergiftet worden. Ich konzentrierte
                  mich darauf, was für ein Gift es sein konnte. Mein Onkel begann, auf dem Boden liegend
                  zu zucken, und sein Atem ging keuchend. Sein Gesicht war ebenso fleckig wie das von
                  Thomas. Fast verlor ich meinen Kampf gegen die Tränen, während ich ihn musterte.
               

               Thomas umklammerte wieder seinen Bauch, was nahelegte, dass sie das Gift gegessen
                  hatten. Denk nach! Es war sowohl ein Flehen als auch ein Befehl an mich selbst. Wenn ich das Gift identifizieren
                  konnte, dann gab es vielleicht ein Gegenmittel.
               

               »Miss?« Das Dienstmädchen von vorhin blieb wie erstarrt stehen und sah hektisch zwischen
                  Thomas und meinem Onkel hin und her und dann zu mir, wie ich auf dem Boden saß und
                  meinen sterbenden Geliebten in den Armen hielt. Ein Ausdruck unverhüllter Angst trat
                  in ihr Gesicht. Ich fragte mich, ob sie wohl mich für das Ungeheuer hielt, das dies
                  hier getan hatte. »Sind sie …?«
               

               »Ruf sofort einen Arzt!«, befahl ich und dankte den Wundern der Technik dafür, dass
                  wir in diesem alten Haus ein Telefon hatten. »Sag ihm, dass wir hier zwei Vergiftete
                  haben. Vielleicht Arsen, den Symptomen nach, aber es breitet sich offenbar sehr schnell
                  in ihrem Körper aus. Es könnte auch Belladonna oder etwas Ähnliches sein oder eine
                  bizarre Mischung aus allem. Sag ihm, dass er sofort kommen muss. Hast du verstanden?«
               

               Sie nickte zu oft und zitterte nun selbst am ganzen Körper. Ich ließ meine Stimme
                  harscher klingen, als unbedingt nötig war, um sie aus ihrer Benommenheit zu reißen.
               

               »Beeil dich! Sie haben nicht mehr viel Zeit.«
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               Ein Herz war schon ein seltsames Ding. So widersprüchlich. Wie es einem auf gute und
                  schlimme Art wehtun konnte. Wie es vor Freude hüpfen und sich vor Schmerz zusammenkrampfen
                  konnte. Es konnte wild und wie verrückt pochen, sowohl vor Glück als auch vor Trauer.
                  Im Augenblick jedoch war mein Herz ganz ruhig. Zu ruhig, während ich zusah, wie das
                  Blut in die bereitstehende Schüssel floss. Das rhythmische Plätschern gab den Takt
                  für meinen Atem vor. Vielleicht stand ich unter Schock. Eine andere rationale Erklärung
                  hatte ich für meine Gelassenheit nicht.
               

               Der Arzt musste meinen bohrenden Blick auf sich gefühlt haben. Er sah mich an. Seine
                  Finger waren voller Blut – Thomas’ Blut. Dann widmete er sich wieder seinem Patienten.
                  Sein Name war Dr. Carson, und er schien unendlich alt zu sein, was mir sein runzliges
                  Gesicht verriet.
               

               Jede seiner Bewegungen war langsam und sicher, was eine wunderbare Eigenschaft für
                  einen Arzt war, aber schrecklich mit anzusehen, während zwei Menschen, die ich liebte,
                  sofort Hilfe brauchten. Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, damit er schneller
                  handelte, doch ich zwang mich dazu, ganz still zu stehen. Vollkommen reglos. Weil
                  ich mich davor fürchtete, was ich tun würde, wenn ich mich zu bewegen begann.
               

               Zuerst hatte er sich um meinen Onkel gekümmert. Ich wollte nicht darüber nachdenken,
                  wie zerrissen ich mich bei dieser Entscheidung seinerseits gefühlt hatte. Mit angespannter
                  Miene betupfte er die Wunden, die er Thomas am Unterarm zugefügt hatte. Ich packte
                  meinen Gehstock fester, als könnte ich auch meine Sorge einfach in der Faust zerquetschen.
               

               Sorge war nicht das Einzige, was ich empfand. Je mehr ich darüber nachdachte, dass
                  jemand versucht hatte, Onkel Jonathan und Thomas umzubringen – und mich wahrscheinlich
                  auch –, desto heller loderte das Feuer in mir. Zorn war gut. Er bedeutete, dass es
                  immer noch etwas gab, für das ich kämpfen konnte. Ich pflegte meinen Zorn, hätschelte
                  ihn, lockte ihn an die Oberfläche, damit er die Flammen hochzüngeln ließ, die ich
                  brauchte, um den Mörder zu Asche zu verbrennen. Niemand wusste, ob Thomas und mein
                  Onkel überleben würden.
               

               Wenn Thomas starb …

               Der Arzt räusperte sich, es klang verstimmt. Also war dies nicht sein erster Versuch,
                  meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
               

               Ich schüttelte die wirbelnden Gedanken ab. »Verzeihung?«

               »Ein Aderlass ist die beste Möglichkeit, Gift aus dem Körper zu entfernen«, erklärte
                  er unwirsch. Wie die blassgesichtigen Bediensteten hielt wahrscheinlich auch er mich
                  für die Mörderin. Immerhin war ich die Einzige, die unbeschadet davongekommen war.
                  »Er ist allerdings schwach. Mehr Blut kann ich ihm nicht gefahrlos nehmen.«
               

               Er warf einen blutigen Lappen in die zweite Schale voller Blut, und ich sah zu, wie
                  er eine scharf riechende Flüssigkeit dazugoss und alles in Brand setzte. Vielleicht
                  hielt er mich ja für einen Vampir oder einen blutrünstigen Dämon. Doch selbst wenn
                  ich es wäre, würde ich sicher kein vergiftetes Blut trinken.
               

               »Wird er wieder gesund?«, fragte ich und schob meine trügerischen Gedanken beiseite.
                  »Können wir sonst noch etwas tun?«
               

               Umsichtig musterte der Arzt mein Gesicht. Ich tat mein Bestes, um jede Schreckensvorstellung
                  zu verstecken und meinen Zorn zu lindern, damit er nicht mit Schuld verwechselt wurde.
                  Seine Augen wurden schmal. »Wenn Sie an Gott glauben, dann schlage ich vor, dass Sie
                  beten, Miss Wadsworth. Ansonsten gibt es auf dieser Welt mit Sicherheit nichts mehr,
                  was Sie noch tun können.«
               

               Damit ließ er das Schloss seiner Tasche zuschnappen und verließ ohne ein weiteres
                  Wort das Zimmer. Ich sah ihm nicht mal hinterher. Ich blieb am Ende des Betts sitzen
                  und betrachtete Thomas. Seine Haut war fahl – so blass und kränklich gelb, wie ich
                  sie noch nie gesehen hatte. Selbst als wir in dieser Wasserfalle unter Castelul Bran
                  fast ertrunken wären, als wir durchnässt und halb erfroren gewesen waren, hatte er
                  mich immer mit diesem verwegenen schiefen Lächeln angesehen, mit roten Wangen und
                  voller Leben.
               

               Thomas Cresswell durfte nicht sterben. Wenn er das tat … Eine Dunkelheit, so vollkommen,
                  dass ich mir nichts Schrecklicheres vorstellen konnte, stieg in mir auf. Ich wusste
                  nicht, wozu ich werden würde, wenn ich ihn verlor. Doch der Teufel selbst würde erzittern,
                  wenn er mich erblickte.
               

               Ich sah zu, wie sich seine Brust ungleichmäßig hob und senkte, wie seine Lider flatterten
                  wie zuvor die meines Onkels. Für diese Bewegung war ich dankbar, denn sie war das
                  einzige Zeichen, dass er noch nicht tot war. Ich wartete darauf, dass ich an Ort und
                  Stelle zusammenbrechen würde, schließlich hatte ich schon so viele verloren, die ich
                  geliebt hatte. Ich fürchtete, dass ich dem Gewicht der Trauer nicht länger standhalten
                  konnte. Doch alles, was ich empfand, war Wut. Glühende, rote Wut. Hitze schoss durch
                  meine Glieder wie eine reißende Strömung, und wie von selbst ballten sich meine Hände
                  zu Fäusten. Wenn ich wüsste, wer dies getan hatte, dann würde ich ihn bis ans Ende
                  der Welt verfolgen, und zum Teufel mit den Konsequenzen!
               

               Thomas rollte sich stöhnend auf die Seite. Hilflos stand ich da und fühlte mich, als
                  wäre ich wieder zwölf Jahre alt und müsste zusehen, wie das Leben meiner Mutter verging,
                  bis nur noch der Geist der Erinnerung an sie übrig war. Damals hatte ich gebetet.
                  Ich hatte Gott angefleht, ihr Leben zu verschonen, mir diesen einen Wunsch zu erfüllen,
                  und ich würde ihm für immer treu ergeben sein. Im Austausch für ihr Leben hatte ich
                  ihm alles, einfach alles versprochen, was er nur wollte. Sogar mein eigenes hätte
                  ich ihm gegeben. Doch Gott hatte mir meine Mutter trotzdem genommen, ohne einen weiteren
                  Gedanken an mich zu verschwenden. Ich hatte wenig Vertrauen darauf, dass er mein Flehen
                  dieses Mal erhören würde.
               

               Thomas begann so heftig zu zittern, dass es schien, als würde er krampfen. Ich eilte
                  an seine Seite und zog ihm die Decke bis unters Kinn, die er sich jedoch sofort wieder
                  herunterstrampelte. Er murmelte etwas vor sich hin, allerdings zu leise und verschwommen,
                  als dass ich seine Worte hätte verstehen können.
               

               »Schhh!« Ich setzte mich neben ihn und tat, was ich konnte, um ihn zu beruhigen. »Ich
                  bin hier, Thomas. Ich bin bei dir.«
               

               Diese Tatsache schien ihn nur noch mehr aufzuregen, denn er warf sich hin und her,
                  wobei seine Arme und Beine zuckten. Arsen griff das Nervensystem an, und ich fürchtete,
                  dass das Gift sein Ziel erreicht hatte. Er flüsterte etwas, immer wieder, und mit
                  jedem Ausatmen zuckte sein Körper noch mehr.
               

               »Thomas … bitte, hab keine Angst. Was auch immer du mir sagen willst, es kann warten.«

               Er hustete und begann wieder, am ganzen Körper zu zittern. »R-Rose … R-R-Rose.«

               Ich drückte mir seine Hand aufs Herz und hoffte bloß, dass er nicht fühlte, wie es
                  brach. Seine Haut war feucht und so kalt wie Eissplitter. »Ich bin hier.«
               

               »H-hotel.«

               »Wir sind in unserem Haus in der Grand Street«, erklärte ich sanft. »Das Haus, das
                  Onkel Jonathan, du und ich uns von Grandmama geliehen haben. Der riesige Bau, der
                  dich an ein Märchen erinnert hat. Weißt du noch? In dem Hexen Zaubertränke aus bösen
                  Kindern brauen?«
               

               Thomas hustete, dann bewegte er nur noch tonlos die Lippen. Und da betete ich doch.
                  Ein paar kurze Worte an einen Gott, von dem ich nicht wusste, ob es ihn gab. »Bitte,
                  Gott. Ich bitte dich. Nimm ihn mir nicht weg. Heile ihn! Und wenn du es nicht kannst,
                  dann gib mir die Fähigkeit, mich selbst um ihn zu kümmern. Bitte, bitte, lass nicht
                  zu, dass unsere Geschichte so endet.«
               

               Ein Klopfen an der Tür ließ das Gebet wieder ersterben. »Herein!«

               Das Dienstmädchen hielt ein abgedecktes Tablett hoch. »Das ist klare Brühe, Miss.
                  Der Arzt meinte, es könnte einen Versuch wert sein, ihnen etwas davon einzuflößen.«
               

               Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. Dies war dieselbe junge Frau, die
                  uns vorhin Tee und Törtchen serviert hatte. Ich weigerte mich, irgendjemandem zu trauen,
                  bis ich herausgefunden hatte, wer meine Liebsten vergiftet hatte. »Hast du die Brühe
                  gekocht?«
               

               »Nein, Miss.« Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. »Das war die Köchin. Sie hat
                  auch für Sie ein leichtes Essen zubereitet … sie dachte, nach etwas Schwerem ist Ihnen
                  wahrscheinlich nicht zumute.«
               

               »Hast du die Brühe probiert?«, fragte ich.

               »Natürlich nicht, Miss. Die Köchin erlaubt das nicht.«

               Ich holte tief Luft. Ein dunkler, hasserfüllter Teil in mir wollte sehen, wie die
                  Köchin selbst einen Löffel von der Suppe nahm, um sicherzustellen, dass sie nicht
                  diejenige gewesen war, die unseren Tee mit Arsen versetzt hatte. Ich zwang mich dazu,
                  diese Gedanken zu vertreiben, und setzte stattdessen ein Lächeln auf. Mit einer Geste
                  gab ich ihr zu verstehen, dass sie mir das Tablett reichen sollte. »Ich möchte zuerst
                  von beiden Tellern kosten.«
               

               Ein wenig verwirrt nickte sie und eilte dann hinaus, um das zweite Tablett für meinen
                  Onkel zu holen. Thomas neben mir stöhnte. Ich balancierte das Tablett auf dem Schoß,
                  hob die Haube ab und tauchte den Löffel in die klare, herzhaft duftende Brühe. Grüne
                  Petersilienflocken trieben unschuldig darin herum.
               

               Ich hob den Löffel an die Nase, um daran zu schnuppern, auch wenn es keinen Sinn hatte.
                  Man konnte Arsen weder schmecken noch riechen. Ohne Zögern schob ich mir den Löffel
                  in den Mund, wobei ich darauf achtete, dass ich auch wirklich genug davon gegessen
                  hatte, bevor ich das Tablett beiseiteschob. Ich sah auf die Uhr. Nun war es Zeit zu
                  warten.
               

               *

               Als ich mich eine Stunde später immer noch genauso fühlte wie vor der Brühe, hob ich
                  Thomas’ Kopf sanft an, neigte sein Gesicht nach oben und schaffte es, ihm ein paar
                  Löffel einzuflößen. Dann küsste ich ihn auf die Stirn und ging, um nach meinem Onkel
                  zu sehen. Sein Teint wirkte ein wenig gesünder als bei Thomas. Röte kroch nach und
                  nach in seine Wangen zurück, was ein Anzeichen dafür war, dass er fieberte. Hoffentlich
                  würde es das Gift fortbrennen.
               

               Ich blieb eine Weile bei meinem Onkel sitzen und sah stumm zu, wie er allmählich ruhiger
                  wurde, sich nicht mehr hin- und herwarf und schließlich in einen tiefen, erholsamen
                  Schlaf fiel. Sobald ich sicher war, dass ich nichts weiter tun konnte, schlich ich
                  mich hinaus und zurück zu Thomas. Leise öffnete ich die Tür und hoffte entgegen aller
                  Wahrscheinlichkeit, dass er vielleicht wieder bei Bewusstsein war. Was natürlich dumm
                  war. Wenn überhaupt, dann wirkte er nur noch blasser, als würde das Gift in gierigen
                  Zügen jeden Rest Leben aus seinem Körper saugen.
               

               »Abigail?«, rief ich den Flur hinunter und vergaß dabei, dass ich auch die Glocke
                  in Thomas’ Zimmer hätte läuten können.
               

               Schritte kamen die Treppe hinaufgeeilt, dann tauchte oben das Dienstmädchen auf. »Ja,
                  Miss?«
               

               »Ich brauche mehr Decken für Thomas und meinen Onkel«, erklärte ich. »Und die Feuer
                  könnten geschürt werden, damit es in ihren Zimmern etwas wärmer wird.«
               

               Mit einem raschen Nicken eilte sie wieder davon, um sich diesen neuen Aufgaben zu
                  widmen. Nachdem dies erledigt war, kehrte ich langsam in Thomas’ Zimmer zurück, während
                  meine Gedanken wild durch meinen Kopf wirbelten. Ich musste eine Liste aller Verdächtigen
                  erstellen, die Grund hatten, uns etwas antun zu wollen. Vorsichtig setzte ich mich,
                  wobei ich sowohl auf mein verletztes Bein als auch auf Thomas achtgab, und lehnte
                  mich gegen das Kopfteil des Betts. In Chicago war General Inspector Hubbard nicht
                  gerade unser größter Unterstützer. Er hatte sehr deutlich gemacht, dass er unsere
                  Einmischung nicht willkommen hieß und es ihm lieber wäre, wir würden einfach stillschweigend
                  den Zauber der Weißen Stadt genießen wie die zahllosen anderen Besucher.
               

               Obwohl ich nicht glaubte, dass er uns gleich vergiften würde, konnte ich ihn nicht
                  von der Liste streichen.
               

               Mr Cigrande, der Mann, der seine Tochter verloren hatte und daran glaubte, Dämonen
                  würden durch die Welt streifen. Er mochte zwar wahnsinnig sein, doch ich konnte mir
                  nicht vorstellen, dass er sich ins Haus schleichen und unser Essen vergiften würde.
                  Es sei denn, sein Wahnsinn wäre nur vorgetäuscht … Trotzdem sah ich einfach nicht,
                  wie er einen so diabolischen Plan in die Tat umsetzte. Jedenfalls nicht, ohne dabei
                  auf sich aufmerksam zu machen.
               

               Noah. Mephisto. Sie halfen uns. Was jedoch Tarnung sein könnte, besonders im Fall
                  des Zeremonienmeisters. Außerdem durfte ich die derzeitigen Mitglieder unseres Haushalts
                  nicht vergessen. Ich wusste nichts über sie und ihr Leben, über ihre Freunde und Bekannten.
                  Es war durchaus möglich, dass sie uns aus Gründen etwas zuleide tun wollten, von denen
                  ich nichts wusste. Oder vielleicht kannten sie den Mann, den wir jagten.
               

               Ich seufzte. Fast alles führte zu unserem Fall zurück. Die Leute an der Peripherie
                  waren immer verdächtig, je nach Art ihrer Verwicklung, aber ich wollte die Person
                  im Zentrum. Wenn ich nur herausfinden könnte, wer Jack the Ripper war, dann könnte
                  ich ihn endgültig aufhalten und der ganzen Welt seine grauenvollen Taten enthüllen.
               

               »R-rose.« Plötzlich begann Thomas in einem neuerlichen Anfall um sich zu schlagen.
                  »W-würfel.«
               

               Mir tat die Brust weh. »Thomas … ich verstehe nicht – Rosenwürfel …?«

               Langsam rasteten die Zahnräder in meinem Verstand ein, und die Puzzlestücke fügten
                  sich zusammen. Würfel. Zuckerwürfel. Die mit Rosenwasser getränkt waren. Vorhin hatte
                  Thomas außerdem »Hotel« gemurmelt. Es gab bloß einen Ort, an dem wir im Laufe unserer
                  Ermittlungen schon auf aromatisierte Zuckerwürfel gestoßen waren.
               

               Ich war nicht sicher, ob man es als ein echtes Hotel bezeichnen konnte, doch Minnies
                  Mann vermietete Zimmer über der Apotheke. Über jener Apotheke, in der Rosenzuckerwürfel
                  verkauft wurden. Die Apotheke auf der anderen Straßenseite war nur eine Täuschung
                  von Minnies Mann gewesen. Mein jüngstes Zusammentreffen mit ihm kam mir wieder in
                  den Sinn. Er war dazugekommen, als Minnie und ich Tee und Kaffee getrunken hatten,
                  also hatte er genau gewusst, dass ich weit weg war, als er in mein Zimmer eingebrochen
                  war und Nathaniels Tagebücher verbrannt hatte. Außerdem hatte er eine Verbindung zu
                  Trudy, da er sie durch seine Frau kannte. Das Beben, das meine Wirbelsäule entlanglief,
                  bestätigte mir, dass die Apotheke der Ort sein musste, an dem der Teufel hauste.
               

               Und schon bald, wenn ich ihn mit meinen Klingen vertraut machte, würde es auch der Ort sein, an dem er starb.
               

               Thomas würgte, und schnell griff ich nach einer Schüssel. Nachdem er sich wieder beruhigt
                  hatte, strich ich ihm liebevoll das Haar aus der Stirn und plante stumm einen Mord.
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               In gewisser Weise war es tröstlich, endlich den Grund dafür zu kennen, warum da diese
                  Dunkelheit in meiner Seele war.
               

               Es war so einfach. Um den Teufel aufhalten zu können, musste ich noch böser sein als
                  er. Ich schloss die Augen und stellte mir bis ins kleinste Detail vor, was ich zur
                  Vorbereitung tun musste. Wenn es eine Lektion gab, die ich von Thomas Cresswell gelernt
                  hatte, dann, mich dieser Finsternis vollkommen anzuvertrauen. Mich von meinem Verstand
                  und meiner Moral zu lösen und zu dem zu werden, was ich am meisten fürchtete.
               

               Ich musste jeden der Schachzüge des Mörders vorhersagen, sein Verlangen und seine
                  Sehnsüchte verstehen. Jede seiner kranken Fantasien musste zu meiner eigenen werden,
                  bis mein Verlangen danach, sein Blut zu vergießen, ebenso groß war wie seine Gier
                  nach meinem Blut. Ich stellte mir vor, wie meine Klinge im Mondlicht aufblitzte, während
                  ich damit die Konturen seines Körpers nachfuhr. Ein einsamer Lichtstrahl, der meine
                  dunkle Tat erleuchtete.
               

               Begierde rauschte durch meine Adern, anders als die Sehnsucht, als Thomas und ich
                  ineinander verschlungen im Bett gelegen hatten, jedoch nicht weniger verführerisch
                  oder befriedigend. Ich würde ihn auf einen Tisch legen, betäubt, aber noch lebendig,
                  damit er wusste, wie sich wahres Entsetzen anfühlte. Ich würde zulassen, dass er mich
                  ansah, während ihm Tränen aus den Augen rannen.
               

               Blutdurst. Wenn dies seine Droge der Wahl war, dann würde sie auch zu meiner werden.
                  Zehnfach.
               

               Der Ripper mochte sich seit Monaten in seiner dunklen Kunst üben, doch ich hatte dasselbe
                  getan. Ich hatte nicht einfach tatenlos dagesessen und abgewartet, bis er seine Klauen
                  in sein nächstes Opfer schlug. Genau wie er hatte ich meine dunklen Künste verfeinert.
                  Er war zu einem Mordwerkzeug geworden, ich dagegen wusste nun, wie man Bestien jagte.
                  Ich war nicht mehr das naive, einsame Mädchen, das sich vor vielen Monaten durch die
                  Straßen Londons geschlichen hatte. Nun wusste ich, dass Bestien niemals zufrieden
                  waren. Thomas hatte die ganze Zeit über recht gehabt: Einmal warmes Blut gekostet
                  zu haben, konnte niemals genug sein.
               

               Jeder Fall vor diesem hier war eine Übung gewesen – eine Vorbereitung darauf, wie
                  ich mich dem schlimmsten aller Verbrecher stellen und ihn besiegen konnte. Während
                  der ersten Ripper-Ermittlungen hatte ich meine Unschuld verloren. Ich weigerte mich
                  nicht mehr, die Wahrheit in den Menschen zu sehen. Mein Studium in Draculas Schloss
                  hatte mich gelehrt, mir selbst zu vertrauen, ganz gleich wie schwer mögliche Ablenkungsmanöver
                  zu durchschauen waren. An Bord des verfluchten Schiffs auf dem Meer hatte ich eine
                  Rolle gespielt, mit der ich jeden überzeugt hatte. Sogar Thomas hatte geglaubt, ich
                  hätte meine Zuneigung einem anderen geschenkt. Ich hatte die emotionale Manipulation
                  gemeistert. Die Taschenspielerei war mir in Fleisch und Blut übergegangen.
               

               Einst hatte ich geschworen, besser zu sein. Niemals zu töten. Meine Arbeit nur einzusetzen,
                  um Leben zu retten. Nun hatte ich genug von der Welt gesehen, um zu wissen, dass man
                  manchmal selbst zu einer im Himmelsfeuer geschmiedeten Klinge werden musste, um die
                  Dunkelheit bekämpfen zu können.
               

               Der Teufel war ein Ungeheuer, aber ich würde zu seinem Albtraum werden.

               »Wenn du Krieg willst«, flüsterte ich dem Dämon zu, den ich nicht sehen konnte, »dann
                  bringe ich die Schlacht zu dir.«
               

               Irgendwo regte sich leise Sorge, ich könnte die Nerven verlieren. Ein Funken Angst,
                  ein winziges Zögern der Gnade konnten mich mehr kosten als mein eigenes Leben. Damit
                  würde ich auch jene verdammen, die ich am meisten liebte. Ich hatte schon meinen Bruder
                  an diese kranke Bestie verloren. Wenn er es wagte, Thomas oder Onkel Jonathan noch
                  einmal anzurühren, würde ich zur Königin der Hölle werden.
               

               Jetzt war es an der Zeit, mich meinen eigenen Dämonen zu stellen.

               In meinem Herzen suchte ich nach Schwäche, fand jedoch keine. Ich würde dem hier ein
                  Ende machen. Ich würde diejenige sein, die dem Ripper eine Klinge ins Fleisch jagte
                  und sie drehte, bis meine Hände mit seiner Sünde bedeckt waren.
               

               Thomas warf sich hin und her, verstört und fiebernd, selbst im Schlaf. So gern ich
                  ihn auch an meiner Seite haben wollte, wenn ich mich dem Teufel selbst stellte, ich
                  liebte Thomas zu sehr, um ihn in dieses so tückische Vorhaben mit hineinzuziehen.
                  Ich jagte den Teufel, und wenn ich ihn fand, würde ich ihm sein schwarzes Herz herausschneiden.
               

               »W-Wads…, W-Wadsworth …«

               Ich drückte ihm die Lippen auf die Stirn. Seine Haut war feucht. Endlich sank sein
                  Fieber also wieder. Ich strich ihm ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und wünschte,
                  ich müsste ihn nicht in diesem Zustand zurücklassen. Flatternd öffneten sich seine
                  Lider. Er brauchte einen Moment, doch dann streckte er langsam die Hand nach mir aus,
                  wobei sein Arm leicht zitterte. Er war immer noch so furchtbar blass. Ich schluckte
                  meine aufwallenden Tränen hinunter. Wenn er die Furcht in meinem Gesicht sah, würde
                  es ihn nur beunruhigen.
               

               »Wadsworth? Bist du wirklich hier?« Er ließ die Hand sinken, und sein Kopf rollte
                  zur Seite. »Ich habe geträumt …«
               

               »Schhh!« Ich strich ihm durchs Haar. »Ich bin genau hier, Thomas.«

               Seine Brust hob und senkte sich, sein Atem ging rau und unregelmäßig. Wie beiläufig
                  tastete ich an seinem Handgelenk nach dem Puls. Für meinen Geschmack war er immer
                  noch zu schwach. Ein wenig kräftiger schien er zwar zu sein, aber nicht viel. Thomas
                  war den Fängen des Todes nach wie vor nicht entkommen.
               

               »Ich habe geträumt, du wärst in einem Schloss gefangen«, flüsterte er, und sein Atem
                  ging schneller. »Unter der Erde. Leichen und Fledermäuse. Monster. Ich habe … ich
                  habe den Teufel gesehen, Audrey Rose.«
               

               Ich drückte ihm die Lippen auf die Schläfe. Seine Haut schien in Flammen zu stehen.
                  Sie entfachten das Feuer, das ich brauchte, um den letzten Rest meiner Furcht zu verbrennen.
                  Ich würde den Mann töten, der meiner Familie dies angetan hatte, und dabei keine Gnade
                  zeigen. »Es ist nur eine Erinnerung, Thomas. Eine schreckliche Erinnerung. Wir sind
                  nicht mehr in Castelul Bran. Wir sind in Chicago. Erinnerst du dich noch an die Zugfahrt
                  hierher? Oder an die Etruria?«

               »Verlass mich nicht.« Er tastete nach meiner Hand, konnte die Augen jedoch nicht mehr
                  offen halten. »Bitte. Versprich mir, dass du mich nicht verlässt.«
               

               »Niemals.« Ich starrte auf das Tuch und die Flasche mit Chloroform, die ich entkorkt
                  und vor einer Stunde auf den Nachttisch gestellt hatte. Er war zu schwach, als dass
                  ich es jetzt hätte einsetzen können. Ich wollte, dass er schlief, aber nicht, dass
                  er durch meine eigene verfluchte Hand starb. Er wälzte sich herum, sein Nachthemd
                  war schon völlig durchnässt. Ich legte noch eine weitere Decke aufs Bett und steckte
                  sie fest, so gut ich konnte.
               

               »Wadsworth. Wadsworth. Du musst es mir versprechen. Verlass mich nicht.«

               »Nur im Tod.« Ich streichelte ihn, bis sich sein Atem beruhigte. »Und selbst dann
                  werde ich nicht von deiner Seite weichen. Hoffentlich macht es dir nichts aus, von
                  einem Geist heimgesucht zu werden.«
               

               Seine Lippen zuckten, doch auf seinem trotzigen Mund zeigte sich kein richtiges Lächeln.
                  Ich wartete noch ein bisschen, da ich nicht aufhören wollte, ihm durchs Haar zu streichen.
               

               »Aber da gibt es etwas, das ich tun muss«, flüsterte ich, als das langsame, gleichmäßige
                  und rhythmische Atmen tiefen Schlafs durch den Raum strich. »Und ich muss dich hier
                  zurücklassen. Diese eine Reise muss ich allein unternehmen. Wenn ich zurückkehre,
                  dann werden wir uns nie wieder trennen, das verspreche ich dir. Wenn Gott es so will.«
               

               Ich wartete noch ein paar Momente, sah ihn an und lauschte seinem Atem. Er schlief
                  nun fest, und ich glaubte nicht, dass er vor morgen Mittag wieder aufwachen würde.
                  Ich prägte mir die Form seines Gesichts ein, die Knochenstruktur, die mich auf den
                  ersten Blick fasziniert hatte.
               

               In Onkel Jonathans Vorlesung hatte ich gedacht, dass er mich an ein Gemälde oder eine
                  Skulptur von da Vinci erinnerte. Nur Winkel und Linien, stark und scharf genug, um
                  jedem, der sich zu nah heranwagte, das Herz zu zerschneiden. Ein Lächeln zupfte an
                  meinen Mundwinkeln. Ich hatte so hart dagegen angekämpft, mich in ihn zu verlieben,
                  und dabei hatte ich nicht einmal begriffen, dass ich bereits die Grundlagen für meine
                  Zukunft legte.
               

               »Ich liebe dich, Thomas Cresswell.« Sanft küsste ich ihn, dann richtete ich mich auf.
                  Einen einzigen gestohlenen Moment allein mit ihm gestattete ich mir noch, ehe ich
                  mich dazu zwang, aufzustehen und seine Seite zu verlassen. Ich musste meine Aufgabe
                  erfüllen und wieder zu Hause sein, bevor er erwachte.
               

               Denn ich würde zu ihm zurückkommen.
               

               Auf Zehenspitzen verließ ich sein Zimmer und achtete sorgsam darauf, auf kein knarrendes
                  Dielenbrett zu treten. Als ich am Zimmer meines Onkels vorbeikam, hielt ich vor seiner
                  Tür kurz inne und lauschte auf die gleichmäßigen rhythmischen Atemzüge, die tiefen
                  Schlaf verrieten. Hoffentlich würden sie beide wieder gesund werden. Wenn ich noch
                  jemanden verlor, der mir am Herzen lag …
               

               Rachedurst senkte sich um mich herab wie ein Dämon auf meine Schulter. Ich schlich
                  in mein Zimmer und verschloss die Tür hinter mir, auch wenn ich nicht recht wusste,
                  wen ich da eigentlich aussperrte. Dann streifte ich meine wachsende Besorgnis ab und
                  zerrte auf der Suche nach einer kleinen Ledertasche achtlos Kleider aus meinem Koffer.
                  Sie musste doch irgendwo sein! Ich reiste nie ohne sie.
               

               Nachdem ich fast alle meine Kleider und die gesamte Unterwäsche aus dem Koffer geholt
                  hatte, hielt ich endlich in Händen, was ich gesucht hatte. Rasch öffnete ich die Verschlüsse
                  und legte meinen Skalpellgürtel auf mein Bett. Es musste einige Zeit vergangen sein,
                  seit ich ihn zuletzt um mein Bein geschnallt hatte. Ich legte ihn beiseite und zog
                  die Hose an, in der ich mich viel leichter bewegen konnte, dann griff ich erneut nach
                  dem Gürtel.
               

               Meine Finger zitterten, als ich die Schnallen festzog. Sosehr ich meine Angst auch
                  auslöschen wollte, es schien, als wollte sie mich einfach noch nicht aufgeben. Ich
                  atmete ein paarmal tief durch. Jetzt durfte ich nicht die Nerven verlieren. Nicht,
                  wenn so viele Leben von mir abhingen.
               

               Ich dachte an Miss Nichols. Und an Miss Chapman. Miss Stride und Miss Eddowes. Miss
                  Kelly, Miss Tabram, Miss Smith. Miss Jasper. Miss Van Tassel. Und an all die Frauen,
                  die wir noch nicht mit ihm in Verbindung gebracht hatten.
               

               Ich band mein Haar zu einem tiefen Knoten, überprüfte die Waffe an meinem Oberschenkel
                  und packte meinen Gehstock.
               

               »Ich komme und hole dich, Jack«, flüsterte ich mir selbst im Spiegel zu. Vielleicht
                  lag es am Licht, doch ich hätte schwören können, dass mein Spiegelbild erzitterte.
               

               *

               »Hallo, sind Sie wegen Dr. Holmes’ berühmtem Tonika hier, oder interessieren Sie sich
                  für ein Zimmer im luxuriösen World’s Fair Hotel?«
               

               Die junge Frau neben der kunstvoll verzierten Kasse war zweifellos ein weiteres bereits
                  auserwähltes Opfer. Ich musterte ihre hellblonden Locken, ihre gekonnt geschminkten
                  Lippen, ihr jugendliches Gesicht. Sie war hübsch auf eine Art, auf die Henry oder
                  Harry oder wer auch immer dieser Mann zu sein behauptete, Wert zu legen schien. Dem
                  zufolge, was Minnie während unseres Treffens erwähnt hatte, war ihm die äußerliche
                  Erscheinung am wichtigsten. Ein Leben galt für ihn nicht halb so viel. Ein Leben konnte
                  er einfach achtlos beiseitewerfen.
               

               »Eigentlich bin ich mit Dr. Holmes’ Frau befreundet«, erklärte ich und sah, dass ihre
                  Augen bei dem Wort »Frau« kurz schmaler wurden. Offenbar ein weiteres Geheimnis, das
                  er hütete. Sie musste sich jedoch keine Sorgen machen, denn ich war ziemlich sicher,
                  dass seine Braut tot war. »Ich hatte gehofft, ich könnte mit ihm sprechen. Ich kann
                  Minnie nicht erreichen und brauche die Adresse ihrer Schwester. Ist er hier?«
               

               Sie schürzte die Lippen. Dann schien sie sich zu fassen und lächelte mich erneut höflich
                  an. »Ich fürchte, Sie haben ihn knapp verpasst. Er wird erst sehr spät oder vielleicht
                  sogar erst morgen früh zurück sein. Heute ist mein erster Arbeitstag hier, aber Dr. Holmes
                  scheint sehr geheimnisvoll zu sein, was seine Privatangelegenheiten angeht.«
               

               Sie errötete, was vermuten ließ, dass er bereits begonnen hatte, sein Netz zu spinnen,
                  um sie darin zu fangen. Was wusste sie schon davon, dass er eine Giftspinne und kein
                  schöner Prinz war.
               

               »Dann werde ich für heute Nacht ein Zimmer nehmen«, entgegnete ich und schob ihr eine
                  zusätzliche Münze zu, woraufhin ihre Augen groß wurden. »Ich möchte es sofort erfahren,
                  wenn er ankommt. Ich habe noch weitere … dringendere … Neuigkeiten.«
               

               Einen Moment lang starrte sie die Münze an, und die Gier blitzte in ihren Augen auf.
                  Holmes mochte ein ausschweifender Charmeur sein, doch anscheinend erstreckte sich
                  diese Freigiebigkeit nicht auf seine Geldbörse. Ich hoffte, dass mir der Zorn, der
                  in mir tobte, nicht anzusehen war. Ihr Blick glitt hinter mich, bevor sie rasch nach
                  der Münze griff und sie in ihren Ausschnitt steckte. Sie reichte mir einen Schlüssel
                  und einen Messinganhänger, auf dem die Nummer Vier prangte.
               

               »Ich zeige Ihnen jetzt Ihr Zimmer, Miss …«

               »Wadsworth«, erwiderte ich mit einem warmen Lächeln. »Und Sie sind?«

               »Miss Agatha James.«

               Offenbar stellte ich ihre Gastfreundschaft auf eine harte Probe. Ihre Antwort klang
                  knapp, als kostete sie jedes Wort Überwindung. Sie winkte mir, damit ich ihr zum Ende
                  des Tresens folgte, hinter dem sich diverse Tonika und andere für eine Apotheke typische
                  Gegenstände auf Regalbrettern reihten. In einer Ecke des Ladens öffnete sich eine
                  Tür zu einer schmalen Treppe. Mein Herz schlug wie wild, doch ich ließ mich von meiner
                  Angst nicht davon abhalten, zu tun, weshalb ich hergekommen war. Auch wenn es mein
                  Plan war, einen Mörder zu töten, den die Polizei bisher nicht hatte fassen können
                  und der bereits zahllose Frauen umgebracht hatte.
               

               »Wird das Ihre erste Nacht im Schloss?«

               »Schloss?«, fragte ich und dachte sofort wieder an die imposante Festung von Vlad
                  dem Pfähler in Rumänien zurück, an die Korridore, die nach Blut zu lechzen schienen.
                  Ein Schauer lief mir über den Rücken bis hinab zu meinen Zehen. In seinen Fieberträumen
                  hatte Thomas auch von Castelul Bran gesprochen. »Haben Sie nicht gesagt, dass es World’s
                  Fair Hotel heißt?«
               

               »Ganz genau.«

               Sie lächelte sittsam und winkte mich weiter die Treppe hinauf. Es war ein grässlicher
                  schmaler Gang. Die Wände wurden von einer dunkelgrauen Tapete überzogen, und mir kam
                  es so vor, als würden sie kaum merklich immer näher zusammenrücken, je weiter wir
                  gingen. Mich überkam die bizarre Vorstellung, ich würde mich in einem Gruselkabinett
                  auf dem Jahrmarkt befinden. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als ich erkannte,
                  dass in das raffinierte Muster auf der Tapete auch Totenschädel eingearbeitet waren.
                  Eine merkwürdige Wahl für ein Hotel.
               

               »Die Leute hier nennen es allerdings das Schloss. Es ist so riesig, mit über einhundert
                  Zimmern – wussten Sie, dass es einen ganzen Häuserblock einnimmt? Dr. Holmes ist ein
                  ziemlich guter Geschäftsmann. Und klug ist er auch. Er hat mit dem Bau begonnen, kurz
                  bevor verkündet wurde, dass die Weltausstellung hier stattfinden sollte. Er hatte
                  bereits vorausgesagt, dass dies hier ein nettes, sicheres Heim für die jungen Frauen
                  sein könnte, die zum Arbeiten hierherkommen. Ist das nicht freundlich von ihm?«
               

               Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht mit meiner spontanen Erwiderung, was seine
                  Freundlichkeit betraf, herauszuplatzen. Diese Bestie war es leid geworden, Frauen
                  auf der Straße zu verfolgen. Sein neues Spiel bestand darin, sie hierherzulocken,
                  in einen scheinbar sicheren Hafen, um dann seine blutrünstigsten Fantasien an ihnen
                  auszuleben.
               

               Nachdem wir am Kopf der Treppe angekommen waren, strich ich mit einer Hand über die
                  Wand eines weiteren langen Korridors und schloss die andere fester um meinen Gehstock,
                  wie um mich davon zu überzeugen, dass er noch da war. In unregelmäßigen Abständen
                  hingen Lampenhalter an den Wänden, was das Gefühl von Unbeständigkeit, das mir schon
                  die Treppe hinaufgefolgt war, noch verstärkte. Fast als hätte ich zu viel Champagner
                  getrunken.
               

               Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Ich fühlte mich komisch. Vage glaubte
                  ich, das Zischen von Schlangen zu hören. Ich musterte die Lampenhalter, die wie Kobras
                  aussahen. Aus ihren zusammengerollten Körpern ragten die Glühbirnen. Sie zeigten ihre
                  Reißzähne. Es waren unheimliche Stücke, durchaus passend für einen Mörder.
               

               Obwohl ich mich auf meinen Gehstock stützte, geriet ich ins Stolpern. Die junge Frau
                  fing mich auf, ehe ich zu Boden ging. Sie runzelte die Stirn. »Sie sehen nicht gut
                  aus, Miss Wadsworth. Am besten bringen wir Sie in ein Bett, damit Sie sich ein bisschen
                  ausruhen können.«
               

               Ich holte schwer Luft. Meine Brust brannte.

               »Warum sind Sie nicht …?« Meine Lippen gehorchten mir nicht richtig, meine Gedanken
                  wurden träge. Ich wankte gegen sie. Meine Sicht verschwamm, und Panik setzte ein,
                  die mir klickend und rasselnd über den Rücken rieselte. Benommen richtete ich den
                  Blick wieder auf die fauchenden Schlangen. Wenn ich die Augen verengte, konnte ich
                  gerade noch den daraus aufsteigenden Dunst erkennen. O nein! Mit einem Gift, das sich
                  in der Luft verbreitete, hatte ich nicht gerechnet. Die Ängste meines Vaters brachen
                  über mich herein. »Aber ich habe hier doch gar nichts gegessen oder getrunken.«
               

               Ich dachte, ich wäre auf diese Begegnung vorbereitet, doch er hatte Regeln erschaffen,
                  die ich mir nicht mal hätte träumen lassen. Gift in der Luft. Wie angewurzelt blieb
                  ich stehen. Ich musste wieder zur Treppe zurück. Um mich drehte sich alles, so schnell,
                  dass ich den Kopf senken musste, um mich nicht zu übergeben.
               

               »Agatha, ich … ich fühle mich nicht gut.«

               »Oh!« Agatha hielt mich am Arm fest und bewahrte mich so davor, die Treppe hinunter
                  und in die Dunkelheit zu stürzen. »Vielleicht bekommen Ihnen die Dämpfe des Reinigungsmittels
                  nicht. Dr. Holmes arbeitet noch an der Formel.« Sie deutete auf ihre Nase. »Watte.
                  Das hatte ich fast vergessen.« Rasch band sie sich einen Schal ums Gesicht. »Nicht
                  jeder reagiert darauf, aber ich bin ziemlich empfindlich, was kräftige Gerüche angeht.
                  Weshalb Dr. Holmes mir eingeschärft hat, die Watte nicht zu vergessen. Ich nütze ihm
                  nicht viel, wenn ich krank werde.«
               

               Mit zitternden Knien torkelte ich noch ein paar Schritte weiter. Dies hier war kein
                  Reinigungsmittel. Jedenfalls keines, das mir je untergekommen wäre. »Warum gibt er
                  seinen Gästen nicht auch etwas davon?«
               

               »Das hier ist keine Wohltätigkeitseinrichtung, Miss. Wenn er jedem, der hier ein Zimmer
                  mietet, Watte anbieten würde, dann hätten wir bald kein Geld mehr. Außerdem passiert
                  das nicht jedem. Er sagt, dass er die Korridore nur ab und zu auf diese Weise reinigt.
                  Heute scheint eine dieser Gelegenheiten zu sein.«
               

               Damit verließ sie meine Seite und eilte voran. Am Ende des Korridors blieb sie stehen
                  und öffnete Türen, hinter denen ich nur Mauerwerk zu erkennen glaubte. Ich sank gegen
                  die Wand und kämpfte gegen die Dunkelheit an, die in mein Sichtfeld kroch. Ich musste
                  hier raus. Sofort. Mein Selbsterhaltungstrieb schrie und tobte, damit ich mich beeilte,
                  doch was auch immer dies für ein Gift war, es wirkte schnell.
               

               In einem letzten Kraftakt taumelte ich die paar Meter zur Treppe zurück. Alles drehte
                  sich, als ein riesiges Porträt plötzlich vor mir aufragte. Es schien, als würde mir
                  der Blick der Augen folgen, als ich zusammenbrach und verzweifelt versuchte, den Weg
                  zurückzukriechen, den wir gekommen waren. Ich hörte die Knochen in meinen Knien knirschen,
                  und der Schmerz blendete mich beinahe. Zwei Hände hoben mich hoch.
               

               »Aber, aber, Miss Wadsworth«, sagte eine kühle Stimme. »Hören Sie auf, sich gegen
                  mich zu wehren.«
               

               Vage dachte ich an die Klinge an meinem Oberschenkel. Die nun vollkommen nutzlos für
                  mich war. All meine Vorbereitungen, meine Gewissheit. Fort.
               

               »Es ist Zeit, dass Sie jemanden kennenlernen, der Ihnen wahrhaft ebenbürtig ist.«

               Seine Stimme war das Letzte, was mich quälte, bevor ich in die Dunkelheit fiel.
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               Meine Kehle fühlte sich an, als hätte man mir heiße Kohlen in den Hals gestopft. Aus
                  meinen Augen flossen Tränen, wie aus tiefer Trauer.
               

               Es war, als hätte mein Körper es verstanden, bevor ich es tat.

               Der Teufel war gekommen, um mich für sich zu beanspruchen.

               Und ich würde bald sterben.

               Ein Zischen von irgendwo über mir schlich sich in den Raum und raubte mir wieder das
                  Bewusstsein.
               

               Schlaf, tief und unendlich. Ein Segen inmitten des Fluchs.
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               Mordschloss

            
            
               Chicago, Illinois

            
            
               17. Februar 1889

                

               Dunkelheit begrüßte mich, als ich die Augen öffnete. Drückend wie Sommerhitze. Ich
                  regte mich, versuchte verzweifelt, aus meinem unnatürlichen Schlaf zu erwachen. Einen
                  Moment lang wusste ich nicht mehr, wo ich war. Dann kehrten Bruchstücke meiner Erinnerung
                  zurück. Ehe ich mich aufsetzte, hörte ich das Knarren einer Tür. Ein Spalt gelben
                  Lichts ergoss sich wie Eingeweide auf den Boden. Ich machte die Augen fest zu.
               

               Zählte meine Atemzüge.

               Dies hier war ein Albtraum. Wie die Albträume, die mich während der vergangenen Monate
                  heimgesucht hatten. Ein Trick meines Verstands. Es war nicht real. Es konnte nicht
                  real sein.
               

               Als ich die Augen erneut aufschlug, schrie ich auf.

               Ein gehörnter Umriss ragte über mir auf, und auch wenn ich mir nicht sicher sein konnte,
                  klang es, als würde er fauchen, kurz bevor die Dunkelheit auf seinen Befehl hin wieder
                  heranrauschte.
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            Gefangenschaft: dritte Nacht

            
               Mordschloss

            
            
               Chicago, Illinois

            
            
               18. Februar 1889

                

               Tropf! Tropf!

               Tropf!

               Der Geruch von Gas, gemischt mit Schimmel und anderen unangenehmen Aromen, drehte
                  mir schier den Magen um. Es war anders als bei meinem letzten Erwachen. Ein weiterer
                  Geruch grüßte mich wie ein alter Vertrauter. Kupfer, Pennys und Metall. Vage fragte
                  ich mich, ob das Tropfen, das ich gehört hatte, vielleicht Blut war. Etwas in der
                  Nähe klapperte. Es klang wie Knochen. Zu viele. Ich stellte mir eine Armee der Untoten
                  vor, die kamen, um mich zu holen. Als das Zischen erneut einsetzte, schlug ich wütend
                  um mich. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Er betäubte mich wieder. Spielte mit
                  mir, bis es ihm langweilig wurde.
               

               Ich schrie, und der Klang hallte um mich herum, allerdings auf eine irgendwie seltsame
                  Weise. Als wäre ich in einem Hohlraum unter dem Meer eingeschlossen. In mir festigte
                  sich der Verdacht, dass mich niemand hören konnte. Niemand außer ihm. Wo auch immer
                  ich war, kein Laut würde herausdringen.
               

               Wie aus weiter Ferne glaubte ich, das vergnügte Lachen des Teufels zu hören.

               Ein Albtraum. Es war nur ein Albtraum, und ich würde bald aufwachen.

               Dies war mein letzter bewusster Gedanke, bevor mich Satan wieder in die Hölle hinabzog.
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            Gefangenschaft: vierte Nacht

            
               Mordschloss

            
            
               Chicago, Illinois

            
            
               19. Februar 1889

                

               Tropf! Tropf! Tropf!

               Ein unablässiges Tröpfeln zog mich an die Oberfläche eines unruhigen Schlafs. 

               Noch bevor ich die Augen aufschlug, wurde mir die eisige Kälte bewusst, die in meinen
                  Körper sickerte. Der Boden unter mir war hart wie Eis.
               

               Tropf! Tropf! Tropf!

               Ich befahl meinen Augen, sich zu öffnen, doch sie weigerten sich. Meine Lider waren
                  nach wie vor zu schwer, um sich zu heben. Panik lauerte am Rand meines Bewusstseins
                  und wand sich immer tiefer hinein. Meine Erschöpfung allein konnte nicht erklären,
                  warum ich mich nicht aufsetzen konnte. Mehrere Augenblicke verstrichen. Meine Gedanken
                  waren wirr, aber untermalt von einem sirrenden Gefühl der Dringlichkeit. Ein Puzzlestück
                  fehlte mir noch. Ein Beben durchlief meinen Körper, und mein offenes Haar kitzelte
                  mich am Hals. Wann hatte ich den Knoten gelöst? Ich glaubte, Schlangen oder Würmer
                  über meine Haut kriechen zu fühlen. Vielleicht sogar Maden. Und ich konnte nichts
                  dagegen tun. Mit jedem Atemzug schienen eingebildete Mauern um mich herum in die Höhe
                  zu wachsen und wieder zusammenzustürzen. Lag ich in einem Grab?
               

               Tropf! Tropf! Tropf!

               Mach die Augen auf! Ich konnte es nur denken, denn meine Lippen weigerten sich, die Worte zu formen.
                  Befand ich mich nicht mehr in meinem Körper? Ich verstand nicht, warum nichts zu funktionieren
                  schien. Mein Verstand war wach, aber der Rest von mir blieb reglos. Dann rastete in
                  meinem Kopf eine Erkenntnis ein. Man hatte mich unter Drogen gesetzt. Ich versuchte
                  mich aufzusetzen, hatte jedoch das Gefühl, als würde eine böse Macht mir das Knie
                  in den Rücken drücken, um mich am Boden zu halten.
               

               Ein paar grauenvolle Momente verstrichen, und meine Finger zuckten. Ermutigt von dieser
                  Verbesserung spreizte ich die Hände auf der Matratze, nur um begreifen zu müssen,
                  dass ich irgendwann im Laufe der Nacht auf den Boden gelegt worden war. Der Untergrund
                  unter meinen Fingern fühlte sich wie festgetretene Erde an. Ich rollte mich auf die
                  Seite und klopfte den Boden nach weiteren Hinweisen ab, riss die Hand dann jedoch
                  abrupt zurück, denn ich hatte in etwas Nasses gefasst.
               

               »T-Thomas?«, brachte ich schließlich wispernd heraus und tastete in die Dunkelheit
                  nach einem Anker, der mich in diesem Leben, in dieser Gegenwart, dieser Zeit festhielt.
                  Ich wollte nicht wieder in dieses Nichts gezogen werden. Ich wollte nicht an das Blut
                  denken, von dem ich sicher war, dass es nun meine Hände überzog.
               

               Tropf! Tropf! Tropf!

               Bilder von Thomas, der an den Füßen hing, ausgeblutet und ausgeweidet, griffen meine
                  Sinne an. Waren dies Erinnerungsbruchstücke? Die Angst trieb mich nach oben, bis ich
                  den Nebel durchbrach. Oder vielleicht war es Liebe. Auf der Erde gab es keine größere
                  Kraft, nichts, was so mächtig war wie die Liebe. Weder Hass noch Angst konnten jemals
                  hoffen, einmal über dieselbe Stärke zu verfügen. Ich sammelte diese Gedanken auf,
                  klammerte mich daran und stemmte mich hoch, bis ich saß. Dann sah ich mich in dem
                  dunklen Raum um.
               

               Irgendwo hinter mir flackerte eine einsame Kerze. Ich blinzelte, als meine Umgebung
                  langsam Gestalt annahm. Dies hier war anscheinend eine Art Vorratsraum oder Keller.
                  Nach allem, was ich erkennen konnte, schien das Tropfen – zum Glück – nur von einem
                  undichten Rohr zu stammen.
               

               Ich sackte wieder zusammen, und jetzt galt meine größte Sorge der Frage, wie ich hierhergekommen
                  und warum ich unter Drogen gesetzt worden war. Noch mehr Erinnerungen kehrten zu mir
                  zurück, auch wenn ich nicht sicher war, was davon ich glauben konnte. Ein Mann mit
                  Hörnern. Zischend. Ein Raum ohne Geräusche. Nun, da ich wach war, kam mir dies alles
                  wie reine Einbildung vor.
               

               Bloß dass mein derzeitiger Aufenthaltsort eindeutig keinem Albtraum entsprang.

               Ich sah an mir herab, stellte fest, dass ich nur ein dünnes Nachthemd trug – und erstarrte.
                  Meine Hose, die ich mir in Rumänien hatte anfertigen lassen, war verschwunden, genau
                  wie mein Skalpellgürtel. Irgendjemand hatte mich ausgezogen. Mich berührt. Ich durfte
                  meinem Verstand nicht erlauben, das Ausmaß dieses Übergriffs zu erfassen, sonst würde
                  ich vollkommen die Kontrolle verlieren. Ekel wand sich durch meinen Magen, bis ich
                  gegen die aufsteigende Galle ankämpfen musste. Ich schloss die Augen und zwang mich
                  dazu, einfach zu atmen. Mich nicht in meinem Entsetzen zu verlieren. Ich würde überleben
                  und ihn dafür leiden lassen.
               

               Zaghaft hob ich die Hand, um mich nach möglichen Verletzungen abzutasten. Die Nadeln,
                  mit denen ich mein Haar festgesteckt hatte, hatte man entfernt. Ich strich durch die
                  wirren Strähnen, in der Hoffnung, vielleicht übrig gebliebene Nadeln zu finden. Nichts.
               

               Ich zwang mich dazu, mich wieder aufzurichten, und diese Bewegung versetzte meinen
                  Körper sofort in Alarmbereitschaft. Gefolgt von plötzlicher Übelkeit. Ich krümmte
                  mich zusammen und konzentrierte mich darauf, wieder Ruhe zu finden, langsam zu atmen,
                  bis ich sicher war, dass ich mich nicht übergeben musste.
               

               Allmählich konnte ich mehr von meiner Umgebung sehen. Ich wurde zunehmend klarer im
                  Kopf, während mein Körper die Drogen nach und nach abbaute. Was ich zuerst für einen
                  Keller gehalten hatte, schien eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Art Labor zu haben.
                  Ein Splitter der Angst bohrte sich unter meine Haut.
               

               »Nein.«

               Ich kniff die Augen zusammen und kam mir wie ein Feigling vor. Dann zwang ich mich
                  dazu, mich daran zu erinnern, wie ich überhaupt hierhergekommen war. Für wen ich kämpfte.
                  Es wurde leichter, mir in Erinnerung zu rufen, dass ich auch im Angesicht der Angst
                  mutig sein konnte. Ich war zu so viel mehr in der Lage, als ich mir je hätte vorstellen
                  können.
               

               Jene, die glaubten, ich könnte nicht mehr zustande bringen als ein hübsches Lächeln,
                  hatten mich zu Boden gestoßen und immer wieder beiseitegeschubst. Mir war gesagt worden,
                  dass meine Neugier mich verdorben hatte, und man hatte mich dafür geächtet, dass ich
                  meinem Herzen folgte. Es war an der Zeit, mir selbst eine andere Geschichte zu erzählen.
                  Eine Geschichte, in der ich selbst die Heldin war, die sich gegen verletzende Worte
                  und Zweifel zur Wehr setzte.
               

               »Ich werde keine Angst haben«, wiederholte ich stumm, während ich mich auf die Knie
                  hochkämpfte. Als mich eine neue Erinnerung erfasste, begleitet von grellen Schmerzblitzen,
                  zuckte ich zusammen. Ich hatte vergessen, dass ich mir erneut das Bein verletzt hatte.
                  Vorsichtig tastete ich es ab und stellte erleichtert fest, dass es nicht wieder gebrochen
                  war. Nichts als ein paar üble Prellungen, wie es schien. Entschlossen, aus diesem
                  Raum zu entkommen, bevor der Teufel zurückkehrte, kam ich auf die Füße und sah mich
                  nun zum ersten Mal richtig um. »Hab keine Angst.«
               

               Was zwar ein guter Vorsatz war, sich aber wie das meiste in meinem Leben als Täuschung
                  erwies, als mir das wahre Ausmaß meiner entsetzlichen Lage bewusst wurde. Ich war
                  nicht allein in diesem Kellerraum.
               

               Auf einem großen Tisch, wie auf einem unheiligen Altar als Tribut an die Götter zurückgelassen,
                  lag die Leiche einer Frau. Bei der Hälfte ihres Gesichts fehlte die oberste Hautschicht,
                  und das zornige Rot und Weiß des enthüllten Fleischs und der Muskeln darunter glänzte
                  im dumpfen Licht. Die andere Hälfte schien in einem ewigen Schrei erstarrt zu sein.
               

               Ich presste mir die Hand auf den Mund und betete, dass ich meinen eigenen Schrei unterdrücken
                  konnte, bevor der Teufel mich fand. Fassungslos starrte ich auf das, was von Minnie
                  noch übrig war. Von der so gutherzigen Minnie.
               

               Ihr teilweise fehlendes Gesicht war allerdings noch nicht das Schlimmste, was ihr
                  angetan worden war. Während mein Blick langsam über das wanderte, was von ihrem Körper
                  geblieben war, erkannte ich, dass ganze Fleischstücke davon abgeschnitten worden waren
                  und die milchig weißen Knochen darunter enthüllten. Das Bild der Ziege im Fleischerviertel
                  in New York City blitzte vor mir auf.
               

               Eines ihrer Beine schien in einem Bottich aus Schwefellösung gelegen zu haben – davon
                  war nichts mehr übrig als verätzte Hautfetzen und ein beißender Gestank wie von faulen
                  Eiern. Schwefel. Wieder atmete ich ein, bereute es jedoch sofort, als mich der süßliche
                  Gestank der Verwesung traf. Es war ein widerlicher Geruch – noch schlimmer als alles,
                  was ich bisher das Pech hatte, riechen zu müssen.
               

               Ich war in der Hölle erwacht. Und die Hölle stank nach verfaultem Fleisch und fühlte
                  sich an wie ein unendlicher Schrei.
               

               Mein Herz pumpte das Blut in einem fast hysterischen Rhythmus durch meine Adern. Unter
                  größter Willensanstrengung sah ich mich erneut um, nun, da das frische Adrenalin die
                  letzten Reste der Droge verbrannt hatte. Mein Körper regierte nach dem Gesetz der
                  Natur: Ich war bereit, zu kämpfen oder zu fliehen.
               

               Schatten und Staub tanzten zu ihrem eigenen makabren Takt und trieben mein Herz zu
                  einer noch wilderen Raserei. Nathaniel hatte in unserem Haus einen versteckten Bau
                  erschaffen, wo er seinen dunklen Taten nachgehen konnte, doch das war nichts im Vergleich
                  zu diesem Schloss aus Blut und Knochen.
               

               Fässer reihten sich an den Wänden, einige größer als andere. In einem davon türmten
                  sich Menschenschädel. Ich starrte sie nur an, unfähig zu begreifen, wie viele Leben
                  es gekostet hatte, so viele Schädel anzuhäufen, wie sich in diesem Fass türmten. Schließlich
                  schluckte ich mein Entsetzen hinunter und sah mich weiter um. Dies hier mussten Hunderte
                  von Opfern sein. Einige der Fässer waren klein genug, um …
               

               Ich kniff die Augen zusammen, als mein Blick auf einen sehr kleinen Schädel fiel.
                  War das Pearl? Was musste man für eine Bestie sein, um einem Kind etwas zuleide zu
                  tun? Im selben Moment wusste ich, wer dazu imstande war. Derselbe Mann, der Frauen
                  zerfleischte und sie als zerfetzte Haufen zurückließ, als wären sie Müll. Der Mann,
                  den wir gejagt und törichterweise für tot gehalten hatten. Dieser Raum erinnerte mich
                  so sehr an das geheime Laboratorium meines Bruders, und doch war es vollkommen anders.
                  Nathaniels Unterschlupf hatte zwar von Dunkelheit und Wahnsinn gesprochen, aber er
                  war ganz auf die Wissenschaft ausgelegt gewesen. Dies hier … dies war nur eine Krypta
                  des Todes. Ein Tribut, ein Andenken. Ein Ort der Folter.
               

               Im flackernden Kerzenschein blitzte ein glänzendes Stück Metall auf. Langsam näherte
                  ich mich dem Ding und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan. Es war der geliebte
                  Silberkamm meines Bruders. Ich konnte nicht mehr atmen. Ich wusste nicht, wie Holmes
                  an den Kamm gekommen war, doch ich hatte keinen Zweifel daran, dass er einmal Nathaniel
                  gehört hatte. Folglich musste sich der Ripper irgendwann nach dem Tod meines Bruders
                  in mein Zuhause in London eingeschlichen haben.
               

               Obwohl es das Letzte war, was ich wollte, versetzte ich mich in jene schicksalhafte
                  Novembernacht zurück, in der ich meinen Bruder mit seinen Verbrechen konfrontiert
                  hatte, und ließ jedes Detail vor meinem inneren Auge ablaufen.
               

               Ich hatte behauptet, Nathaniel sei der Ripper.

               Ich hatte ihn beschuldigt, diese brutalen Morde begangen zu haben. Doch es war genau,
                  wie Mephisto mir während dieses höllischen Karnevals immer und immer wieder eingeschärft
                  hatte. Ich musste aufpassen, dass mein Verstand nicht seine eigene Geschichte spann.
                  Nun wusste ich, dass ich mir selbst etwas zusammengedichtet hatte, aber warum hatte
                  mein Bruder nicht einfach die Wahrheit gesagt?
               

               Ich schloss die Augen, um diese Nacht noch klarer vor mir zu sehen. Zuerst schien
                  Nathaniel überrascht gewesen zu sein, wovon er sich jedoch rasch erholt hatte. Er
                  hatte mir ein Geständnis nach dem anderen gemacht, fast als hätte er sich das alles
                  aus dem Stegreif ausgedacht. Aber warum? Warum sollte er für etwas so unvorstellbar
                  Grausames die Verantwortung übernehmen, wenn er unschuldig war? War er dazu gezwungen
                  worden? Was in aller Welt könnte ihn dazu gebracht haben … Die Antwort traf mich so
                  unvermittelt, dass ich nach Luft schnappte. Es war so einfach, trotzdem konnte ich
                  es nicht begreifen. Es gab auf der Welt nur eine so machtvolle Kraft.
               

               Liebe.

               Nicht unbedingt romantische Liebe. Wahrscheinlich hatte sich mein Bruder so einsam
                  gefühlt und sich so verzweifelt eine echte Freundschaft gewünscht, dass er sich auf
                  einen dunklen, krankhaften Weg hatte führen lassen. Der Mörder musste die Sehnsucht
                  in ihm nach der Liebe und Anerkennung eines Freundes gesehen und ausgenutzt haben.
                  Nach dem Tod meiner Mutter war Nathaniel emotional auf so viele Arten gebrochen, und
                  ich hatte es nicht erkannt. Doch jemand anders hatte es getan.
               

               Und dies gegen ihn eingesetzt.

               Mein Bruder war ganz verrückt nach Wissenschaft und Frankenstein gewesen, nach der Idee, die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Vielleicht war dieses
                  dunkle Geheimnis eine viel schwerere Bürde für ihn gewesen, als ich geglaubt hatte.
                  Vielleicht hatte er mit jemandem über seine Sehnsüchte gesprochen, von dem er geglaubt
                  hatte, er könnte ihn verstehen. Und würde ihn nicht dafür verurteilen. Jemand, der
                  ihn in seinen verrückten Überzeugungen noch bestärkt hatte. Während er dabei die ganze
                  Zeit einen Dolch hinter dem Rücken versteckte.
               

               Wenn das stimmte … Hass ballte sich in meiner Brust zusammen. Ich würde diesen Teufel
                  mit Freude töten, nicht nur für Thomas, sondern auch für meinen Bruder. Nathaniel
                  war nie Dr. Frankenstein gewesen. Er hatte sich zu seinem Geschöpf machen lassen.
                  Zu einem Geschöpf, das für seinen Herrn und Meister die Schuld auf sich genommen hatte.
               

               Ich wusste nicht, wie Nathaniel dies gelungen war, doch er hatte sogar Thomas mit
                  seinen Lügen hinters Licht geführt. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Thomas diese
                  Labortreppe mit wildem Blick heruntergestolpert kam, bis er mich endlich entdeckte.
                  Damals hatte ich das wahre Ausmaß seiner Angst nicht erkannt – wie seine eigenen Gefühle
                  ihm in die Quere gekommen waren.
               

               Ich war sowohl Thomas Cresswells Schwäche als auch seine Stärke.

               Als er um meine Sicherheit gefürchtet hatte, waren seine Schlussfolgerungen übereilt
                  gewesen, weniger scharfsichtig aufgrund seiner emotionalen Involviertheit. Er hatte
                  angeführt, dass die Schnitte auf Nathaniels Fingerkuppen ihn als den Ripper ausweisen
                  würden, aber was, wenn es dafür einen ganz anderen Grund gegeben hatte? Mein Bruder
                  hatte mit scharfen Metallstücken hantiert und sie in seine Maschinen eingebaut. Diese
                  Wunden hätte er sich auch dabei zugezogen haben können. Ich öffnete die Augen und
                  sah die Hinweise in einem vollkommen anderen Licht.
               

               »Gott im Himmel!« Wie ich nun lernte, besaß Entsetzen seinen eigenen Geschmack. Scharf
                  und kupferartig, ganz ähnlich wie Blut. Alle Härchen an meinem Körper stellten sich
                  auf, als wollten sie einfach davonfliegen. Wenn Nathaniel beim Bau seines Laboratoriums
                  Hilfe gehabt hatte, dann waren sämtliche Mängel mit Sicherheit danach ausgeräumt worden.
                  Dieses Haus war für sich genommen schon eine Waffe, bereit, jene zu vernichten, die
                  es wagten, über die Schwelle zu treten.
               

               Mein Zuhause war der Prototyp gewesen. Dies hier war das große Meisterstück.

               Ich sah die Schädel und die halb gehäutete Leiche der armen Minnie an. Wenn sich dieser
                  Raum unter dem Hotel befand, dann befand ich mich vermutlich nur in einem Teil eines
                  unterirdischen Labyrinths. Das Hotel umfasste einen gesamten Häuserblock. Fast wäre
                  ich in die Knie gegangen. Hier lebendig rauszukommen würde so gut wie unmöglich sein.
                  Vielleicht war meiner Geschichte dieses Ende schon immer vorbestimmt gewesen. Hier,
                  in dieser unterirdischen Version der Hölle. Vielleicht würde er seine mörderische
                  Raserei beenden, wenn ich zuließ, dass er mich bekam.
               

               Ich wandte den Blick von dem verstümmelten Leichnam ab, der einmal die strahlende
                  und fröhliche Minnie gewesen war. Würde ich schon bald ihr Schicksal teilen? Ein Kadaver,
                  so zerrissen, dass er kaum noch als menschlich zu erkennen war? Ein aufblitzendes
                  Bild von Thomas, dessen Körper vom Gift verzehrt wurde, warf sich gegen meine Angst.
                  Ich hatte versprochen, zu ihm zurückzukehren. Auf keinen Fall würde ich zulassen,
                  dass dieses mörderische Schloss und sein Besitzer gewannen.
               

               Als ich den Blick dieses Mal durch den Raum schweifen ließ, suchte ich nach etwas,
                  das mir bei meiner Flucht helfen konnte. Zu meiner großen Überraschung lehnte mein
                  Drachengehstock an einem der Fässer. Ich holte ihn mir, ohne die skelettalen Überreste
                  dabei genauer anzusehen als unbedingt nötig.
               

               Um mich möglichst lautlos bewegen zu können, riss ich meinen Hemdsaum in Streifen
                  und band den Stoff um das untere Ende meines Stocks. Ich versuchte, nicht mehr auf
                  den immerfort schreienden Leichnam zu achten, und schritt den Raum ab, wobei mein
                  Atem bei jedem gedämpften Laut stockte, den mein Stock auf dem Boden verursachte.
                  Es war nicht ideal, aber immerhin war es nun nicht mehr ganz so leicht, mich beim
                  Umhergehen zu hören.
               

               Ich schlich zur Tür und drückte mein Ohr gegen das kühle Metall, auf irgendein Geräusch
                  auf der anderen Seite lauschend. So verharrte ich und gab meine beste Imitation einer
                  Statue, bis mein gesundes Bein kribbelte, als würden mir Nadeln in die Haut stechen.
                  Niemand regte sich. Langsam streckte ich die Hand nach dem Türgriff aus.
               

               Als Metall über Metall schabte und dabei ein für meinen Geschmack viel zu lautes Geräusch
                  in der drückenden Stille erzeugte, verzog ich das Gesicht. Ich erstarrte und wartete
                  darauf, dass die Tür aufgestoßen wurde und Holmes mich nach hinten schleuderte, aber
                  nichts dergleichen geschah.
               

               Von meinem kleinen Sieg ermutigt, lehnte ich mich mit etwas mehr Gewicht gegen die
                  Tür. Gleich würde ich frei sein – doch sie war verschlossen. Natürlich. Am liebsten
                  hätte ich gegen die Tür getreten und mit dem Stock darauf eingeschlagen, bis entweder
                  sie oder ich nachgab.
               

               Beruhige dich, befahl ich mir selbst, so wie Liza es nach meiner ruinierten Hochzeit getan hatte.
                  Denk nach!

               Ich drehte mich um und drückte den Rücken gegen die Tür, musterte den Raum aus dieser
                  Perspektive. Ich entdeckte eine kleinere Tür hinten in der Ecke, fast verborgen hinter
                  den Fässern voller Knochen. Im Gegensatz zu der Tür, an die ich mich lehnte, war diese
                  dort nicht geschlossen.
               

               Noch einmal rief ich mir rasch in Erinnerung, keine Furcht zuzulassen, und schlich
                  auf meinen Fluchtweg zu.
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               Sobald ich durch die kleine Tür trat, die mich aus meinem derzeitigen Albtraum hinausführte,
                  begrüßte mich ein noch schlimmerer. An Haken, die von der Decke hingen – und mich
                  viel zu sehr an die der Fleischer in New York erinnerten –, baumelten reihenweise
                  Leichen und Skelette.
               

               Diese Ausgeburten des Grauens hingen gleichmäßig verteilt zu beiden Seiten des schmalen
                  Raums, und zwischen ihnen führte ein schmaler Gang hindurch. Er war breit genug, damit
                  eine Person hindurchgehen konnte, aber nur gerade so. Fast hätte ich nicht begriffen,
                  dass dieser Korridor des Todes in ein weiteres Zimmer führte. Das Skelett, das mir
                  am nächsten hing, bewegte sich, und der Klang der Knochen, die wie Zähne klapperten,
                  jagte mir einen Schauer über den Rücken.
               

               Ich konnte den Blick nicht von den Skeletten lösen. Einige davon waren vom Fleisch
                  gereinigt und gebleicht worden, bis ihre Knochen schimmerten wie die Straßen der Weißen
                  Stadt. Andere waren nicht vollständig behandelt worden. Metalldrähte schauten zwischen
                  den Gelenken hervor, wo die Knochen zusammengebunden worden waren. Bei den weniger
                  sauberen Skeletten steckten die Drähte in der verrotteten Haut. Das verwesende Gewebe
                  fleckte die Knochen und troff zu Boden. Eine schleimige, ölige Pfütze bedeckte den
                  Boden unter ihnen. Maden krabbelten darin herum, ihre milchig weißen Körper wanden
                  sich lebhaft, während sie ihr Mahl genossen.
               

               Der Gestank war so schlimm, dass meine Augen tränten, und ich konnte meine Übelkeit
                  nicht länger beherrschen. Daher wandte ich mich ab und erbrach den jämmerlichen Inhalt
                  meines Magens, wobei ich zum Glück keine der Leichen noch mehr entweihte. Mit dem
                  Handrücken wischte ich mir über den Mund und verzog bei dem sauren Geschmack der Galle
                  den Mund.
               

               Eine einsame Glühbirne flackerte über mir und ließ die Schatten der Skelette tanzen.
                  Der ganze Raum schien voller Bewegungen zu sein. Doch dies war nur eine Täuschung
                  des Lichts. Ich wurde nicht von Geistern beobachtet, auch wenn sich ein Teil von mir
                  fragte, ob Gespenster dieses Mordschloss heimsuchten und auf Gerechtigkeit warteten.
               

               Bei diesem Gedanken zog sich mein Magen noch einmal zusammen.

               Ich schloss die Augen vor dem Bild Hunderter bleicher Gesichter, die aus der Dunkelheit
                  auftauchten. Zweifellos wollten jene, denen diese Skelette gehörten, Rache. Würden
                  sie auch mich holen? Ich dachte daran, wie oft ich meine Klinge ins Fleisch gesenkt
                  hatte, an das Aufflackern von Freude, das ich vergeblich zu unterdrücken versucht
                  hatte. Meine Arbeit begeisterte mich, und ich staunte über die Geheimnisse, die mir
                  dadurch enthüllt wurden. Aber vielleicht wollten mir die Toten ihre Geheimnisse gar
                  nicht verraten. Vielleicht hielten sie mich für ebenso böse wie den Mann, der sie
                  hier aufgehängt hatte, damit ihre Knochen nun in der sanften Brise klapperten.
               

               Plötzlich stürzte sich mein Verstand auf diese Erkenntnis. Eine Brise. Hier unten
                  dürfte es eigentlich keinen Wind geben. Es sei denn … Ich drehte mich um die eigene
                  Achse und zwang mich dazu, durch den Wald der Skelette zu spähen. Meine rasche Bewegung
                  ließ sie wieder klappernd gegeneinanderstoßen, und bei diesem Klang musste ich die
                  Zähne zusammenbeißen. Ich achtete nicht auf die Angst, die meinen Rücken hinaufkroch,
                  und konzentrierte mich. Es musste hier irgendwo – da! Halb versteckt hinter einer
                  Truhe – von der ich nicht wissen wollte, was sie enthielt – entdeckte ich ein Gitter.
               

               Hoffnung erhob sich aus der Asche meiner Seele. Es war nicht groß, aber vielleicht
                  konnte ich mich hineinzwängen und durch den Schacht dahinter nach draußen kriechen.
                  Luft strömte herein, was bedeutete, dass sie ziemlich sicher auch hinausströmte. Wenn
                  ich das Gitter nur aus der Wand lösen … Meine Aufregung schwand, als ich näher herantrat.
               

               Dumpf starrte ich auf die massiven Bahnschwellen, die das Gitter an der Wand befestigten.
                  Auf keinen Fall würde ich es losbekommen, nicht einmal, wenn ich mir dabei alle Finger
                  abriss. Ich überlegte, ob ich meinen Gehstock in das Gitter stecken und ihn als Hebel
                  benutzen konnte, doch er würde einfach zerbrechen.
               

               Resignation streckte die Arme nach mir aus und flüsterte mir zu, mich hineinsinken
                  zu lassen. Es wäre so leicht, einfach aufzugeben. Mich still hinzusetzen und darauf
                  zu warten, dass der Ripper mich fand. Wenn ich ihm gab, was er wollte, dann wäre es
                  vielleicht bald vorbei. Möglicherweise wäre er enttäuscht, dass ich mich nicht voller
                  Angst zusammenkauerte.
               

               Ich fragte mich, ob ihn das so in Wut versetzen würde, dass er meinen Körper in sein
                  bisher erlesenstes Werk des Grauens verwandelte. Die Schmerzen wären unerträglich,
                  doch wenn er seinem bisherigen Muster treu blieb, dann würde er mich entweder strangulieren
                  oder mir die Kehle durchschneiden, bevor er mit der Arbeit begann. So oder so würde
                  ich nach wenigen Minuten erst das Bewusstsein und dann mein Leben verlieren. Vielleicht
                  hatte die Dunkelheit mich schon immer auf diese Weise holen wollen. Vielleicht hätte
                  ich schon auf der Etruria sterben sollen. Wenn ich nur mit geliehener Zeit gelebt hatte, dann war ich froh,
                  die letzten Wochen und Monate zusammen mit jenen verbracht zu haben, die ich liebte.
                  Mit Thomas.
               

               Ich rief mir in Erinnerung, wie es gewesen war, mein ganzes Selbst mit ihm zu teilen.
                  Daran, wie in seinen Augen dieselbe Liebe geleuchtet hatte, die auch ich empfand.
                  Unser Hochzeitstag war schrecklich gewesen, aber wenigstens hatten wir zusammen vor
                  dem Altar gestanden. Wenn ich starb, dann würde ich mich darauf konzentrieren. Auf
                  sein strahlendes Lächeln, seinen unregelmäßigen Atem. Dass wir fast zu Mann und Frau
                  geworden waren. Als Nächstes quälte mich meine Erinnerung mit Bildern meines Vaters.
                  Gefolgt von Erinnerungen an Onkel Jonathan und Tante Amelia und Liza. Ich würde sie
                  alle zurücklassen.
               

               Völlig entkräftet sank ich gegen den Türrahmen und hörte den unheimlichen Todesreigen
                  der klappernden Knochen nicht mehr. Ich hatte keine Hoffnung darauf, einen körperlichen
                  Kampf gewinnen zu können. Und die Erkenntnis, dass ich meine Familie und Thomas nie
                  wiedersehen würde, ihm nie wieder die Lippen auf dem Mund drücken und sein Herz im
                  Gleichtakt mit meinem schlagen hören würde … Es war schier unerträglich. Auf einmal
                  wollte ich am liebsten laut rufen und den Tod anflehen, sich zu beeilen.
               

               Doch immer wieder sah ich Thomas’ Gesicht vor mir. Ich hörte mein Versprechen an ihn.
                  Und ich erinnerte mich daran, warum ich mich überhaupt erst hierhergewagt hatte. Dann
                  richtete ich mich auf, jagte die Hoffnungslosigkeit davon und marschierte auf das
                  Gitter zu. Mir würde es gelingen, einen Weg hier raus zu finden.
               

               Ich steckte die Finger ins Gitter und zog daran, ich zerrte mit aller Kraft, legte
                  mein ganzes Gewicht hinein und fiel fast hintenüber. Das Gitter gab nicht nach. Aber
                  ich weigerte mich aufzugeben und testete noch mal, wie fest es in der Wand saß. Vielleicht
                  konnte ich doch etwas finden, womit ich es herausreißen konnte. Einzelne Gedankenfäden
                  verflochten sich zu einer Idee. Als mich der Ripper hier allein gelassen hatte, hatte
                  er einen Fehler gemacht. Er hatte geglaubt, die Leichen und Skelette würden mich in
                  Angst und Schrecken versetzen. Ich würde alles darauf verwetten, dass er genau darauf
                  gezählt hatte. Er wollte, dass das Entsetzen meinen Verstand lähmte. Nichts würde
                  ihm mehr Vergnügen bereiten.
               

               Offenbar war ihm nicht bewusst, wie sehr ich mich nach dem Wissen sehnte, das zwischen
                  den Schichten von Fleisch und Haut verborgen war. Ich sorgte zwar nicht wie er selbst
                  dafür, dass ich immer genug Leichen hatte, um sie aufzuschlitzen, aber trotzdem erfreute
                  ich mich an diesem Prozess. Da ich verstand, was im Tod mit dem Körper geschah, erkannte
                  ich auch den größten Fehler, den er bisher begangen hatte.
               

               In diesem Raum wurden Knochen gereinigt. Wahrscheinlich verkaufte er seine vollständig
                  bearbeiteten Skelette an Universitäten und Akademien. Warum sonst sollte er so gut
                  auf sie achtgeben und jeden einzelnen Knochen von den Flecken seiner Sünde reinigen?
                  Es war widerlich – die Tatsache, dass er nicht nur aus Vergnügen mordete, sondern
                  auch noch davon profitierte. Ich schob meinen Ekel beiseite und konzentrierte mich
                  wieder auf diese Kammer. Wenn es hier Metalldrähte gab, mit denen die Knochen zusammengebunden
                  wurden, dann musste es auch Zangen und Scheren geben, um sie abzuschneiden. Und wenn
                  Haken in die Wand genagelt waren, dann musste es einen Hammer geben. Und wenn es einen
                  Hammer gab, dann könnte dessen Griff vielleicht die perfekte Brechstange sein.
               

               Zumindest musste dieser Frauenschlächter ein anständiges Messer haben, um die Leichen
                  zu zerlegen. Wenn er so unvorsichtig gewesen war, mir meinen Gehstock hier unten zu
                  lassen, dann würde er vielleicht noch einen weiteren fatalen Fehler begehen. Mein
                  Puls wurde wieder schneller. Wenn es hier irgendwo eine Axt gab, dann würde ich diese
                  verdammte Wand aufbrechen und ihm den Kopf abhacken, sobald er es wagte, mich anzugreifen.
               

               Ich verlagerte mein Gewicht auf mein gesundes Bein und suchte nach den Werkzeugen,
                  die hier irgendwo sein mussten. Leider schien dies nur eine Art Lagerraum zu sein.
                  Um keinen Preis wollte ich in den Raum mit Minnies Leiche zurück, doch …
               

               Langsam drehte ich mich um, als mir wieder einfiel, dass der Leichenkorridor in eine
                  weitere Kammer geführt hatte. Dort drinnen war es dunkel, und es gab kein Licht, abgesehen
                  von einem seltsamen orangeroten Glühen.
               

               Mein Mut schwand. Bilder von Dämonen mit Hufen und Löwenschwänzen tauchten vor mir
                  auf. Ich zwang mich dazu, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Es würde nichts nützen,
                  wenn ich jetzt die Nerven verlor. Ich stemmte mich gegen meine wachsende Angst und
                  schritt langsam den Korridor der Knochen entlang. Ganz gleich, wie vorsichtig ich
                  war, die Skelette rasselten dennoch, als ich an ihnen vorüberkam.
               

               Die Härchen an meinen Armen und in meinem Nacken stellten sich auf. Fast hatte ich
                  die nächste Kammer schon erreicht, als mich eine seltsame neue Geruchsmischung traf.
                  Auf der Schwelle blieb ich stehen und versuchte, meine Augen an das sonderbare Glühen
                  zu gewöhnen. Es dauerte eine Weile, doch dann nahmen die dunklen Umrisse allmählich
                  Gestalt an. Das höllische Glühen wurde nicht von Höllenfeuer verursacht, sondern kam
                  von einer langen, sargförmigen Metallkiste. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff,
                  was dies war – ein Verbrennungsofen.
               

               Ich biss mir auf die Unterlippe, um keinen Laut von mir zu geben. Kein Wunder, dass
                  er auf den Straßen Chicagos keine Leichen hinterlassen hatte. Er hatte sich hier unten
                  den perfekten Spielplatz für sich selbst erschaffen. Ein Spielplatz, an dem er seine
                  Opfer foltern und entsorgen konnte, ohne dabei jemals erwischt zu werden.
               

               Als ich scharf nach Luft schnappte, bereute ich es sofort. Der Geruch von Gas war
                  zwar schwach, aber vorhanden. Ich blinzelte zur Decke empor, wo kreuz und quer wie
                  ein Spinnennetz Rohre verliefen. Ich folgte ihrem Verlauf und versuchte zu ergründen,
                  warum es so viele davon gab und warum sie sich in so viele verschiedene Richtungen
                  erstreckten. Aus der Nähe erkannte ich etwas, das ganz nach Reglern aussah, mit denen
                  man beispielsweise einen Wasserschlauch aufdrehen konnte. Ich fluchte leise.
               

               Diese Gasleitungen waren die neueste Waffe seiner Wahl. Nun musste er sich nicht mehr
                  die Hände mit Messern und Blut schmutzig machen. Er konnte einfach den Regler für
                  das von ihm gewünschte Hotelzimmer aufdrehen, und schon würde sein Opfer von den giftigen
                  Kohlenmonoxidgasen bewusstlos werden. Genau wie es bei mir der Fall gewesen war. Ich
                  war überhaupt nicht betäubt, sondern immer wieder bis an die Schwelle des Todes gebracht
                  worden.
               

               Ein Stiefel schabte über den Boden, und bei diesem Geräusch sträubten sich mir die
                  Nackenhaare. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie Bestien ihre Klauen über
                  den Boden kratzen ließen. Blutbefleckte Krallen. Wenn ich lebend aus diesem Mordschloss
                  entkommen wollte, dann musste ich selbst zu dem werden, was mir solche Angst einjagte.
                  Ich holte tief Luft und trat in den Raum.
               

               Erst sah ich ihn nicht. Er stand in einer Ecke, und sein Körper war nicht mehr als
                  eine schwache Silhouette. Er war die ganze Zeit über hier gewesen. Still und stumm.
                  Wartend. Was mir mehr Angst machte als mein nahender Tod. Er hielt etwas in der Hand,
                  das in der Dunkelheit glänzte und Bilder von Metallkrallen in mir heraufbeschwor.
                  Ich zwang mich dazu, meinen Blick an ihm hinaufwandern zu lassen, und musste meine
                  Panik niederringen, als ich die großen, gewundenen Hörner sah. Es war die Szene aus
                  meinen immer wiederkehrenden Albträumen. Nur war sie jetzt wahr geworden.
               

               Der Teufel war hier.

               Endlich war er aus meinen Albträumen getreten, und nun war er gekommen, um mich zu
                  holen.
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         [image: Eine Schwarz-Weiß-Fotografie eines Widderschädels mit zwei gewundenen Hörnern, die zur Seite hin abstehen. Der Hintergrund ist schwarz, der Schädel selbst ist von weißen Rauchschwaden umgeben.]
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               Er trat aus den Schatten in das brennende Licht des Verbrennungsofens. Seine Haut
                  war von den Flammen gerötet, die in seiner Gegenwart noch höher emporzulodern schienen,
                  und seine Augen waren dunkel von den Schatten, die diese unterirdische Domäne fest
                  im Griff hatten. Es dauerte einen Moment, bis mein Verstand meine Dämonen verjagt
                  und begriffen hatte, dass er das Feuer im Verbrennungsofen höher gedreht hatte. Also
                  hatte er vor, eine weitere Leiche zu verbrennen.
               

               Meine.

               Von plötzlicher Panik gepackt, wankte ich in Richtung des Leichenkorridors zurück
                  und geriet ins Stolpern. Als ich erkannte, worüber ich da gestolpert war – einen Torso
                  ohne Arme, Beine und Kopf –, fluchte ich wild. Offensichtlich hatte ich ihn bei der
                  Entsorgung eines weiteren Opfers unterbrochen. Ich stürzte zu Boden, ignorierte jedoch
                  den Schmerz, der mein Rückgrat hinaufschoss, während ich rückwärtskroch, fort von
                  dem Teufel der Weißen Stadt.
               

               Meine Finger gruben sich in die feste Erde, und meine Nägel brachen ab, während ich
                  nach einem Halt suchte. Etwas schnitt mir in die Hand, und fast hätte ich aufgeschrien,
                  als mir warmes Blut über die Haut floss. Stattdessen biss ich mir auf die Zunge und
                  nahm das scharfe Ding mit, während ich weiter kriechend zurückwich. Ich sah nicht
                  nach unten, doch es fühlte sich nach einem langen, dünnen Speisemesser an. Genau die
                  Art von Waffe, die mein Onkel während meiner ersten Vorlesung über Jack the Rippers
                  Morde beschrieben hatte. Ich umklammerte sie, als wäre es meine einzige Rettung. Höchstwahrscheinlich
                  hatte er nicht gesehen, wie ich sie mir geschnappt hatte. Sie war so voller Dreck
                  und Erde, dass die Vermutung nahelag, er hätte sie schon vor einer ganzen Weile fallen
                  lassen und vergessen, dass sie dort lag.
               

               Er ließ sein finsteres Werk ruhen und folgte mir. Ich war dankbar für das schwache
                  Licht, denn so würde er die Blutspur nicht so leicht erkennen können, die ich hinter
                  mir herzog.
               

               Er verfolgte mich stumm mit gleichmäßigen, ruhigen Schritten. Ich musste furchtlos
                  sein, was aber nicht leicht war, weil ich gerade mit meinem persönlichen Albtraum
                  konfrontiert wurde. Endlich gelang es mir, mich wieder aufzurichten. Mitten im Leichenkorridor
                  blieb ich stehen. Mein plötzliches Anhalten ließ ihn zögern. Wahrscheinlich war er
                  nicht daran gewöhnt, dass seine Beute die Krallen ausfuhr und zurückschlug.
               

               Er stand in der Tür zwischen der Brennofenkammer und dem Skelettkorridor und ließ
                  mir Zeit zum Nachdenken. Ich musste mir einen Plan einfallen lassen. Und zwar sofort.
                  Ich wusste, dass die Tür in dem Raum, in dem ich aufgewacht war, verschlossen war.
                  Dort gab es kein Entkommen. Wenn er mich in die Ecke trieb … Ich weigerte mich, weiter
                  in diese Richtung zu denken. Schließlich war ich keine Beute, sondern ein Raubtier.
               

               »Ist diese Teufelsmaske nicht ein bisschen theatralisch?«, fragte ich und war selbst
                  erstaunt, wie glatt und furchtlos meine Stimme klang. Er legte den Kopf schief, als
                  würde ihn meine Bemerkung ebenso überraschen wie mich. »Ich hätte nicht gedacht, dass
                  dir so etwas gefällt. Aber wenn ich an deine Briefe an Scotland Yard denke … du hattest
                  schon immer einen Hang zur Dramatik. Der Teufel – ich glaube, theoretisch verstehe
                  ich zwar, warum du dich ausgerechnet für ihn entschieden hast, aber es kommt mir ein
                  bisschen überzogen vor.«
               

               Mein Spott bewirkte genau das, worauf ich gehofft hatte. Ich spielte dieses Spielchen
                  mit Jack schon viel zu lang. Er mochte zwar glauben, dass er mich kannte, doch ich
                  hatte auch ihn gut kennengelernt. Seine Eitelkeit würde sein Untergang sein. Darauf
                  zählte ich. Wenn ich ihn nur dazu kriegen konnte, über sich selbst und seine Verbrechen
                  zu reden, dann eröffnete mir das vielleicht eine Chance, meine eigene Falle zuschnappen
                  zu lassen.
               

               Ein Skelett, das noch nicht zusammengefügt worden war, lag in einem Haufen neben der
                  Tür zum Verbrennungsofen. Wenn ich ihn in diesen Raum zurücklocken konnte, dann würde
                  es mir vielleicht gelingen, ihn einzuschließen, indem ich den Oberschenkelknochen
                  unter den Türgriff klemmte. Damit würde ich mir wertvolle Zeit erkaufen, die ich brauchte,
                  um das Gitter aus der Wand zu lösen. Und dann könnte ich fliehen, ohne dass er mich
                  fing und in sein neuestes Kunstwerk verwandelte.
               

               »Ist das Konzept eines Teufels denn wirklich so weit hergeholt?« Seine Stimme war
                  ebenfalls Teil der Illusion. Sie klang angenehm. Charmant. Sein Plauderton sollte
                  entwaffnend wirken, und wenn ich nicht gewusst hätte, wer er war, dann wäre vielleicht
                  auch ich auf diese Fassade hereingefallen. Allerdings hatte ich bereits gelernt, dass
                  gefallene Engel schöne Wesen waren. Mephisto hatte mir in Erinnerung gerufen, dass
                  man vorsichtig sein musste, was sie anging. »Ausgerechnet Sie sollten doch wissen,
                  dass die Finsternis mitten unter uns ist. Satan mag vielleicht nur eine fantastische
                  Legende sein, die den Menschen Angst machen soll, aber sind seine Taten nicht real?«
               

               »Nein«, gab ich zurück. »Menschen sind Ungeheuer, die diese Fantasie benutzen, um
                  ihr Gewissen zu beruhigen. Es fällt ihnen leichter, ihre Taten auf Gut und Böse zu
                  schieben. Sich der Wahrheit zu stellen, ist viel schwerer – dass du den Schmerz und
                  die Angst, die du verursachst, genießt und dass es aus keinem anderen Grund geschieht
                  als zu deinem eigenen niederträchtigen Vergnügen.«
               

               »Wir sind alle böse. Mehr als in Fleisch und Blut sammelt sich das Böse in unseren
                  Seelen. Sehen Sie es nicht in den Körpern, die Sie aufschlitzen? In den Entscheidungen,
                  die andere treffen? Der Mann, der seine Frau schlägt, ist genauso schlimm wie der
                  Lügner, der nur aus Bosheit Unwahrheiten verbreitet.«
               

               Ich musste einen angewiderten Laut von mir gegeben haben, denn er hielt inne.

               »Nicht?«, fragte er. »Wer entscheidet denn, was besser oder schlechter ist? Warum
                  wird körperliche Gewalt als schrecklicher angesehen als ein Angriff auf den Verstand
                  oder die Emotionen eines anderen? Was ist mit denjenigen, die mit ihren Worten verletzen?
                  Was ist mit ihrem Verlangen nach Tränen? Auch sie saugen den Schmerz der anderen in
                  sich auf. Ihre Herzen schlagen vor Hass. Sie finden Vergnügen daran, ihre boshafte
                  Negativität zu verbreiten.« Er schüttelte den Kopf. »Hass. Eifersucht. Rachgier. Das
                  Böse ist überall, Miss Wadsworth. In uns allen lauert ein Teufel ebenso wie ein Engel.
                  Welchen davon haben Sie gerade vor sich?«
               

               Sein Blick fiel auf die Klinge, die ich nun langsam hob. Zweifellos erkannte er die
                  Entschlossenheit, die mich durchströmte. Ich hoffte, er würde zurückweichen. Er wusste,
                  dass ich mich auf jede Chance stürzen würde, ihn zu töten. Und wie süß diese Gerechtigkeit
                  doch wäre – eine Frau, die ebendie Klinge gegen ihn einsetzte, mit der er so viele
                  andere Frauen ermordet hatte, und seine verfluchte Existenz auslöschte!
               

               Er rührte sich nicht. Und nun hatte ich meine Karten auf den Tisch gelegt.

               »Tarnt sich Ihre Bosheit als rechtschaffene Empörung?« Er machte einen kleinen Schritt
                  nach vorn. »Bewegen Sie sich in der moralisch grauen Zone dessen, was ›gut‹ ist? Wenn
                  Sie mir diese Klinge ins Herz rammen, welche Lügen werden Sie sich dann nachts erzählen?
                  Welche Geschichte werden Sie spinnen, damit Sie sich selbst als Heldin sehen können?«
               

               Einen Moment lang geriet meine Entschlossenheit ins Wanken. Ich biss mir auf die Innenseite
                  meiner Wange, um wieder zu Sinnen zu kommen. »Indem ich ein Leben nehme, wie viel
                  andere würde ich retten? Wie viele hast du allein in diesem Schloss des Grauens getötet?«
                  Ich wandte den Blick nicht von ihm ab, deutete jedoch auf die Skelette, die uns umgaben
                  wie ein morbides Publikum. »Einhundert? Zweihundert? Wie viele mehr wirst du noch
                  sammeln und töten und verstümmeln, um deine krankhafte Gier zu befriedigen?«
               

               Er lächelte. Mit diesem engelsgleichen Lächeln hatte er zahllose Frauen dazu gebracht,
                  ihm zu vertrauen, die nicht daran gedacht hatten, dass auch Luzifer einmal ein Engel
                  gewesen war. Er schlich sich näher an mich heran, achtete aber darauf, außerhalb meiner
                  Reichweite zu bleiben. Hier war ein Mann, der offenbar wusste, dass auch meine Krallen
                  etwas waren, wovor man sich fürchten sollte.
               

               Ich packte meine Waffe fester, was ihn nur noch mehr zu erfreuen schien. Thomas hatte
                  recht gehabt – er begehrte mich. Seit Monaten labte er sich an der Vorstellung dieser
                  Begegnung. Er wollte sie so lange wie möglich ausdehnen, bis seine Messer mein Blut
                  kosteten.
               

               »Sie, meine Liebe, sind vielleicht noch böser, als ich es bin. Ich akzeptiere meine
                  Hörner und weiß um die Schwärze meiner Seele, denn ich wurde mit dem Teufel in mir
                  geboren. Aber das gilt auch für Sie, Miss Wadsworth.«
               

               »Ich glaube nicht an Himmel und Hölle und den ganzen Unsinn.«

               »Und doch fürchten Sie Ihre Dunkelheit.« Ich wand mich innerlich, als er wissend lächelte.
                  »Ich habe sie in Ihnen erkannt, in dem Moment, in dem ich Sie zum ersten Mal gesehen
                  habe. Ich wollte Ihnen helfen, wissen Sie. Damit Sie das Potenzial entfesseln können,
                  das in Ihrer Seele gefangen war. Es war schwer, mich zurückzuhalten.«
               

               Er war eine Katze, die ein bisschen mit der Maus spielte, bevor er ihr das Genick
                  brach. Ich würde mich nicht zu seinem Spielzeug machen lassen. Mit ruhiger Hand hob
                  ich die Klinge noch weiter. »Wir sind einander erst in Chicago begegnet.«
               

               »Ach, tatsächlich?«

               Er drehte sich leicht, und das Licht fing sich auf seiner Teufelsmaske. Hier, vor
                  dem Verbrennungsraum, erkannte ich, dass sie mit Gold bestäubt war. Es sah aus, als
                  würden metallene Flammen über seine Haut züngeln. Sosehr ich es auch versuchte, ich
                  konnte das Zittern, das mich erfasste, nicht unterdrücken.
               

               »Oder kennen wir uns schon seit unserem Zusammentreffen in jener Londoner Gasse?«,
                  fragte er. »Einen Moment lang war ich sicher, Sie hätten mich gesehen, während ich
                  in den Schatten gelauert habe, die wir beide so lieben. Sie erinnern sich doch, nicht
                  wahr? Das kalte Streicheln auf ihrem Rücken, das Zittern trotz der Sommerhitze.«
               

               »Du lügst.« Ich sah mich rasch im Raum um und erblickte eine dicke Tür, die mir zuvor
                  nicht aufgefallen war. Sie war nur angelehnt. Dahinter schien eine Art Gruft zu liegen.
                  Es würde einiges an Taktik erfordern, doch wenn es mir gelang, ihn hineinzulocken,
                  dann konnte ich ihn dort noch leichter einsperren als im Verbrennungsraum. Allerdings
                  würde ich mich zwischen den herabhängenden Skeletten hindurchwinden müssen. Vorsichtig
                  wich ich einen Schritt zurück, und meine Schulter stieß gegen einen Knochen. Ich hoffte,
                  er würde mir folgen.
               

               Er ging jedoch in die entgegengesetzte Richtung und trat zwischen die Reihen von Skeletten,
                  die am weitesten von mir entfernt waren. Es war mir nicht gelungen, ihn in eine Ecke
                  zu locken. Er war ein unerbittliches Raubtier – ein Mörder mit ungekannten Fähigkeiten.
                  Wenn ich ihn schlagen wollte, dann musste ich noch gerissener, noch skrupelloser sein.
               

               Ich musste mich zum Köder machen, bevor ich ihm mit meinen Krallen die Kehle aufschlitzte.

               »Ich wollte Ihnen in jener Nacht nach Hause folgen. Ihr Bruder …« Er zuckte mit den
                  Schultern. »Sagen wir einfach, er war nicht begeistert von der Idee, dass wir beide
                  uns kennenlernen. Deshalb hat er Sie in Begleitung seines nervtötenden Kameraden nach
                  Hause geschickt.« Ein Lächeln flackerte über seinen Mund. »Ich glaube, er hat mir
                  nie ganz getraut. Wie klug von ihm! Ich traue mir ja nicht mal selbst. Da ist dieser
                  Drang in mir, verstehen Sie. Wie eine blutrünstige Bestie. Wissen Sie, wie es ist,
                  wenn sich etwas so Wildes und Ungezähmtes in einem windet? Wenn man nach den Dingen
                  giert, vor denen andere erzittern?«
               

               Seine Hände ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten, als müsste er in diesem Moment
                  gegen diese unheilige Transformation ankämpfen. Ich schluckte schwer, und mein Fluchtinstinkt
                  gewann allmählich die Oberhand. Wenn ich ihn nicht angriff, dann würde ich dieses
                  Mordschloss nicht lebend verlassen.
               

               »Ich sehne mich nach Blut, auf die Art, wie sich andere Männer nach Wein und Frauen
                  sehnen. Wenn ich mich abends zur Ruhe lege, träume ich von der Ekstase, wenn ich sehe,
                  wie das Leben in den Augen eines anderen Menschen erlischt. Es ist wahrhaft berauschend,
                  derjenige zu sein, der darüber entscheidet, wer lebt und wer stirbt.«
               

               Flatternd schloss er die Lider und legte den Kopf in den Nacken, wie gefangen im Sturm
                  der Leidenschaft. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, und bei diesem Klang erstarrte
                  ich. Mein Herz drängte mich loszurennen, doch mein Verstand befahl mir, die Stellung
                  zu halten. Ich dachte an die Jäger im Reich der Tiere. Ob sie nun hungrig waren oder
                  nicht, wenn ein anderes Tier vor ihnen floh, übernahm ihr Jagdinstinkt die Kontrolle.
               

               Für diesen Jäger war meine Angst sein liebster Duft. Er tat alles, was er konnte,
                  um mir Angst einzujagen, denn er brauchte mein Entsetzen. Doch ich würde es ihm aus
                  schierem Trotz verweigern.
               

               »Verstehen Sie, ich empfinde so wenig, dass ich mich oft frage, ob ich überhaupt ein
                  Mensch bin.«
               

               Sein Blick folgte berechnend meinem langsamen Rückzug. Er passte sich meiner Position
                  an, sodass ich nie ganz aus seiner Reichweite verschwand. Obwohl ich darauf achtete,
                  nicht gegen die Skelette zu stoßen, genügten meine Bewegungen, um die Luft um sie
                  aufzuwirbeln. Knochen stießen gegeneinander, und es klang wie ein makabres Glockenspiel.
                  Ich biss die Zähne zusammen, davon würde ich mich nicht aus der Fassung bringen lassen.
               

               »Wenn ich Ihnen mein Messer in diesem Moment in die Brust rammen würde, Miss Wadsworth,
                  würde ich nichts als Vergnügen dabei empfinden, Sie ausbluten zu sehen. Es ist eine
                  unglaubliche Empfindung – so im Widerspruch zu sich selbst. Das warme Blut, das aus
                  dem immer kälter werdenden Körper fließt. Die Flamme des Lebens, vom Tod erstickt.
                  Es ist alles jedoch so kurzlebig. Die Befriedigung hält nie lange an, bevor der Hunger
                  wieder einsetzt.«
               

               »Hast du deshalb in London so viele Menschen getötet?«, fragte ich und hoffte, ihn
                  dazu zu bringen, seine Rolle als Jack the Ripper zuzugeben. Ich musste es von ihm
                  hören. »Du hast sie erwürgt und aufgeschlitzt, warum?«
               

               Er legte den Kopf schief, seine Augen wurden schmal hinter der Maske. Ich fragte mich,
                  ob es ihm allmählich langweilig wurde, mich zu unterhalten. Er spiegelte immer noch
                  meine Bewegungen, als wären wir zwei Magneten, die auf einer kleinen Kreisbahn rotierten.
                  Bald würde er in die Nähe der Gruft kommen. Auch wenn ich nun wieder fast beim Verbrennungsraum
                  war. Ich würde schnell sein müssen, um ihn zu erreichen, bevor er sich zu weit von
                  der Tür entfernte.
               

               »Und?«, fragte ich und ließ Ungeduld in meiner Stimme mitschwingen. »Warum hast du
                  diese Frauen dort auf die eine Weise und hier ganz anders getötet?«
               

               »Oh, ich habe herausgefunden, dass es nicht die Tötungsart ist, die mich begeistert.
                  Es ist der Tod selbst. Ob ich nun jemanden erwürge oder aufschlitze, ihr Innerstes entblöße oder
                  zusehe, wie sie langsam hinter einer verschlossenen Tür ersticken, es ist ihr Schmerz,
                  ihre Unfähigkeit, dem Tod zu trotzen, was mir gefällt.« Er schob sich an einem Skelett
                  vorbei, war dabei jedoch nicht einmal halb so vorsichtig wie ich. »Ich wollte mich
                  dafür begeistern, Körperteile zu verwenden, um den Tod zu besiegen und die Toten wieder
                  zum Leben zu erwecken, aber ich konnte es nicht. Das war der Traum Ihres Bruders,
                  nicht meiner.«
               

               »Was?«, flüsterte ich. Die Erwähnung meines Bruders traf mich unvorbereitet. Meine
                  Neugier nahm überhand. Ich musste um jeden Preis erfahren, wie er mit alldem in Verbindung
                  stand.
               

               Und Dr. Holmes wusste es.

               Ein grausames Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war ein kalkulierter Schlag gewesen,
                  und er hatte sein Ziel getroffen.
               

               »Ihr Bruder und ich haben weder dieselbe Version noch dasselbe Verlangen geteilt.
                  Ich hatte gehofft, er würde sich zu mir gesellen, doch dann habe ich Sie gesehen,
                  und da gab es für mich keinen Zweifel mehr an Ihrer Natur. Ich wollte, dass Sie mir
                  gehören. Sagen Sie, Miss Wadsworth, wie viele haben Sie getötet und dann deswegen
                  gelogen?«
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               Über das Rauschen des Bluts in meinen Ohren hinweg konnte ich kaum noch etwas hören.
                  »Ich habe niemanden umgebracht.« Rasch klappte ich den Mund wieder zu. Er suchte nach Rissen in meiner
                  emotionalen Rüstung, nach der richtigen Stelle, um mir einen Schlag zu versetzen,
                  um mich abzulenken. Ich hatte noch nie gemordet, doch ich würde ihn töten und diesen
                  Kampf damit beenden. »Woher hast du meinen Bruder gekannt?«, knurrte ich fast.
               

               Er holte Luft. Auf diese Art, auf die üblicherweise eine lange Geschichte folgte.
                  Oder vielleicht war er auch nur enttäuscht darüber, dass sein Versuch, mich aus der
                  Fassung zu bringen, vergeblich gewesen war. Vermutlich hatte er diese Begegnung zahllose
                  Male in seiner Fantasie durchlebt.
               

               Wie schade, dass ich so eine Enttäuschung für ihn war!

               »Nathaniel und ich sind uns in einer Bar begegnet. Er war offen feindselig und hat
                  sich nie davor gescheut, sich ohne Maske zu zeigen. Seine Überzeugungen waren so stark,
                  dass sie beinahe erschreckend wirkten. Ich habe ihn beobachtet, während er die Frauen
                  beobachtete, die in der Bar ihren Geschäften nachgingen, und sein Abscheu war fast
                  greifbar. Er konnte seinen Zorn kaum noch zügeln. Er hasste es, wie Prostituierte
                  Krankheiten verbreiteten. Sie hätten hören sollen, wie er darüber gewütet hat, dass
                  sie gute Familien zerstören, und all dieser religiöse Unsinn, den er mit Sünden in
                  Verbindung gebracht hat.«
               

               Ich hatte gehört, wie mein Bruder diesen falschen Überzeugungen nachgehangen hatte, und ich
                  wusste, wie dieser Hass in ihm entstanden war. Nach dem Scharlachfieber unserer Mutter
                  und nach ihrem Tod war Nathaniel geradezu besessen davon gewesen, wie sich Krankheiten
                  ausbreiteten. Dies war eine Furcht, die mein Vater an uns beide weitergegeben hatte,
                  auch wenn ich mich dagegen wehrte, indem ich seine Behauptungen mithilfe der Wissenschaft
                  entkräftete. Nathaniels Weg war anders verlaufen. Aus guten Absichten war ein verkrüppeltes,
                  hässliches Biest geworden. Diese Angst hatte er für seine Experimente eingesetzt,
                  in der Hoffnung, die Welt vom Tod befreien zu können. Er hatte jene gejagt, die er
                  für die Verursacher gehalten hatte, und ich würde niemals entschuldigen, was er getan
                  hatte.
               

               »Allerdings habe ich ihn verstanden«, fuhr Holmes fort. »Ich habe einen Teil von mir
                  in ihm wiedererkannt. Ich wusste, wie es war, wenn man versuchte, gegen die dunklen
                  Triebe in einem anzukämpfen. Während ich ihn beobachtet habe, ist mir ein Gedanke
                  gekommen. Sehen Sie, ich konnte einfach keinen guten Grund finden, diese Idee davon
                  abzuhalten zu reifen. Nicht, dass ich mir besondere Mühe gegeben hätte.«
               

               Ich hörte sein Lächeln in seiner Stimme. Wären meine Hände nicht anderweitig beschäftigt
                  gewesen, dann hätte ich sie zu Fäusten geballt. Nichts wollte ich lieber, als ihm
                  das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Fast hätte ich meinen Plan vergessen, während
                  ich mich von meiner Wut über die unglückliche Begegnung zwischen meinem Bruder und
                  diesem Spross der Hölle verschlingen ließ.
               

               Als würde er meinen Zorn fühlen, fuhr er mit seiner Erzählung fort. »Von meiner Seite
                  war nicht einmal viel Mühe nötig, um ihn zu meinem Geschöpf zu machen. Er war nur
                  zu bereit, sich mir anzuschließen und den Spion zu spielen, während ich meine Klinge
                  singen ließ. Na ja, nicht meine Klinge, wenn man es genau nimmt. Ihr Bruder hat mir immer sein Messer geliehen, wenn
                  es so weit war. Er wollte dazugehören, und ich habe ihm diesen Gefallen getan.«
               

               Ich schmeckte Galle. »Hat er … hat er bei den Morden zugesehen?«

               Er bewegte sich kaum wahrnehmbar auf die Gruft zu und lehnte sich schließlich an die
                  Wand. Mir stockte der Atem. Ich musste sofort handeln, doch ich schien dazu nicht
                  in der Lage zu sein. Die Sehnsucht danach, zu verstehen, welche Rolle mein Bruder
                  bei diesen heimtückischen Taten eingenommen hatte, rang mit der Notwendigkeit, diesen
                  Verbrecher in seinem eigenen Keller einzuschließen. Mein Zögern kam mich teuer zu
                  stehen. Holmes trat zur Seite und näherte sich nun dem Verbrennungsraum, neben dessen
                  Eingang ich stand. Mein Plan begann sich bereits aufzulösen, und das alles bloß wegen
                  meiner verfluchten Neugier!
               

               »Wie sich herausstellte, fehlte ihm der Mumm, um einen Mord zu begehen. Allerdings
                  hatte er weniger Skrupel, wenn es darum ging, die Organe für seine wissenschaftlichen
                  Experimente anzunehmen. Beruhigt Sie das? Zu wissen, dass seine Bosheit Grenzen hatte?«
               

               »Natürlich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Anstatt dich an Scotland Yard auszuliefern,
                  hat er Geschenke in Form von Nieren, Eierstöcken und Herzen angenommen. Hättest du
                  seine Tagebücher nicht verbrannt, dann hätte ich sie bei meiner Rückkehr nach London
                  an die Detective Inspectors übergeben. Man muss für das bezahlen, was man gestohlen
                  hat. Und das gilt auch für meinen Bruder, verstorben oder nicht. Er hat die Frauen
                  gehasst, die du getötet hast. In der Nacht, in der er gestorben ist, habe ich diesen
                  Hass in seinen Augen gesehen und in seinen Worten gehört. Er war nicht unschuldig.«
               

               Daraufhin breitete sich langsam ein boshaftes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er hielt
                  ein Messer hoch, ein silbernes Glänzen in der flackernden Finsternis, das zu dem Glühen
                  seiner Augen passte. Es war, als würde ich wieder im Laboratorium meines Bruders stehen
                  und zusehen, wie Nathaniel dasselbe Manöver ausführte. Das Messer war in seinem Ärmel
                  versteckt gewesen, genau wie Thomas es vor all den Monaten geschlussfolgert hatte.
                  Diese Erinnerungen brachen so unvermittelt über mich herein, dass ich kaum atmen konnte.
                  Albtraum und Wirklichkeit flossen ineinander, bis ich mein Messer und meinen Gehstock
                  fallen lassen und mir die Hände über die Ohren schlagen wollte.
               

               »Wissen Sie, welche Waffe die gefährlichste ist, Miss Wadsworth?«

               Irgendwie musste ihm die wirbelnde Panik in mir entgangen sein. Wie durch ein Wunder
                  war es mir gelungen, eine ausdruckslose Miene beizubehalten. Meine Verbindung zu Thomas
                  erwies sich als äußerst vorteilhaft. Etwas, worüber er vor einer ganzen Weile gescherzt
                  hatte. Ich schluckte schwer, ließ Holmes jedoch nie aus dem Blick. Ich sah nicht auf
                  das Messer, da ich mich noch zu gut an meine Zeit mit dem Karneval erinnerte. Ein
                  schmutziger Taschenspielertrick. Man blickte immer in die falsche Richtung.
               

               »Eine Pistole vermutlich oder ein Schwert.« Ich hob eine Schulter. »Das kommt auf
                  die Umstände an.«
               

               »Glauben Sie das wirklich? Dass irgendein greifbarer Gegenstand das ist, was wir am
                  meisten fürchten sollten?« Als er die Luft ausstieß, klang es enttäuscht. »Was ist
                  mit dem menschlichen Verstand? Das ist die gefährlichste Waffe. Wie viele Kriege wären
                  geführt, wie viele Schwerter gezogen und Kanonen abgefeuert worden, wenn diese eine
                  Waffe nicht am Anfang gestanden hätte?«
               

               Er musterte mich, und seine Augen waren die eines Hais, gefühllos und raubtierhaft.
                  Unwillkürlich überkam mich das Gefühl, dass diese Wasser viel zu rau für eine Chance
                  auf ein Überleben waren. Trotzdem weigerte ich mich, Angst zu haben, als ich den Verbrennungsraum
                  betrat.
               

               Hitze leckte über meine Schienbeine. Unsere gemeinsame Zeit neigte sich dem Ende zu.
                  Nur einer von uns würde dieses Mordschloss lebend verlassen. Ich stellte mir Thomas
                  vor dem Altar vor. Meinen Onkel, der uns in seinem Laboratorium unterrichtete. Die
                  schimmernden Augen meines Vaters, als er mich freigegeben hatte. Meine Tante und meine
                  Cousine und Daciana und Ileana – meine beiden Schwägerinnen, die ich mittlerweile
                  so sehr liebte, als wären wir vom gleichen Blut. Mrs Harvey und ihr Reisetonikum und
                  ihre Warmherzigkeit. Ich hatte viel, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Abgesehen davon,
                  dass ich die Frauen rächen wollte, die er ermordet hatte. Ich würde kein leichtes
                  Opfer sein.
               

               »Der Verstand ist eine mächtige Waffe, aber er muss nicht zu bösen Zwecken eingesetzt
                  werden«, gab ich zurück. »Dahinter steht eine Entscheidung.«
               

               Allmählich schien er die Geduld mit unserem Spiel zu verlieren, denn er teilte das
                  Meer aus Skeletten vor sich. Er kam auf mich zu, während die Knochen laut und warnend
                  klapperten. Sie hätten sich die Mühe nicht machen müssen. Schließlich wusste ich auch
                  so, dass sich die Bestie jeden Moment zeigen würde. Weglaufen war keine Möglichkeit
                  mehr. Nun war es an der Zeit zu kämpfen.
               

               »Wir sind alle böse. Mehr als sterbliches Fleisch und Blut, das Böse sitzt in unserer
                  Seele. Es kennt keinen Anfang und kein Ende.«
               

               Auf der Türschwelle des Raums hielt er inne, und ich betete stumm, er würde den letzten
                  Schritt hineinwagen. Dann musste ich unseren Tanz nur noch zu Ende führen. Ein letztes
                  Mal im Kreis herum, bis ich ihn hier drin mit seinem jüngsten Opfer einschließen konnte.
                  Aufregung rauschte durch meine Adern.
               

               Auf einer Seite entdeckte ich einen Hocker mit einem Brennstoffkanister. Ich würde
                  versuchen, das Ding auf ihn zu schleudern und dann loszurennen. Oder ich konnte ihm
                  den Metallbehälter über den Schädel ziehen – er schien schwer genug zu sein, um Holmes
                  für einen Moment außer Gefecht zu setzen. Er trat vor, und ich wich sofort zurück,
                  weiter in den flammenden Raum hinein.
               

               Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Schon bald würde mein Nachthemd schweißnass
                  sein. Bei der Vorstellung, dass mich dieser Mann entkleidet hatte, erzitterte ich.
               

               Er lächelte, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ihre Seele sehnt sich nach denselben
                  Dingen wie meine. Machen Sie sich nicht vor, Sie wären besser, weil Sie diese eine
                  Grenze noch nicht überschritten haben, Miss Wadsworth. Ich sehe Ihr Verlangen danach,
                  mir ein Ende zu machen. Es ist so stark, dass ich es fast schmecken kann. Wie ein
                  erlesener Beerenwein. Ihre Dunkelheit ist süß.«
               

               Die Stille kann viele Rollen einnehmen. Sie konnte entweder Schurkin oder Heldin sein,
                  je nachdem, wann man sich ihrer bediente. Ich beschloss, den Mund zu halten. Sollte
                  er sich doch selbst mit seinen Lügen unterhalten! Ich mochte mich zwar tatsächlich
                  danach sehnen, ihn zu töten, jedoch nicht aus den Gründen, an die er glaubte.
               

               »Haben Sie nichts mehr zu sagen? Wie schade. Ich habe unsere kleine Unterhaltung genossen.«

               Als ich mich langsam am äußeren Rand des Raums entlangarbeitete, spiegelte er meine
                  Bewegungen nicht mehr. Er blieb, wo er war, und ich wusste, dass mein Plan gleich
                  mit ihm zur Hölle fahren würde. Ich wappnete mich für das, was nun kam.
               

               »Ich habe Sie in New York gesehen, wissen Sie. Einen Moment lang habe ich Sie berührt.
                  Am liebsten hätte ich Ihnen an Ort und Stelle die Kehle aufgeschlitzt.« Er lächelte
                  schüchtern.
               

               Ich suchte in meinen Erinnerungen, konnte mich jedoch nicht … Ich schluckte schwer.
                  Ich war gegen ihn gestoßen. Er war der ungeschickte junge Mann, zu dem Liza so unhöflich
                  gewesen war, wofür ich sie zurechtgewiesen hatte.
               

               »Aufgeschobene Belohnungen bilden die Grundlage für wahre Euphorie.«

               Ich spürte die Veränderung in der Luft – ein unsichtbarer Druck, der sich aufbaute,
                  ehe der Blitz einschlug. Hoffentlich war ich stark genug, um dies hier zu beenden.
                  Ich umklammerte meinen Gehstock und das Messer fester. Wenn es sein musste, würde
                  ich beides auf jede nur mögliche Weise einsetzen. Als ich den Griff um meinen Drachenkopfknauf
                  lockerte, hörte ich das kaum wahrnehmbare Zisch! des herausgleitenden Stiletts. Mein Herz setzte einen Schlag aus.
               

               Thomas. Mein brillanter, gerissener, auf alles vorbereiteter Partner. Ich hatte ganz vergessen,
                  dass er eine Waffe in den Knauf des Stocks hatte einbauen lassen. Seine Geschenke
                  waren zugleich schön und praktisch. Hatte er erschlossen, dass ich das Messer bald
                  brauchen würde, noch bevor einer von uns begriffen hatte, wie dringend? Mir blieb
                  keine Zeit, darüber nachzudenken.
               

               Der Teufel lauerte wie eine zusammengerollte Klapperschlange auf seine Chance, und
                  obwohl ich seinen Angriff erwartete, zuckte ich doch zurück, als er endlich auf mich
                  losging. Was ein schwerwiegender Fehler war, denn er packte sich einen Schädel von
                  dem Haufen direkt vor der Tür, war mit einer fließenden Bewegung durch den Raum und
                  ließ ihn gegen meinen Kopf krachen.
               

               Ein lautes, Übelkeit erregendes Knirschen hallte um mich herum. Alles verschwamm vor
                  meinen Augen. Dunkles, rot gerändertes Glitzern blitzte vor meinen Augen auf. Es war
                  anders als damals, als ich auf der Etruria das Bewusstsein verloren hatte. Damals war ich aufgrund des Blutverlusts in einen
                  Zustand zwischen Wachen und Ohnmacht gesunken. Es war seltsam gewesen, weiße Punkte,
                  die sich gegen die herankriechende Dunkelheit wehrten. Dies hier war, als würde Schmerz
                  in meinem Kopf explodieren, allumfassend und schrecklich.
               

               Wärme lief an meiner Stirn in meine Augen hinab.

               Als ich blinzelte, sah ich Blut. Unser Kampf hatte begonnen, und ich war jetzt schon
                  dabei zu verlieren.
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               Ich würde nicht stumm in die Dunkelheit gehen.

               Der Schmerz verwandelte sich von meinem Peiniger in meinen Verbündeten. Ich benutzte
                  ihn, um meine Wut zu befeuern. Jeder Tropfen Blut war mein Waffenbruder. Ich leckte
                  das Blut von meinen Lippen, das mein Herz pulsierend aus meinen Adern strömen ließ.
                  Was für einen Anblick ich abgeben musste, während ich das Blut trank, das er vergossen
                  hatte, um mich das Fürchten zu lehren!
               

               Wieder dachte ich an Miss Eddowes. Miss Stride. Miss Smith. Miss Chapman. Miss Kelly.
                  Miss Nichols. Miss Tabram. Minnie. Julie Smythe und ihre Tochter Pearl. Die Namen
                  zahlloser anderer, die er ermordet und verstümmelt hatte, wurden zu einem stummen
                  Refrain, der mich vorantrieb. Ich war nicht allein in diesem Raum mit diesem Ungeheuer.
                  Seine Opfer umringten mich.
               

               Ich hatte mich geirrt. Sie wollten mich nicht angreifen, sondern mir beistehen, während
                  ich ihnen zu Gerechtigkeit verhalf. Ich wusste nicht, was nach dem Tod geschah, falls
                  es da überhaupt etwas gab, aber ich glaubte daran, dass sie ihn erwarten würden, wenn
                  er von dieser Welt in ihre übertrat.
               

               Es war an der Zeit, ihn dorthin zu schicken, wohin er gehörte.

               Mit gefletschten Zähnen hob ich den Kopf, und ein fast unmenschliches Knurren entrang
                  sich meiner Kehle. Ich wusste nicht, woher es kam, doch der Teufel hatte nicht damit
                  gerechnet. Verblüfft wich er einen Schritt zurück, und das war genug. Mehr als genug.
                  Wenn er von meiner Dunkelheit kosten wollte, dann wusste er hoffentlich, dass auch
                  Gift süß schmecken konnte.
               

               Ich ließ das Messer fallen, packte meinen Gehstock mit beiden Händen und schwang ihn
                  mit dem Stilett voraus gegen ihn, so schnell und fest ich nur konnte. Ich hörte das
                  befriedigende Singen der Klinge, die ihr Ziel traf. Stoff zerriss, und ich fühlte,
                  wie sich das Stilett in sein Fleisch bohrte.
               

               Ein warmer Sprühnebel traf mich im Gesicht. Sein Blut, wie ich begriff.

               Er schrie auf und stolperte zurück, wobei er sich mit einer Hand die Seite hielt.
                  Das Blut floss immer weiter warm über mein Gesicht, und irgendwo war mir bewusst,
                  dass ich mir eigentlich Sorgen machen müsste. Es würde mich letztendlich schwächen.
                  Im Moment jedoch fühlte ich mich so lebendig wie noch nie zuvor in meinem Leben.
               

               »Der Verstand ist die beste Waffe.« Mit blutverschmierten Zähnen lächelte ich ihn an. »Und Thomas Cresswell
                  weiß, wie man sie einsetzt. Er hat das hier für mich gemacht.«
               

               Ich ließ meinen Stock in einem Bogen auf seine Kehle zufahren, verfehlte sie jedoch
                  um wenige Zentimeter. Frustriert schrie ich auf, ein schrilles Kreischen, das mir
                  die Kehle zu zerreißen schien. Er warf sich zurück und stolperte über den Hocker.
                  Der Geruch von Brennstoff erfüllte die Luft. Ich musste nicht erst hinsehen, um zu
                  wissen, dass der Kanister auslief. Die Flüssigkeit bildete lange Finger, die auf den
                  Dämon deuteten, den ich vernichten musste.
               

               Ich roch sein Blut in der Luft, und mein Blick fiel auf den klaffenden scharlachroten
                  Schnitt, der von meinem ersten Angriff stammte. Sein Körper zitterte, als ich mich
                  ihm näherte. Seine Furcht war tatsächlich berauschend.
               

               Vielleicht war seine Einschätzung doch korrekt gewesen – vielleicht waren er und ich
                  uns ähnlich. Die Begeisterung über sein Zurückweichen vibrierte im Takt meines Pulses
                  durch mich hindurch. Ich hatte den Dämon in mir freigelassen, und nun konnte ich ihn
                  nicht wieder einsperren. Nur war ich vielleicht doch nicht mit dem Teufel im Leib
                  geboren worden, so wie er vermutete. Vielleicht war mein Monster eher ein Vampir.
                  Ich sehnte mich nicht nach dem Tod. Sondern nach Blut. Nach seinem Blut.
               

               »Das hier ist für Miss Nichols.« Ich stieß ihm die Klinge ins Bein, unfähig, meine
                  Blutgier zu zügeln. Ich war ein Hai im Wasser und umkreiste meine Beute, während ich
                  die Lebenskraft witterte, die aus ihm herausfloss. Wieder stieß ich zu, als er sein
                  eigenes Messer gegen mich richtete. Ich spürte, wie mir Blut aufs Nachthemd spritzte,
                  und ich wollte mehr. »Und für Miss Chapman.«
               

               Ich riss die Arme zurück, in der Absicht, ihm hier und jetzt ein Ende zu machen. Seine
                  Hand schoss hervor, schnell wie eine Kobra, und entriss mir den Stock. Innerhalb von
                  Sekunden hatte er mich entwaffnet und mir die Hände um die Kehle gelegt. Es war viel
                  zu schnell gegangen, als dass ich irgendetwas hätte tun können. Ich wand mich, grub
                  ihm die Finger in die Augenhöhlen, und schließlich gelang es mir, ihm die Maske herunterzureißen.
                  Dann starrte ich in diese leuchtend blauen Augen, die mich verfolgen würden, wenn
                  ich dies hier überlebte.
               

               »Berauschend, nicht wahr?«, flüsterte er an meinem Kiefer. »Die Macht. Die Kontrolle.«
                  Ich rang pfeifend nach Luft, als der Druck auf meine Kehle unerträglich wurde. Bald
                  würden die Blutgefäße in meinen Augen platzen. »Haben Sie die Freuden der Fleischeslust
                  schon kennengelernt, Miss Wadsworth?«
               

               Er schnurrte fast. Schwarze Punkte knisterten am Rand meines Sichtfelds. Ich zerkratzte
                  ihm die Hände, bis meine Fingernägel abbrachen. Auf einmal blitzte Nathaniel in meinen
                  Gedanken auf. Er schrie eine Warnung. Ich hatte jeden Sinn für meine Umgebung verloren
                  und konzentrierte mich einzig und allein auf meinen toten Bruder. Seine Lippen bewegten
                  sich, doch ich konnte ihn nicht hören. Wie seltsam, dass ich jetzt, so kurz vor dem
                  Tod, an ihn dachte. Aber vielleicht war er ja hier, um mich abzuholen.
               

               »Das hier ist sogar noch besser.«

               Ich blinzelte die Halluzination fort und konzentrierte mich auf den Mann vor mir.
                  Seine Augen waren wild, nun, da er das Ende kommen spürte. Wieder war Nathaniel da.
                  Beharrlich. Dieses Mal war es eine Erinnerung an unsere Kindheit. Ich sah uns beide,
                  wie wir auf den Ländereien von Thornbriar miteinander spielten.
               

               An diesen Tag erinnerte ich mich noch lebhaft – er hatte mir beigebracht, wie ich
                  unerwünschte Annäherungsversuche abwehren konnte. Der Teufel der Weißen Stadt lockerte
                  seinen Würgegriff gerade lange genug, damit ich in die Gegenwart zurückkehren konnte.
                  Offenbar würde mein Tod doch nicht so rasch kommen. Er wollte Katz und Maus spielen.
               

               »Sobald ich mit dir fertig bin, kümmere ich mich um deinen Partner. Nichts würde ich
                  lieber tun, als ihn vom Angesicht der Erde zu fegen. Wenn er nicht schon tot ist.
                  Er hat nicht gut ausgesehen …«
               

               Mit letzter Kraft rammte ich ihm mein Knie zwischen die Beine, so fest ich nur konnte.
                  Genau das hatte mein Bruder mir vor all den Jahren beigebracht. Außerdem hatte er
                  mir eingeschärft, dass ich sofort wegrennen musste. Mir blieben bloß wenige Sekunden.
                  Als der Teufel vor Schmerz aufheulte, riss ich mich los und humpelte auf die Tür zu,
                  doch in meinem Kopf drehte sich alles so schlimm, dass ich keinen geraden Kurs halten
                  konnte. Als ich mich der Schwelle näherte, riss mich Holmes so heftig an den Haaren
                  zurück, dass er ganze Strähnen ausriss.
               

               Meine Kehle war so wund, dass ich nicht mehr schreien konnte. Er hatte sich zwar immer
                  noch nicht ganz erholt, raste jedoch vor Zorn und drückte mich mit dem ganzen Gewicht
                  seines Körpers zu Boden. Wieder schlossen sich seine Hände wie ein Schraubstock um
                  meinen Hals. Dieses Mal waren seine Augen schwarz. Seine Pupillen schienen das Blau
                  ganz und gar verschluckt zu haben. Noch nie zuvor war ich mit einer solchen Wut konfrontiert
                  worden. In diesem Moment war er nicht länger menschlich.
               

               Während ich in diese lodernden Augen starrte, wusste ich, dass mein Tod unmittelbar
                  bevorstand. Wild rudernd tastete ich auf der Suche nach irgendetwas herum. Nach einer
                  Waffe. Nach dem Hauch einer Chance, diesen Ort doch noch lebend wieder zu verlassen.
                  Meine Finger gruben sich durch feuchte Erde. Ich bäumte mich auf, versuchte, ihn abzuschütteln,
                  auch wenn ich wusste, dass ich so nur noch mehr Sauerstoff verlor, doch es war meine
                  letzte Chance. Gerade als die Dunkelheit wieder heranrauschte, schloss sich meine
                  Hand um den Griff des Kanisters. Angetrieben von schierer Willenskraft und der Stärke
                  der Frauen, die ihm vor mir zum Opfer gefallen waren, ließ ich den Kanister gegen
                  seinen Schädel krachen.
               

               Er taumelte nach hinten und fiel gegen einen Schalter. Über uns erklang ein Zischen.
                  Er hatte das Gas eingeschaltet. Er torkelte immer noch umher und hielt sich den Kopf,
                  während das Blut ihn blind machte. Dies war meine Chance. Ich humpelte auf die Tür
                  zu und hoffte, dass er abgelenkt genug war, damit ich entkommen konnte. Fast hatte
                  ich es schon in den Skelettkorridor geschafft, als ich ein wütendes Fauchen hinter
                  mir hörte. Eine Hitzewelle schwappte über mich hinweg. Halb drehte ich mich um, damit
                  ich sehen konnte, was für ein neues Grauen da auf mich zukam.
               

               Während er umhergetaumelt war, hatte er irgendwie die Klappe des Verbrennungsofens
                  aufgestoßen. Flammen und Gas waren keine gute Mischung, es sei denn, man wollte etwas
                  in Brand stecken oder eine Explosion verursachen. Ich wirbelte herum und schleppte
                  meinen zerschundenen Körper auf die Tür zu. Ich würde ihn einschließen und nicht zurückschauen.
               

               Schließlich erreichte ich den Skelettraum, riss einen Oberschenkelknochen aus dem
                  Haufen neben dem Durchgang, schlug die Tür zu und sperrte ihn mit dem Feuer ein. Ich
                  starrte auf den Rauch, der unter der Türritze hindurchzuwabern begann. Es wäre so
                  leicht, ihn dort drinnen verbrennen zu lassen. Genau das hatte er verdient. Die Polizei
                  würde es für einen Unfall halten. Ich würde frei sein.
               

               Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und verzog vor Schmerz das Gesicht.

               Er begann zu schreien. Ich starrte auf den Knochen in meinen Händen hinab. Sagen Sie, Miss Wadsworth, wie viele haben Sie getötet?, hatte er gehöhnt. Die Befriedigung, ihn für seine Verbrechen bezahlen zu lassen,
                  wäre groß, doch wenn ich mich zu seinem Richter und Henker machte, dann würde ich
                  damit die Familien seiner Opfer um das Recht berauben, ihn für seine Verbrechen vor
                  Gericht zu sehen. Auch wenn es das vielleicht wert wäre, nur um ihn büßen zu lassen.
               

               Eigentlich hätte es eine leichte Entscheidung sein müssen, aber dies zu behaupten,
                  wäre gelogen. Durch die Dunkelheit drang etwas, das Thomas einmal gesagt hatte. Ein
                  flackerndes Signalfeuer, nach dem ich mich richten konnte. Ich werde für dich nicht zum Monster werden. Und auch ich würde nicht zu Holmes’ Monster werden.
               

               »Ich bin mein eigenes Monster.« Und es war an der Zeit, diesen verdammten Teil in
                  mir ein für alle Mal auszulöschen.
               

               Mit einem Knurren, das meine Kehle wieder brennen ließ, riss ich die Tür auf. Schwarzer,
                  beißender Rauch strömte heraus und ließ mich husten. Holmes lag keuchend am Boden.
                  Ich biss die Zähne zusammen und eilte zu ihm, schob ihm die Arme unter die Achseln
                  und zog mit einer Kraft, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß.
               

               Wir kamen nur langsam voran, und die sengende Hitze der zornigen Flammen machte es
                  noch schwerer. In dem endlosen Rauch bekam ich kaum Luft. Es gelang mir, ihn in den
                  Raum zu ziehen, der am weitesten vom Verbrennungsofen entfernt war. Dann zog ich ihm
                  einen Schlüsselbund aus der Westentasche und probierte hektisch die Schlüssel, bis
                  ich den fand, der das Schloss öffnete. Ich sah zu ihm zurück. Der Rauch lähmte ihn
                  nicht länger. Er hatte sich auf die Seite gerollt, und sein kalter Blick richtete
                  sich erneut auf mich. Mir blieben nur Sekunden, bevor er wieder auf mich losgehen
                  würde, und einen weiteren Kampf würde ich nicht überleben.
               

               Ich stolperte in den Korridor und kämpfte gegen die Tränen, als der Schmerz mein Bein
                  hinaufschoss. Doch ich durfte nicht stehen bleiben. Nun liefen mir Tränen über die
                  Wangen, jeder Schritt tat noch mehr weh als der zuvor. Ich hatte keine Ahnung, ob
                  ich in die richtige Richtung lief, aber ich hoffte, dass mich die Treppe an einen
                  guten Ort führen würde.
               

               Schmerz hämmerte in meinem Bein, und ich konnte an nichts anderes mehr denken. Meine
                  ganze Konzentration war darauf gerichtet weiterzulaufen, immer weiter. Ich glaubte,
                  die schlurfenden Schritte von Holmes hinter mir zu hören, doch ich würde mich nicht
                  umdrehen. Am Ende eines Korridors sah ich einen Lichtschimmer, und ich ließ mich von
                  ihm führen.
               

               Das Leben schrumpfte auf zwei alles verschlingende Elemente zusammen: Schmerz und
                  Licht. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es hinausgeschafft hatte, ich wusste nicht
                  mal, ob ich durch die Apotheke gelaufen war oder einfach durch ein Loch in der Wand.
                  In einem Moment taumelte ich noch durch die Finsternis, und im nächsten blinzelte
                  ich in die untergehende Sonne. Sie war so grell, dass ich erstarrte. Ich konnte nicht
                  glauben, dass dies echt war. Der Wind blies den Rauch davon.
               

               Hinter mir brüllten Flammen, und der Boden bebte. Als ich herumfuhr, sah ich, wie
                  eine Wand in sich zusammenbrach. Trümmer stürzten keine zehn Schritte von mir entfernt
                  zu Boden. Wäre ich nur wenige Augenblicke später herausgekommen, wäre ich verschüttet
                  worden. Staub wölkte um mich auf, und ich begann zu husten. Am liebsten hätte ich
                  mich einfach zu Boden sinken lassen und mich zusammengerollt.
               

               Ich hörte das Jaulen von Sirenen in der Ferne. Meine Zähne begannen zu klappern.

               »Wadsworth!«

               Ich schirmte die Augen gegen die grelle Sonne ab und spähte durch den dichten Rauch.
                  Es schien, als wäre der Winter vertrieben worden, während ich in der Hölle gefangen
                  gewesen war. Oder vielleicht war dies der Himmel. Und Thomas war gekommen, um mich
                  an der Himmelspforte zu empfangen. Einen Augenblick lang blieb mir das Herz stehen –
                  wenn ich nicht gestorben war … Thomas lag nicht mehr in seinem Bett. Es ging ihm gut.
               

               Ich wankte nach vorn, blieb dann jedoch stehen. Ruß und Asche regneten herab, und
                  ich konnte kaum atmen. Alles war voller Schutt, und ich konnte nicht mehr erkennen
                  als ferne Schatten und Silhouetten. Aber ich musste zu dieser Stimme gelangen, denn
                  sie war eine Verbindung direkt zu meiner Seele.
               

               »Audrey Rose!«, brüllte Thomas und rannte so schnell und ungestüm auf mich zu, dass
                  ich fast beiseitegesprungen wäre. Er brach durch den Rauch wie ein Racheengel und
                  schloss mich in die Arme. Tränen liefen ihm über die Wangen, während er mich mit Küssen
                  bedeckte. »Geht es dir gut? Ich dachte – wenn er …« Ich nickte, und er zog mich an
                  sich. Ich fühlte sein Herz an meiner Brust hämmern. »Hast du eine Ahnung, was für
                  eine Angst ich hatte! Ich war wahnsinnig vor Furcht und konnte nur noch daran denken,
                  was dir zugestoßen sein könnte.« Er strich mit beiden Händen über mich, als wollte
                  er sich vergewissern, dass ich wirklich echt war. »Die Vorstellung, dich nie wiederzusehen,
                  nie wieder deine Stimme zu hören oder mitzuerleben, wie du bis zu den Ellbogen in
                  Eingeweiden steckst – es hätte mich fast umgebracht. Wenn er dir etwas angetan hätte,
                  dann hätte ich …«
               

               Er hätte sich in eines der Ungeheuer verwandelt, gegen die wir kämpften.

               »Du lebst!« Ich küsste ihn, lang und innig. Ich goss alle meine Gefühle hinein, jedes
                  Flattern der Sehnsucht, Leidenschaft und Reue. Jeden Moment, in dem ich geglaubt hatte,
                  ihn vielleicht nie wiederzusehen. Ihn nie wieder zu umarmen. Ihm nie wieder durchs
                  Haar zu streichen oder zu fühlen, wie sich sein Körper perfekt an meinen schmiegte.
                  Dann zog ich ihn noch enger an mich, und auch er hielt mich noch fester, als wollte
                  er mich nie wieder gehen lassen, solange ich bleiben wollte.
               

               Ich hörte, wie sich andere um uns versammelten, aber die Gesellschaft und ihr Anstand
                  und alles andere sollten doch zur Hölle fahren! Mir war es egal, wer mich dabei sah,
                  wie ich den Mann küsste, den ich liebte. Mein Onkel bellte den Polizeibeamten und
                  Noah Befehle zu, womit er kurz meine Aufmerksamkeit weckte. »Holt euch Holmes! Er
                  kriecht davon.«
               

               Mehrere Männer – darunter auch unser Freund – eilten auf den Mörder zu, der auf die
                  Knie gefallen war und im Rauch nach Luft zu ringen schien. Sein Mordschloss gab es
                  nicht mehr. Er würde nie wieder einer Frau etwas antun. Ich hatte sein Leben nicht
                  beendet, aber ich hatte seinem Leben als Mörder ein Ende gesetzt. Dies war ein kostbarer
                  Sieg.
               

               Noah sah zu uns herüber und nickte. Seine Miene spiegelte meine Gefühle wider, während
                  er dabei half, den Mörder abzuführen.
               

               »Wadsworth?« Thomas berührte mein Gesicht, als könnte er immer noch nicht glauben,
                  dass ich wirklich hier war. Bevor ich noch irgendetwas fragen konnte, küsste er mich
                  wieder. Ein Kuss, als würde unser Leben in dieser Umarmung beginnen und enden. Der
                  Teufel würde die Weiße Stadt nicht mehr heimsuchen. Ich hatte ihn aufgehalten.
               

               Zitternd klammerte ich mich an Thomas, weil ich allmählich begriff, was ich getan
                  hatte, und der Schock nachließ. Oder vielleicht zitterte ich auch einfach bloß, weil
                  es Winter in Chicago war und ich nur im Nachthemd auf der Straße stand. Rasch zog
                  sich Thomas das Jackett aus und legte es mir um.
               

               »Ich hätte ihn fast getötet«, gab ich mit brechender Stimme zu. »Fast wäre ich zu
                  dem Bösen geworden, gegen das wir kämpfen. Ich …«
               

               Thomas legte mir beide Hände ums Gesicht, und sein Blick wanderte zu der Platzwunde
                  an meinem Kopf. Ich hatte vergessen, dass ich mit meinem eigenen Blut und dem von
                  Holmes bedeckt war.
               

               »Aber du hast es nicht getan«, sagte Thomas. »Ich bin nicht sicher, ob ich an deiner
                  Stelle dasselbe behaupten könnte. Du bist viel stärker, als ich es bin, meine Liebste.
                  Zweifle jetzt nicht an dem, was du getan hast.«
               

               Ich sah in seine liebevollen Augen. Er hatte recht. Ich durfte mich nicht damit aufhalten,
                  was in einem Augenblick der Schwäche hätte sein können. Letzten Endes hatte ich mich daran erinnert, wer ich war. Ich verbarg mein Gesicht
                  an seiner Brust. Nie wieder wollte ich von seiner Seite weichen. »Es ist endlich vorbei.«
               

               »Und du hattest den ganzen Spaß mal wieder ganz für dich allein.« Er tat beleidigt.
                  »Was wirklich rücksichtslos von dir ist.«
               

               »Stimmt nicht, mein Freund. Immerhin hattest du das Vergnügen, vergiftet zu werden.
                  Nicht viele Lebende können das von sich behaupten.«
               

               »Wir wissen beide, dass du hier die Heldin bist.« Er grinste. »Tatsächlich lässt es
                  mein dunkles Herz höherschlagen, wenn ich sehe, wie du es mit der ganzen Welt aufnimmst.«
               

               »Willst du damit etwa andeuten, dass du beeindruckt bist?«

               »Schauen wir mal, Wadsworth.« Thomas zählte die Punkte an den Fingern ab. »Du hast
                  auf unserer Reise von London über Rumänien nach Amerika Dutzende von Leichen aufgeschnitten,
                  wurdest in Rumänien unter einem Schloss, das einmal Vlad dem Pfähler gehört hat, mit
                  vorgehaltener Waffe bedroht, wurdest während eines bizarren Karnevals mit einem Messer
                  verwundet und hast gerade den White City Devil gestellt. Alles noch vor deinem achtzehnten
                  Geburtstag. Mir ist ganz schwindelig vor Verlangen. Ich flehe dich an, gleich hier
                  und jetzt über mich herzufallen, sonst verliere ich noch den Verstand.«
               

               »Ich liebe dich, Thomas Cresswell.« Zärtlich küsste ich ihn. »Von ganzem Herzen.«

               »Über das Leben, über den Tod hinaus«, flüsterte er und rieb mit der Nasenspitze über
                  meinen Hals. »Meine Liebe zu dir ist ewiglich.«
               

               »Es ist wunderbar, wenn du das sagst.« Ich lächelte, die Lippen dicht an seinem Mund.
                  »Aber sag mal, wie lange hast du für diesen Moment geübt?«
               

               Er knabberte an meinem Hals, in seinen Augen funkelte der Schalk. »Nicht mal halb
                  so lange, wie ich unser nächstes Abenteuer geplant habe, du herrlich verkommenes Ding.«
               

               »Ach?« Ich hob die Brauen. »Wohin verschlägt uns unser nächstes Abenteuer denn?«

               »Hmmm. Da wäre immer noch das Problem mit Miss Whitehall.« Er folgte der Linie meines
                  Kinns, und auf einmal wurde seine Miene ernst. »Allerdings glaube ich, dass diese
                  Sache hinter uns liegt.«
               

               Ich umarmte ihn noch fester und fühlte zum ersten Mal echte Hoffnung in mir aufkeimen.
                  »Spiel nicht mit meinen Gefühlen, Cresswell! Warum glaubst du, dass es vorbei ist?«
               

               »Mein Vater hat gestern ein höchst aufgebrachtes Telegramm geschickt. Offenbar war
                  er im Palast, überzeugt davon, den Segen der Königin für meine Vermählung mit Miss
                  Whitehall zu erhalten. Woraufhin die Königin ihm allerdings alles Gute für unsere Heirat gewünscht hat. Und das auch noch vor einem Raum voller Leute. So viele Zeugen.
                  Mein Vater konnte kaum widersprechen.«
               

               Mir blieb beinahe das Herz stehen. »Das hat die Königin getan? Wie?«

               Thomas grinste. »In ihrem Telegramm hat sie meinen Vater um eine sofortige Unterredung
                  gebeten, gleich nach seiner Rückkehr nach England. Darin stand einfach nur, dass es
                  um das Verlöbnis ginge. Er hat angenommen, dass sie damit Miss Whitehall meint, immerhin
                  ist sie die Tochter eines Marquis. Kannst du dir seine Überraschung vorstellen, als
                  sie stattdessen vor dem versammelten Hof unsere Namen genannt hat?« Er seufzte verträumt.
                  »Ich hätte zu gern sein Gesicht gesehen. Gegen die Königin kann er sich nicht auflehnen.
                  Deine Großmutter ist mein neuer Lieblingsmensch.«
               

               Meine Freude verwandelte sich in Sorge. »Aber dein Erbe und dein Titel …«

               Nun wurde sein Grinsen noch breiter. »Um seine Bereitschaft zu zeigen, der Königin
                  zu gefallen, hat mein Vater sämtliche Drohungen von Daciana und mir genommen. Er hat
                  mir sogar einen unserer Landsitze angeboten, um seinen guten Willen zu zeigen. Blackstone
                  Manor.«
               

               Einen Moment lang starrte ich ihn nur an, während ich versuchte, alles zu verstehen.
                  »Wie hast du das alles geschafft? Ich war doch bloß …«
               

               »Vier ganze grauenvolle Tage fort. Nachdem ich wusste, dass mich das Gift nicht umbringen
                  würde, war ich sicher, dass dein Verlust das übernehmen würde.« Er erschauderte, dann
                  hob er mich hoch. »Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, Urlaub zu machen. Keine
                  Mörder. Keine wütenden Familien. Nur wir beide. Und Sir Isaac.«
               

               »Mmm.« Ich lächelte. »Die Idee gefällt mir.«

               »Wohin würden Sie gern als Nächstes reisen, Miss Wadsworth?«

               Er stellte mich wieder ab. Die Sonne tauchte die Dächer der Häuser in goldenen Schein,
                  während sie langsam dahinter versank. In der Ferne sah ich die strahlende Weiße Stadt,
                  deren Magie endlich von keiner Finsternis mehr getrübt wurde. Wenn ich mir aussuchen
                  könnte, wo auf der Welt ich sein wollte, dann gab es tatsächlich in diesem Moment
                  lediglich einen Ort, nach dem ich mich sehnte. Irgendwo, wo Thomas und ich allein
                  sein konnten. Ich sah ihn an und unterdrückte ein Grinsen.
               

               »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du schon einen Landsitz erwähnt und gesagt,
                  wir könnten die Belegschaft fortschicken. Wo …«
               

               Wieder schwang mich Thomas auf die Arme, noch bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte.
                  »Ich hatte gehofft, dass du das sagst, weil ich nämlich klugerweise zwei Schiffspassagen
                  gebucht habe, ehe wir New York verlassen haben. Ich habe gesehen, wie du deinen Ring
                  angestarrt hast. Diese entschlossene Neigung deines Kinns. Du weißt schon, wenn du
                  stur dein Kinn reckst und damit ankündigst, dass du dich nicht kampflos ergeben wirst?«
                  Ohne mein Augenrollen auch nur zur Kenntnis zu nehmen, fuhr er fort. »Wenn wir uns
                  beeilen, dann schaffen wir es noch rechtzeitig auf unser Schiff, das Ende der Woche
                  ablegt.«
               

               »Wo genau ist denn dieser Landsitz?«, fragte ich und schlang die Arme um seinen Hals.
                  »In England oder Rumänien?«
               

               »Das, meine liebe Wadsworth, ist eine Überraschung.«

               Er hatte mir ein ganzes Leben voller Überraschungen versprochen, und es schien, als
                  würde Thomas Cresswell – Schurke und Liebe meines Lebens – sein Wort halten. Endlich
                  waren wir aus der Dunkelheit herausgetreten, die uns in den vergangenen Monaten verfolgt
                  hatte. Die Nacht hatte unsere Seelen aus ihrem Griff verloren.
               

               Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ die letzten Sonnenstrahlen
                  auf mein Gesicht scheinen, voller Freude auf unser nächstes Ziel. Wie die Sterne,
                  die über uns leuchteten, waren die Möglichkeiten zukünftiger Abenteuer unendlich.
                  Ich hatte keine Ahnung, was uns das Morgen bringen würde, aber eines wusste ich mit
                  absoluter Gewissheit: Ganz gleich, welches neue Kapitel uns erwartete, Thomas und
                  ich würden die nächste Seite zusammen umblättern.
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               »H. H. Holmes hat die Morde in London nicht gestanden, obwohl er im Gefängnis einen
                  Bericht über seine Verbrechen und sein inzwischen berüchtigtes Mordschloss geschrieben
                  hat«, knurrte ich praktisch, als ich Thomas einen Auszug aus Holmes’ Schriften vorlas.
                  »›Ich wurde mit der Essenz des Bösen in mir geboren. Ich konnte mich genauso wenig
                  dagegen wehren, zum Mörder zu werden, wie ein Poet sich gegen die Inspiration zu einem
                  Lied stemmen oder ein Intellektueller den Drang zu wahrer Größe verleugnen kann. Der
                  Hang zum Morden war für mich genauso natürlich wie der Wunsch, das Richtige zu tun,
                  für die meisten anderen Menschen.‹«
               

               Ich klappte die Zeitung zu und wünschte, ich könnte sie mit meinem lodernden Blick
                  in Flammen setzen. Sogar nach so langer Zeit genoss Holmes noch immer den Klang seiner
                  eigenen Worte. Ganz gleich, wie grauenhaft das war, was er von sich gab.
               

               »Wer hat ihm erlaubt, diesen Müll zu veröffentlichen?« Ich warf die Zeitung aufs Bett.
                  »Er verdient jetzt als Häftling mehr als vorher mit all seinen Machenschaften. Begreifen
                  sie denn nicht, dass sie ihm genau das geben, was er immer wollte? Ruhm. Reichtum.
                  Das ist widerwärtig.«
               

               »Sein Schnurrbart ist widerwärtig, oder … oh. Bin ich etwa der Einzige hier, der das
                  Ding grässlich findet?« Thomas wich dem Kissen aus, das ich auf ihn warf. »Wir könnten
                  noch mal versuchen, ihm die Ripper-Morde nachzuweisen, weißt du. Vielleicht ist er
                  ja nicht der Einzige, der über Vergangenes schreiben kann. Warum veröffentlichen wir
                  nicht unseren eigenen Bericht? Einige werden es vielleicht für reine Fiktion halten,
                  aber andere glauben sogar daran, dass strigoi unter uns wandeln. Obwohl die meisten wissen, dass es keine Vampire gibt. Ich bin
                  sicher, dass uns so manche glauben werden. Wir können weiterkämpfen, bis wir alle
                  überzeugt haben.«
               

               Der Gedanke war verlockend. Das war er immer. Allerdings hatten wir das alles schon
                  versucht, doch niemand wollte die Wahrheit hören. Auf gewisse Weise verstand ich,
                  dass es ohne Beweise, die unsere ungeheuerlichen Behauptungen stützten, keine Sicherheit
                  geben konnte, dass der charmante Amerikaner gleichzeitig der berüchtigte Jack the
                  Ripper war. Er hatte jede Verbindung zu diesen Verbrechen vehement abgestritten, und
                  ohne ein Geständnis konnten wir nicht viel ausrichten. Die Hysterie um die Ripper-Morde
                  war in den Herzen und Köpfen der Menschen abgeebbt, und offenbar wollte niemand diese
                  alten Wunden wieder aufreißen. Anscheinend waren ein paar tote »Huren« nicht mehr
                  so wichtig. Jedenfalls nicht im Vergleich zum Verbrechen des Jahrhunderts.
               

               Nach unserer Rückkehr nach London war ich sogar so weit gegangen, Detective Inspector
                  William Blackburn von meinem Bruder und seinen Tagebüchern zu erzählen. Ich hatte
                  ihn in das Laboratorium im Haus unserer Familie geführt, aber er hatte behauptet,
                  dies würde nichts weiter beweisen, als dass mein Bruder die Wissenschaft geliebt hatte.
                  Etwas, das gerade ich doch verstehen müsste. Ich fragte mich, ob der Detective Inspector
                  nur meinem Vater gegenüber loyal war oder ob er dieser Spur wirklich nicht nachgehen
                  konnte.
               

               Mein Onkel versuchte beharrlich, die beiden Verbrechen miteinander in Verbindung zu
                  bringen, indem er auf die forensischen Ähnlichkeiten zwischen den beiden Mordserien
                  hindeutete. Er legte Beweise vor, dass sich Holmes während der Morde in London aufgehalten
                  hatte und die Morde geendet hatten, nachdem er wieder nach Amerika aufgebrochen war.
                  Außerdem hatte er Proben von Holmes’ Handschrift gesichert, die eine erstaunliche
                  Ähnlichkeit mit der Schrift in den Briefen zeigte, mit denen Jack the Ripper die Polizei
                  verhöhnt hatte. Niemand, der in der Position gewesen wäre, etwas zu bewirken, kümmerte
                  sich darum. Seine Kollegen lachten ihn aus oder verhöhnten ihn, denn sie hielten meinen
                  Onkel für ruhmsüchtig. Als wollte er nur seinen eigenen Namen wieder in der Zeitung sehen. Es war grässlich, sich so hilflos zu fühlen.
               

               In oberen Gesellschaftskreisen begannen Gerüchte über noch skandalträchtigere Übeltäter
                  zu kursieren, als es Thomas’ Familie war: die Königsfamilie. Niemand sprach noch von
                  dem amerikanischen Mörder, und es interessierte auch niemanden, dass er während des
                  Herbsts des Schreckens in London gewesen war.
               

               Niemand wollte hören, dass er während seiner Atlantiküberquerung eine Leiche auf der
                  Etruria zurückgelassen hatte. Und ebenso wenig scherte man sich um irgendeinen Trunkenbold,
                  dessen Kehle in einer Gasse hinter dem Schankhaus Jolly Jack mit einem Schnitt durchtrennt
                  worden war. Diese Fälle blieben ungelöst und flehten um die Aufmerksamkeit, die sie
                  nie bekommen würden. Es war ein Unglück und natürlich sehr traurig, aber so war das
                  Leben nun mal. Wenigstens wurde mir das immer wieder erklärt.
               

               H. H. Holmes und Jack the Ripper entwickelten sich zu einer mythischen Legende, genau
                  wie es bei Dracula geschehen war. Gruselgeschichten, die man sich beim Tee, in derben
                  Kneipen oder in Gentlemen’s Clubs erzählte. Wie schnell Angst doch von Gelächter ersetzt
                  werden konnte! Es war immer leichter, über den Teufel zu lachen, wenn man glaubte,
                  er sei gefangen.
               

               Wütend hob ich die Zeitung vom Bett hoch und blätterte die nächste lächerliche Schlagzeile
                  auf. Hexen, Vampire und Werwölfe waren in Rumänien offenbar auf dem Kriegspfad. Die
                  Dorfbewohner gaben ihnen die Schuld an versenkten Landstreifen, an verdorrtem Getreide
                  und blutleeren Ziegen. Ich seufzte. Wie es schien, tobte der einzige Krieg zwischen
                  Realität und Fantasie.
               

               »Du bist wütend.« Sanft berührte Thomas mein Gesicht, seine Miene war weich. »Verständlich,
                  und ich stehe dir bei und kämpfe um jeden Funken eines Beweises, damit wir der Welt
                  klarmachen können, wer der echte Ripper ist. Wenn du willst, werde ich mein ganzes
                  Leben dieser Aufgabe widmen.«
               

               Ich konnte nicht anders, ein Lächeln zuckte um meinen Mund. Er war wirklich sehr dramatisch.
                  Ein Charakterzug, der eben typisch für Cresswell war. Und anders wollte ich ihn auch
                  gar nicht haben. »Ich dachte, du wolltest unsere eigene Detektei gründen. Wird das
                  dann unser einziger Fall sein?« Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden verhungern. Auch
                  wenn wir uns vermutlich ebenfalls der Aufgabe widmen können, zu beweisen, dass es
                  keine Vampire gibt.«
               

               Thomas nahm mir die Zeitung ab, überflog die Seite und legte sie leise lachend beiseite.

               »Weißt du, ich bin ziemlich talentiert mit dem Schwert, Wadsworth. Ich jage Abendessen
                  für dich. Oder Dämonen und Werwölfe.« Langsam verschwand der Schalk aus seinen Augen.
                  Er nahm meine Hand und spielte mit dem großen roten Diamanten. Fast geistesabwesend
                  zog er ihn mir vom Finger, nur um ihn gleich wieder draufzuschieben. »Ist das also
                  deine Antwort? Du möchtest, dass wir unsere eigene Detektei eröffnen? Ich weiß, dass
                  wir darüber gesprochen haben …«
               

               Meine Aufmerksamkeit galt wieder der Schlagzeile, und meine Entschlossenheit verfestigte
                  sich.
               

                

               
                  

                  
                     H. H. Holmes

                     Bericht eines Dämons

                  

               

                

                

               »Ich will nicht, dass ein weiterer Fall wie dieser ›ungelöst‹ bleibt«, erklärte ich.
                  »Mit deinen Deduktionsfähigkeiten und meinem forensischen Wissen könnten wir eine
                  durchaus schlagkräftige Einheit abgeben. Wir könnten den Ermittlern beratend zur Seite
                  stehen – eine erfüllendere Berufung kann ich mir nicht vorstellen. Unsere Partnerschaft
                  und unsere kombinierte Expertise könnten vielen von Nutzen sein. Wenn niemand uns
                  zuhören will, was Jack the Ripper angeht, dann werden wir eben weiter nach einem endgültigen
                  Beweis suchen, aber wir werden außerdem unser Bestes geben, damit kein anderer Mörder
                  ungeschoren davonkommt.«
               

               Thomas hielt den Ring in der Hand und betrachtete ihn mit schmalen Augen, als würde
                  er ihm gleich etwas mitteilen. Dann biss er sich auf die Unterlippe. Ein Anzeichen
                  dafür, dass er versuchte, Zeit zu schinden.
               

               »Und?«, fragte ich. »Was für eine geistreiche, kluge Bemerkung geht dir gerade durch
                  den Kopf?«
               

               »Ich bitte um Verzeihung, Miss Wadsworth.« Er wich zurück, eine Hand auf die Brust
                  gelegt. »Ich habe mir nur gerade das Schild vorgestellt, das über der Tür unserer
                  Detektei hängen wird.«
               

               Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Und?«

               »Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie wir die Detektei nennen.«

               Sein Tonfall klang vollkommen unschuldig, was immer Ärger verhieß. Ich kniff mir in
                  die Nasenwurzel. Offenbar verwandelte ich mich allmählich in meinen Onkel. »Bitte
                  schlag jetzt nicht wieder diese Kombination aus unseren Namen vor. Uns nimmt niemand
                  ernst, wenn wir uns die Cressworth Agency nennen.«
               

               Seine Augen blitzten vor Belustigung. Da begriff ich, dass er gehofft hatte, ich würde
                  genau das sagen, um ihm eine Steilvorlage für das zu liefern, was er wirklich im Schilde
                  führte. Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Enthüllung.
               

               »Was würdest du dann von ›Cresswell and Cresswell‹ halten?« Es klang beiläufig, sein
                  Gesichtsausdruck war jedoch alles andere als das. Er hielt den roten Diamanten hoch,
                  ohne den Blick von mir zu lösen. Wie immer suchte er nach dem leisesten Zögern. Als
                  würde er nicht schon längst mit Herz und Seele mir gehören. »Willst du mich heiraten,
                  Audrey Rose?«
               

               Ich sah mich im Zimmer nach umgekippten Flaschen oder anderen verräterischen Anzeichen
                  für Trunkenheit um.
               

               »Ich dachte, dazu hätte ich bereits vor einer Ewigkeit Ja gesagt«, kommentierte ich.
                  »Du bist derjenige, der mir gerade den Ring vom Finger gezogen hat. Ich mochte ihn
                  da ganz gern.«
               

               Er schüttelte den Kopf. »Mir ist aufgefallen, dass ich dich nie richtig gefragt habe.
                  Und dann dieses Debakel in der Kirche …« Seine Stimme verklang, während er den Ring
                  betrachtete. »Wenn du deine Meinung darüber, meinen Namen zu tragen, geändert hast,
                  dann macht mir das nichts aus. Ich will nur dich. Für immer.«
               

               »Du hast mich.« Ich berührte seine geschwungenen Lippen, und mein Puls schnellte in
                  die Höhe, als er mir spielerisch in die Fingerspitzen biss. »Reicht es denn nicht,
                  dass wir im letzten Jahr so glückliche Erinnerungen geschaffen haben? Dass wir in
                  jeder Hinsicht als Mann und Frau gelebt haben und durch die Welt gereist sind?«
               

               »Diesen Teil genieße ich tatsächlich sehr. Wenn du jetzt noch endlich zu viel trinken
                  und einen unanständigen Tanz aufführen könntest, werde ich als glücklicher Mann sterben.«
               

               Er verzog seinen verruchten Mund zu einem Grinsen. Dann stieg er aus dem Bett, den
                  Ring in der Hand, und ließ sich auf ein Knie sinken. Eine süße Verletzlichkeit trat
                  in seine Züge, als er mir ein weiteres Mal den roten Diamanten hinhielt. Sir Isaac
                  Mewton, der unsere Bewegungen im Bett bisher toleriert hatte, peitschte mit dem Schwanz
                  und sprang zu Boden. Er warf uns einen übellaunigen Blick zu, bevor er mit einem Satz
                  aus der Tür war. Offensichtlich hatte er von Zuneigungsbekundungen fürs Erste genug.
               

               »Audrey Rose Wadsworth, Liebe meines Herzens und meiner Seele, ich will dich für alle
                  Ewigkeit an meiner Seite haben. Wenn du mich auch willst. Würdest du mir die außerordentliche
                  Ehre erweisen …«
               

               Ich schlang ihm die Arme um den Hals und strich mit den Lippen über seinen Mund. »Ja.
                  Eine Million Mal ja, Thomas Cresswell. Ich möchte für immer mit dir zusammen Abenteuer
                  erleben.«
               

            
         
      
   
      
         Zitat

         
            »So grenzenlos ist meine Huld, die Liebe

            So tief ja wie das Meer. Je mehr ich gebe,

            Je mehr auch hab ich: beides ist unendlich.«

            William Shakespeare: Romeo und Julia (2. Akt, 2. Szene)

         

      
   
      
         Einladung

         
            

            
               Wir sagen Ja

               Audrey Rose

               &

               Thomas

               laden herzlich zu ihrer Trauung im Kreise ihrer Angehörigen ein.

               16. Oktober um 19.00 Uhr

               Blackstone Manor

               Isle of Wight

            

         

          

      
   
      
         Über das Leben, über den Tod hinaus: Meine Liebe zu dir ist ewiglich

         
            Landsitz der Cresswells

         
         
            Isle of Wight, England

         
         
            Ein Jahr später

             

            Thomas und ich warteten Seite an Seite auf den Ländereien von Blackstone Manor auf
               den Moment, in dem die Sonne die Farbe des Schlafs annahm. Es war ein verträumtes
               Rosa – genau die Schattierung, die sich nur träge und langsam in Dunkelheit auflöste.
               Während der vergangenen beiden Monate hatte sich Thomas die Zeit genommen, jeden Abend
               die Farben des Abendhimmels zu zeichnen. Jede Abstufung von Orange und Rosé hatte
               er eingefangen und auf die Minute genau berechnet, wie viel Zeit wir haben würden,
               bevor alles im violetten Schwarz der Nacht erlosch.
            

            Die Wellen schlugen an den Strand, der Nebel stieg zwischen den zerklüfteten Uferklippen
               auf. Die Schwaden wirkten wie Geister, und ich fragte mich, ob es unseren Müttern
               vielleicht gelungen war, die Kluft zwischen Leben und Tod am Ende doch zu überbrücken.
               Jedenfalls wurden sie sowohl durch meinen Ring als auch durch meinen Herzanhänger
               repräsentiert.
            

            Ich hörte ein ziemlich lautes Schniefen und musste ein Lächeln unterdrücken. Dass
               Mrs Harvey in ihr Taschentuch schluchzte, hatte ich erwartet, nicht jedoch, meine
               Tante ebenfalls in Tränen aufgelöst zu sehen. Liza hatte einen Arm um sie gelegt.
            

            Ich fing den Blick meines Vaters auf und sah die Freude in seinen Augen leuchten.
               Onkel Jonathan saß neben ihm und versuchte, Sir Isaac zu ignorieren, der es sich auf
               seinem Schoß gemütlich gemacht hatte. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann hätte
               ich geglaubt, auch in seinen Augen Tränen schimmern zu sehen. Daciana und Ileana saßen
               nebeneinander, und ihre Kleider glitzerten wie Feenstaub in der untergehenden Sonne.
               Als Nächstes kamen Mrs Harvey und Noah, die sich beide über die Augen tupften.
            

            Die größte Überraschung war Thomas’ Vater gewesen. Der Duke saß neben meiner Großmutter
               und nickte uns beiden knapp zu, was mir Grund zur Hoffnung gab, wir könnten in Zukunft
               eine bessere Beziehung zu ihm pflegen. Am Ende waren Thomas und ich umgeben von den
               Menschen, die wir am meisten liebten. Die Zeremonie war klein und konzentrierte sich
               einzig und allein auf die Liebe.
            

            Thomas, der in der Hand seine Taschenuhr hielt, hatte den Blick auf das langsame Sinken
               der Sonne gerichtet. Ein Pfau stolzierte den Pfad entlang und wippte im Takt meines
               Herzens mit dem Kopf. Ich lächelte. Der Vogel war – wenig überraschend – Thomas’ Idee
               gewesen. Als er nun aufsah und meinem Blick begegnete, wurde seine Miene sanft. »Bereit,
               Wadsworth? Es ist so weit.«
            

            Ich sog den salzigen Duft des Meeres ein. »Endlich.«

            Ich griff nach seiner Hand, und mein Herz flatterte wie ein Vogel in einem Knochenkäfig,
               als er mein Lächeln erwiderte. Jede geteilte Erinnerung blitzte vor mir auf. Von dem
               Moment, in dem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, als er die Treppe zum Laboratorium
               meines Onkels heruntergeeilt war, bis zu unserer ersten Liebesnacht und zu jedem Moment
               von unserem ersten gemeinsamen Abenteuer an bis jetzt. Er raubte mir heute noch genauso
               den Atem wie damals.
            

            Sein Anzug war im Ton von Obsidian, verziert mit champagnerfarbenen Wirbeln an den
               Aufschlägen und am Kragen, passend zu meinem Kleid. Meine Schmetterlingsärmel wehten
               in der leichten Brise, die vom Meer heranstrich, und ich errötete, als Thomas langsam
               den Blick über mich wandern ließ und bei meinem Herzausschnitt kaum merklich innehielt.
            

            Dieses Mal war mein Kleid mein eigener Entwurf. Ich hatte mich für ein reines Weiß
               entschieden, das fast schon an ein frostiges Blau grenzte. Wie Sonnenlicht, das einen
               Gletscher erstrahlen ließ. Die Korsage ähnelte einem goldenen Schmetterling mit weit
               ausgebreiteten Flügeln.
            

            Zarte goldene und champagnerfarbene Applikationen ergossen sich wie eine Kaskade aus
               zarten Ranken von meiner Taille hinab, um sich schließlich in den verträumten frostweißen
               Lagen meiner Röcke zu verlieren. Am besten gefiel mir der Saum des Kleids. Die gleichen
               champagnerfarbenen Applikationen drängten sich darauf zusammen und liefen in zarteren
               Mustern aus. Es war ätherisch auf genau die richtige Art.
            

            Mit geröteten Wangen standen wir voreinander, und vermutlich schimmerte die gleiche
               Aufregung in unseren Augen, während sich die Sonne langsam dem Horizont näherte und
               die Gold- und Champagnermuster auf meinem Kleid noch heller erstrahlen ließ. Endlich
               war es so weit.
            

            Dieses Mal war der Priester, den wir gebeten hatten, die Zeremonie zu leiten, mehr
               als einverstanden damit, dass wir unsere Worte selbst wählten. »Ihr dürft nun eure
               Gelübde austauschen.«
            

            Thomas holte tief Luft und trat noch näher zu mir. Sein Lächeln war aufrichtig und
               zärtlich. Es erstaunte mich, dass er selbst nach den letzten Jahren, in denen wir
               sowohl die Welt als auch jede Rundung unserer Körper erkundet hatten, immer noch so
               schüchtern wirkte. So glücklich und strahlend vor Liebe.
            

            Er sah mich heute noch genauso an, wie er es von dem Moment an getan hatte, in dem
               uns beiden bewusst geworden war, dass es kein Zurück mehr gab. Dass wir unserem Schicksal
               nicht den Rücken kehren konnten. Er und ich, wir waren zwei Sterne desselben Sternbilds.
               Dazu bestimmt, jede Nacht gemeinsam zu erstrahlen, für immer.
            

            »Meine liebste Audrey Rose.«

            Thomas sah mich so offen an, als würde seine Seele direkt zu meiner sprechen. Tränen
               drohten seine Worte zu ersticken, bevor er sie herausbrachte. Sanft streichelte ich
               ihm mit dem Daumen über die Hand, und auch in meinen Augen spürte ich Tränen.
            

            »Du bist mein Herz, meine Seele, meine Gefährtin. Du siehst das Licht in mir, wenn
               ich in der Dunkelheit verloren bin. Wenn ich mich kalt und fern fühle, dann bist du
               die warme Herbstsonne, die mich in ihrem Schein badet. Wenn ich die Nacht bin, dann
               bist du der Stern, der meine endlose Finsternis erhellt.« Seine Stimme brach, und
               mein Herz zog sich zusammen. »Meine beste Freundin, die bedingungslose Liebe meines
               Lebens, jetzt und für immer möchte ich dich meine Frau nennen.«
            

            Dieses Mal – hier unter den golden leuchtenden Wolken und dem herbstbunten Baum, dessen
               Äste sich in der sanften abendlichen Brise wiegten, zusammen mit unseren Familien
               auf diesem privaten Anwesen – gab es niemanden, der Thomas unterbrach, als er mir
               den Ehering über den Finger streifte.
            

            »Über das Leben, über den Tod hinaus«, flüsterte er, während sein Atem warm über mein
               Ohr strich. »Meine Liebe zu dir ist ewiglich, Audrey Rose Cresswell.«
            

            Mir stockte der Atem. Der Priester wandte sich an mich, seine Stimme war freundlich
               und ermutigend. »Nimmst du diesen Mann zu deinem dir angetrauten Ehemann, um ihn zu
               lieben und zu achten, bis dass der Tod euch scheidet?«
            

            Ich sah Thomas an und erfasste eine ganze Reihe von Gefühlen, die alle ganz und gar
               er waren. Freude, Liebe, Bewunderung und ein verwegenes Funkeln, das ein Leben voller
               Überraschungen und Abenteuer versprach.
            

            Ich steckte ihm den Ring an den Finger, ohne dabei den Blick zu senken, denn ich wollte
               mir keine Sekunde dieses Moments entgehen lassen. Sein Mundwinkel hob sich zu einem
               schiefen Lächeln, und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass er dasselbe Versprechen
               in meinem Gesicht gelesen hatte. Ich konnte es gar nicht erwarten, die Ewigkeit mit
               meinem besten Freund zu verbringen, dem dunklen Prinzen meines Herzens.
            

            »Ich will.«

         
      
   
      
         Anmerkung der Autorin

         Noch bevor ich Stalking Jack the Ripper geschrieben habe, las ich ein im Gefängnis verfasstes Geständnis von Herman Webster
            Mudgett alias Dr. Henry Howard Holmes oder H. H. Holmes, dem Betrüger, den man auch
            als den ersten Serienmörder der Vereinigten Staaten bezeichnete. Sein Buch setzte
            in mir jenes bedeutungsschwere Szenario eines »Was wäre, wenn?« in Gang, das meine
            Muse immer beflügelt. Es gibt zahlreiche Theorien darüber, wer Jack the Ripper wirklich
            war, aber irgendetwas an Holmes hat in mir stets die Frage wachgerufen, ob er tatsächlich
            der berüchtigte Serienmörder gewesen sein könnte, der London in Angst und Schrecken
            versetzte.
         

         Viele Puzzlestücke fügten sich sehr gut in die »Holmes war der Ripper«-Theorie ein:
            seine Persönlichkeit, der medizinische Hintergrund, die Tatsache, dass er sich zu
            der Zeit der Morde in London aufgehalten hat. Seine Handschrift ähnelte auffällig
            der des Rippers in den Briefen, die er an die Polizei schickte, und es gab einen Augenzeugen,
            der behauptete, eines der Ripper-Opfer zuletzt in Begleitung eines Amerikaners gesehen
            zu haben, um nur ein paar Beispiele zu nennen.
         

         Für jene von euch, die Details lieben: Holmes ist tatsächlich auf der RMS Etruria gereist, dem Schiff, das ich als Setting für Escaping from Houdini ausgesucht habe, bevor er mit dem Bau seines labyrinthartigen Mordschlosses in Chicago
            begann. Er war ein Betrüger und Opportunist, ganz ähnlich wie Mephisto, der Audrey
            Rose vor dem finalen Showdown die dringend benötigte Lektion in Sachen Taschenspielerei
            und ihren zahlreichen Anwendungsmöglichkeiten gegeben hat.
         

         Eine interessante Ansicht, was die Annahme betrifft, Holmes könnte der Ripper gewesen
            sein, stammt von seinem Ururenkel Jeff Mudgett, der zwei von Holmes’ privaten Tagebüchern
            gelesen hat (Bloodstains, 2011). Der Theorie nach soll Holmes einen Gehilfen ausgebildet haben, um die Frauen
            in London zu töten. Seine wahre Mission bestand darin, ihre Organe zu entfernen, um
            daraus ein lebensverlängerndes Serum herzustellen. Ob das nun stimmt oder nicht, wurde
            nie nachgewiesen.
         

         Aus diesem möglichen Motiv entstand die Idee, Nathaniel könnte Organe sammeln, um
            den Tod zu besiegen. Apropos Nathaniel – einer der Gründe, warum ich Frankenstein zu seinem Lieblingsbuch erklärt habe, ist der, dass Holmes’ vertrautester Komplize –
            Benjamin Pitezel – im echten Leben oft als Holmes’ »Kreatur« bezeichnet wurde. Dieses
            Detail habe ich verwendet und in Stalking Jack the Ripper mit ihren Rollen gespielt und dann noch einmal, als die Wahrheit hinter Nathaniels
            Beteiligung in Capturing the Devil ans Licht kommt. Benjamin Pitezel taucht in diesen Romanen nicht auf, allerdings
            war er Teil der Inspiration für Nathaniels Charakter.
         

         Ein weiteres Gerücht, das damals über den berüchtigten Mörder in Umlauf war, besagte,
            er hätte sich den Namen »Holmes« als Hommage an Sir Arthur Conan Doyles berühmten
            Detektiv ausgesucht, was wiederum die Grundlage der Idee war, Thomas mit Sherlock-Holmes-haften
            Deduktionsfähigkeiten auszustatten, mit denen er diesen Verbrecher zur Strecke bringen
            konnte.
         

         Ich bin nicht vollkommen überzeugt davon, dass Holmes tatsächlich der Ripper war,
            doch diese Theorie hat mir eindeutig eine ganze Menge Stoff geliefert, während ich
            diese Serie entworfen habe. Einer der besten Teile bei jedem Geheimnis ist die Recherche
            und das Entwickeln eigener Theorien. Wer war Jack the Ripper? Was glaubt ihr? Vielleicht
            werden wir eines Tages endlich eine Antwort auf diese Frage haben. Bis dahin stelle
            ich mir gern vor, dass Audrey Rose und Thomas dieses Verbrechen gelöst haben, nur
            um – schon wieder – von dem gerissenen Betrüger ausgebremst zu werden, indem er ihren
            einzigen Beweis genauso verbrannte wie die Leichen in seinem Mordschloss.
         

         Genau wie Audrey Rose in diesem letzten Teil der Serie habe auch ich eine chronische
            Erkrankung. Für mich war es wichtig, über eine Protagonistin zu schreiben, die ebenfalls
            körperlich versehrt ist, in der Hoffnung, dass auch andere sich darin wiedererkennen.
            Ich halte es für unschätzbar wertvoll, mitzuerleben, wie Charaktere mit den unterschiedlichsten
            Hintergründen und Fähigkeiten in ihren eigenen Geschichten die Hauptrolle spielen.
            Audrey Rose’ Symptome basieren auf meinen eigenen, und ich bin so stolz darauf, dass
            ein Skalpell schwingendes Goth-Girl und MINT-Mädchen mit Krückstock den Endgegner besiegt hat.
         

         Um Audrey Rose’ und Thomas’ Geschichte ohne größere zeitliche Verzögerung fortsetzen
            zu können, habe ich mir bei der historischen Zeitachse ein paar Freiheiten herausgenommen.
            Einige davon wären:
         

         Die World’s Columbian Exposition, auch als Chicago World’s Fair oder Weltausstellung
            bekannt, wurde im Jahr 1893 eröffnet, nicht im Jahr 1889, und mehr als siebenundzwanzig
            Millionen Menschen haben sie besucht. Auch die Paris Exposition Universelle öffnete
            ihre Pforten erst im Mai 1889, trotz Audrey Rose’ Anspielung auf den Eiffelturm.
         

         H. H. Holmes begann zu Anfang des Jahres 1887 mit den Bauarbeiten am World’s Fair
            Hotel, seinem berüchtigten Mordschloss. Im Jahr 1888 wurde er von einem Unternehmen,
            das er mit einem Teil des Baus beauftragt hatte, verklagt, nachdem er das Unternehmen
            gefeuert (aber nicht bezahlt!) hatte, woraufhin er im Herbst dieses Jahres für kurze
            Zeit nach England floh.
         

         Der Mord an Carrie Brown ereignete sich in der Nacht des 23. April 1891, nicht am
            22. Januar 1889, und ihre Leiche wurde am 24. April 1891 gefunden. Viele Details der
            Autopsie wurden unter Verschluss gehalten, hauptsächlich, weil die Polizei nicht wollte,
            dass die Leute bei der Vorstellung, Jack the Ripper könnte die Straßen der USA unsicher machen, in Panik gerieten. Die in meiner Geschichte beschriebene Inneneinrichtung
            des East River Hotel ist reine Fiktion.
         

         Frenchy Nummer eins und Frenchy Nummer zwei waren tatsächlich zwei der Verdächtigen,
            und die Polizei nahm Ameer Ben Ali wirklich fest. Sämtliche Fakten, auf die Audrey
            Rose hinweist, sind historisch korrekt – es gab keine Blutflecken, die zu seinem Zimmer
            geführt haben, oder sonst irgendetwas anderes als entfernte Indizienbeweise, die ihn
            mit dem Fall in Verbindung brachten.
         

         Thomas Byrnes war tatsächlich ein Chief Inspector des NYPD, der nicht allzu große Stücke auf Scotland Yard hielt, nachdem Jack the Ripper ihnen
            entwischt war.
         

         Wie bei allen guten Geheimnissen gibt es immer noch viele Diskussionen um die genaue
            Opferzahl, sowohl was Jack the Ripper als auch was H. H. Holmes angeht. Sämtliche
            in diesem Roman erwähnten Opfer stehen tatsächlich oder vermutungsweise mit besagten
            Verbrechern in Verbindung. Einigen von ihnen habe ich einen anderen Hintergrund gegeben
            und dabei Fakten mit Fiktion vermischt. Zum Beispiel ist von Holmes bekannt, dass
            er Anzeigen aus Zeitungen ausschnitt, um junge Frauen zu finden, die er in den Geschäften
            in seinem Mordschloss anstellen wollte. Sobald die Frauen erst einmal dort waren,
            überlebten sie das üblicherweise nicht. Mr Cigrande wütete in Wahrheit nicht auf der
            Straße über Dämonen, und er war auch kein Augenzeuge von Holmes’ Verbrechen, doch
            seine Tochter gehört zu den vermuteten Opfern. Von Minnie Williams und ihrer Schwester
            nimmt man ebenfalls an, dass sie von Holmes ermordet wurden. Minnie soll Schauspielerin
            gewesen sein, weshalb ich sie zu einem Teil von Mephistos Shakespeare-Aufführung gemacht
            habe. (Außerdem wurde sie von Holmes tatsächlich als Stenografin eingestellt.)
         

         Queen Elizabeth hat in der Tat einige indische Familien in den Adelsstand erhoben,
            auch wenn nur einer Familie sowohl eine vererbbare Adelswürde als auch der Titel eines
            Barons verliehen wurde. Dies geschah im Jahr 1919, und es war die erste und einzige
            verliehene Baronenwürde.
         

         Die hier beschriebenen Gepflogenheiten, was sowohl Verlobungen als auch Hochzeiten
            betrifft, sind allesamt historisch korrekt, obwohl eine so kurze Verlobungszeit ungewöhnlich
            war, wie Audrey Rose ja auch betont.
         

         H. H. Holmes floh im Juli des Jahres 1894 aus Chicago und wollte in Texas ein weiteres
            Mordschloss errichten, bevor er für eine kurze Zeit im Gefängnis saß. Dort erzählte
            er einem Mithäftling von einem Versicherungsbetrugsplan und erkundigte sich nach einem
            Anwalt, dem er vertrauen konnte, wenn er seinen eigenen Tod vortäuschte. Der Plan
            schlug fehl, wovon sich Holmes jedoch nicht abschrecken ließ. Er versuchte es noch
            einmal mit seinem Komplizen Benjamin Pitezel, doch anstatt nur vorzutäuschen, er würde
            ihn töten, ermordete er seinen langjährigen Partner tatsächlich und strich die Versicherungssumme
            von zehntausend Dollar ein. Frank Geyer, ein Polizist aus Philadelphia, war Holmes
            auf den Fersen, während dieser mit Pitezels Kindern von Detroit über Toronto nach
            Indianapolis reiste. (Letztendlich tötete Holmes sie – Geyer fand die Leichen in diversen
            Unterkünften, in denen sie übernachtet hatten.)
         

         Die Pinkertons machten Holmes schließlich ausfindig und nahmen ihn im Jahr 1894 in
            Boston fest. Er wurde im Jahr 1896 hingerichtet. (Obwohl es Gerüchte gibt, ihm sei
            der ultimative Taschenspielertrick gelungen, indem er einen anderen dazu überredet
            habe, an seiner Stelle zu sterben.)
         

         Leider wurde sein Mordschloss nicht in einem feurigen Kampf mit Audrey Rose zerstört.
            Im Sommer 1895 untersuchte die Polizei das Gebäude, und die Beamten waren entsetzt,
            als sie (unter anderen Gräueln) eingefettete Rutschen in den Keller, einen Verbrennungsofen,
            Kanister voller Säure, schallisolierte Räume und Kellergewölbe sowie Gasleitungen
            fanden, über die Holmes die Kontrolle hatte. Tatsächlich wütete im Jahr 1895 ein unter
            mysteriösen Umständen entstandener Brand im Innern des Gebäudes. Im Jahr 1938 wurde
            es schließlich abgerissen. Für die Leser, die vielleicht Interesse daran haben, den
            Schauplatz zu besichtigen: Inzwischen steht eine Postfiliale an der Stelle, wo sich
            einmal das World’s Fair Hotel erhoben hat.
         

         Den Geschichtsfreaks unter euch empfehle ich Der Teufel von Chicago von Erik Larson – ein wunderbares Buch, das Holmes finstere Fantasien mit dem strahlenden
            Hoffnungsfeuer der USA verbindet. Die eine Geschichte ist ein Traum, die andere ein Albtraum, doch beide
            ranken sich um die Chicago World’s Fair.
         

         Jede weitere historische Ungenauigkeit, die hier unerwähnt geblieben ist, diente dazu,
            die Welt dieser fiktiven Geschichte über Mord, Rätsel und Romantik auszuschmücken.
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            zu haben, das mich unterstützt, und jedes Mitglied dieses Teams hat mir dabei geholfen,
            meine Träume in Erfüllung gehen zu lassen.
         

         Mom und Dad, danke für die vielen Wochenendausflüge in die Bibliothek und in den Buchladen
            in meiner Kindheit. Danke, dass ihr mir beigebracht habt, niemals aufzugeben, ganz
            gleich, wie dunkel der Weg wird, und danke für eure bedingungslose Liebe und Hilfe.
            Ohne euch beide hätte ich es nicht geschafft.
         

         Kelli, danke, dass ich den Namen deiner Boutique – die Dogwood Lane Boutique – in
            diesem Buch für die Schneiderei, aus der Audrey Rose’ Kleider stammen, verwenden durfte,
            und danke dafür, dass du die allerbeste Schwester und die allerbeste Leserin bist.
            Ich freue mich so über unsere Zusammenarbeit in Sachen Merchandise für die Stalking Jack the Ripper-Reihe. Ich liebe es (und dich!) in allen Farben des Regenbogens.
         

         An meine Familie: Ben, Laura, George, Tante Marian, Onkel Rich, Rod, Rich, Jen, Olivia,
            Bob, Vicki, George, Carol Ann, Brock, Vanna – danke dafür, dass ihr mich anfeuert.
         

         Ohne meine Agentin Barbara Poelle wäre das alles nicht möglich gewesen. Ich werde
            niemals in Worte fassen können, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du für mich gekämpft
            und an diese Serie geglaubt hast. Jeder, der eine so unerschütterliche (Godzilla-Fleck),
            kaffeeverschüttende Agentin (und Freundin) an seiner Seite und in seinem Leben hat,
            kann sich glücklich schätzen. Ein Hoch auf Prosecco in Hotelbars, endloses Gelächter
            und plötzliche Tränenausbrüche, weil diese Reihe nun vollendet ist, und auf alles
            dazwischen! Ich hab dich lieb, B!
         

         Danke an das ganze Team bei der Irene Goodman Agency, für alles, was ihr jeden Tag
            tut. An Heather Baror-Shapiro, weil sie meine Bücher zu den Lesern in so vielen unglaublichen
            Ländern bringt. An Sean Berard und Steven Fisher von APA für die Hollywoodbehandlung, die Thomas Cresswell so gefällt.
         

         An Jenny Bak – ich kann nicht glauben, dass ich das Glück hatte, bei der besten Lektorin
            weit und breit unterzukommen, die sich auch noch als wunderbare Freundin erwiesen
            hat. Danke dafür, dass du der erste Thomas-Fan warst, und dafür, dass du mich angefleht
            hast, in Stalking Jack the Ripper die eine Kussszene einzufügen, die alles verändert hat. Und dafür, dass du an meinen
            zweiten und dritten Manuskriptentwürfen deine Magie gewirkt hast … und an dem ganzen
            Bonusmaterial, mit dem ich dich ständig überrasche! Ich freue mich so, dass wir unser
            nächstes Abenteuer gemeinsam in Angriff nehmen! Beste Buchkomplizin ever.

         An JIMMY Patterson Books – ich zwicke mich immer noch, wenn ich daran denke, dass ich mit
            euch allen arbeite, dem ultimativen Verlags-Dreamteam. Danke an Julie Guacci (aka
            Momma Julie!), dass du immer dafür sorgst, dass meine Tour und mein Veranstaltungskalender
            für mich schaffbar bleiben. Erinn McGrath, Shawn Sarles, Josh Johns, T. S. Ferguson,
            Caitlyn Averett, Dan Denning und Ned Rust – ihr seid fantastisch. Ein riesiger Dank
            an Tracy Shaw und Liam Donnelly für nicht nur eines, sondern gleich zwei fantastische
            Cover für CDT – und für jedes Cover davor! An Blue Guess, das Hachette Sales Team und Special Sales
            Team, ich bin euch unendlich dankbar dafür, dass ihr diese Reihe für die Leser an
            so viele mögliche Orte gebracht habt. Linda Arends und das Produktionsteam – ihr seid
            Formatierungszauberer, und ich bin so froh, dass ich mit euch arbeiten darf. Vielen
            Dank an James Patterson, der mein Schreiben und meine Bücher auf so viele wunderbare
            Arten unterstützt.
         

         An Sabrina Benun und Sasha Henriques – danke für jedes bisschen Magie, das ihr beide
            dieser Reihe geschenkt habt. Es war die reine Freude, mit euch an allen vier Büchern
            arbeiten zu dürfen!
         

         Stephanie Garber, ich kann dir gar nicht genug danken für unsere Brainstorming-Sessions,
            für die Chats über das Leben jenseits der Bücherwelt und für deine Freundschaft. Auf
            neue Abenteuer und unseren Buchclub!
         

         An Traci Chee, Evelyn Skye, Hafsah Faisal, Alex Villasante, Natasha Ngan, Samira Ahmed,
            Gloria Chao, Phantom Rin, Stacee (Book Junkie), Lauren (Fiction Tea), Anissa (Fairy
            Loot), Bethany Crandell, Lori Lee, Kristen (My Friends Are Fiction), Bridget (Dark
            Faerie Tales), Brittany (Brittany’s Book Rambles), Melissa (The Reader and the Chef),
            Brittany (Novelly Yours), Gabriella Bujdoso, Michelle (Berry Book Pages) und an die
            Goat Posse, ihr bringt Sonnenschein in mein Leben. Danke für die zahllosen Gelegenheiten
            zum Lächeln, sowohl online als auch persönlich.
         

         An alle Buchhändler*innen, Bibliothekare und Bibliothekarinnen, Blogger*innen, Bookstagrammer*innen,
            Künstler*innen, Fae Crate, Beacon Book Box, Shelf Love Crate, Fairy Loot und Liebhaber*innen
            von Fantasiewelten – danke, dass ihr euch in diese wissenschaftsbesessenen Goth-Kids
            verliebt habt, und dafür, dass ihr so begeistert von dieser Reihe seid.
         

         Und danke an euch, liebe Leser*innen. Danke, dass ihr dieses letzte Abenteuer mit
            Audrey Rose und Thomas bestritten habt. Diese Reihe mit euch teilen zu dürfen war
            ein Traum – ein wilder, unglaublicher, unfassbar kostbarer Traum, von dem ich immer
            noch nicht glauben kann, dass er wahr geworden ist.
         

         Ich möchte euch dazu ermutigen, eurer Leidenschaft zu folgen und authentisch zu leben,
            genau wie Audrey Rose. Ihr seid unglaublich, und dem, was ihr erreichen könnt, sind
            keine Grenzen gesetzt. Dies ist eine Tatsache, noch handfester als Thomas Cresswells
            Schlussfolgerungen. Über das Leben, über den Tod hinaus, meine Liebe zu euch ist ewiglich.
            xoxo
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